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      Für Mary

      Narren warn wir, schillernd und verstiegen

      Hanswurste, albern und absurd

      Doch als die Kirchenglocken schwiegen

      Da hörte man unser Schellengeläut.
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    1. Kapitel
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    DIE ERSTEN ZEHN JAHRE
VON PETER NIMBLE
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    Diejenigen unter euch, die sich mit blinden Kindern auskennen, wissen, dass sie die besten Diebe sind. Wie
      ihr euch sicher vorstellen könnt, haben blinde Kinder einen hervorragenden Geruchssinn, und sie wissen schon aus fünfzig Meter Entfernung, was sich hinter
      einer verschlossenen Tür befindet, ob es nun edler Stoff, Gold oder Erdnusskrokant ist. Außerdem sind ihre Finger schmal genug, um sich in ein
      Schlüsselloch zu schlängeln, und mit ihrem scharfen Gehör nehmen sie auch das leiseste Klicken und Klacken im Innern jedes noch so komplizierten Schlosses
      wahr. Natürlich ist das Zeitalter der wirklich großen Diebeskunst längst vorbei, und heutzutage gibt es nur noch wenige Diebeskinder, ob nun blind oder
      sehend. Doch es gab einmal eine Zeit, da wimmelte es nur so von ihnen. Dies ist die Geschichte des größten Diebes aller Zeiten. Sein Name
      ist, ihr ahnt es vielleicht, Peter Nimble*.

    Wie die meisten Kinder kam Peter ohne Namen zur Welt. Ein paar betrunkene, aber gutherzige Seeleute entdeckten ihn eines Morgens, als er in einem Körbchen neben ihrem Schiff im Wasser trieb. Auf dem Kopf des Säuglings saß ein großer Rabe, der ihm anscheinend die Augen ausgehackt hatte. Empört töteten die Seeleute den Raben und brachten das Kind zum Rathaus einer nahe gelegenen Hafenstadt.

    Obgleich die Ratsherren keine Verwendung für einen blinden Säugling hatten, verlangte die Gemeindeordnung, dass sie dem Jungen zumindest einen Namen gaben. Sie einigten sich darauf, ihn Peter Nimble zu nennen, weil schon zu dem Zeitpunkt zu erkennen war, dass er äußerst flinke Hände hatte. Dann schickten sie ihn mit nichts als seinem Namen hinaus in die Welt.

    In der ersten Zeit wurde er von einer verletzten Katzenmutter gesäugt, der er begegnete, als er unter das nächstgelegene Wirtshaus kroch. Die Katze gestattete Peter, bei ihr zu leben, und er zupfte ihr dafür die Läuse und Flöhe aus dem Fell. Das ging eine Weile gut, doch ein paar Monate später entdeckte der Besitzer des Wirtshauses die beiden zusammengekauert unter seiner Veranda. Voller Zorn über das Ungeziefer, das sich bei ihm eingenistet hatte, packte er die ganze Familie in einen Sack und warf sie in die Bucht.

    Das Geschick, mit dem Peter den Knoten um den Sack löste, markierte den Beginn seiner Karriere. Da er kein Fell hatte und aufgrund seines Körperbaus an der Wasseroberfläche blieb, schaffte er es ohne allzu große Mühe, ans Ufer zurückzugelangen. (Die Katzen hingegen hatten nicht so viel Glück.)

    Bis hierher war Peters Kindheit nicht allzu ungewöhnlich – wahrscheinlich nicht viel anders als eure. Doch es dauerte nicht lange, da begann er sich von der großen Masse abzuheben. Das erste Anzeichen dafür war sein erstaunliches Talent zu überleben. Da er keine Eltern hatte, die ihm Kleider und Nahrung gaben, kam er zu dem Schluss, dass er sich selbst darum kümmern musste.

    Es gibt eine Redewendung, die besagt, wie einfach es ist, einem Baby seinen Schnuller wegzunehmen. Diese Redewendung ist vollkommen unsinnig, denn jeder, der einmal versucht hat, einem Baby irgendetwas wegzunehmen, weiß ganz genau, was das für ein Geschrei und Gestrampel zur Folge hat. Umgekehrt ist es jedoch für ein Baby sehr einfach, uns etwas wegzunehmen. Trotz seiner Blindheit war es für den kleinen Peter sozusagen ein Kinderspiel, Obst- und Gemüsestände zu erschnuppern, von denen er stehlen konnte. Er tapste einfach immer seiner Nase nach und nahm sich ganz unschuldig, worauf er Hunger hatte. Bald begann er auch andere Dinge zu stibitzen, die er brauchte: Kleider, eine Decke und eine Augenbinde. Er versuchte es auch mit Schuhen, stellte jedoch fest, dass er lieber barfuß ging. Mit drei Jahren war er ein Experte in kleinen Diebereien und bei allen Verkäufern gefürchtet. Mehr als einmal hatte man ihn auf frischer Tat ertappt, doch es war ihm jedes Mal gelungen zu verschwinden, bevor ein Polizist herbeigerufen werden konnte.

    Einer der Nachteile, den ein Leben als Verbrecher mit sich bringt, ist, dass es den gesellschaftlichen Aufstieg nicht gerade fördert. Gesetzestreue Bürger werfen nur einen Blick auf Kinder wie Peter und wenden sich sofort ab – keinerlei Hoffnung auf Süßigkeiten, Spielzeug oder gar eine Adoption. Indem Peter für sein Überleben sorgte, sorgte er auch dafür, dass er allein und ohne Eltern aufwachsen musste.

    Das änderte sich jedoch, als er einem geschäftstüchtigen Kerl namens Mr Seamus begegnete.

    Mr Seamus war ein großer, hagerer Mann mit fleischigen Händen und einem riesigen Kopf. Wegen seiner ungeschickten Finger war es ihm nicht gelungen, seinen Traum zu verwirklichen und als Fassadenkletterer in Häuser einzubrechen. Stattdessen hatte Mr Seamus sich auf eine Karriere als Bettelkrämer verlegt. Er adoptierte Waisenkinder, machte sie zu Krüppeln und schickte sie auf die Straße, um zu betteln. Jedes Kind, das es wagte, mit leeren Händen nach Hause zu kommen, wurde am Schlafittchen gepackt und ans Arbeitshaus verkauft. Alles in allem hatte Mr Seamus während seiner Laufbahn wohl an die dreißig Waisenkinder verbraucht.

    Peter war fünf Jahre alt, als der Bettelkrämer ihn zum ersten Mal auf dem Markt neben einem Obststand bemerkte. »Hallo, Junge!«, sagte Mr Seamus und ging auf ihn zu. »Wie heißt du?«

    »Die Leute nennen mich Blinder Pete, Sir«, erwiderte der Junge, der noch zu klein war, um zu wissen, dass man besser nicht mit Fremden sprach.

    Mr Seamus beugte sich vor, um ihn genauer zu mustern. Die Erfahrung hatte ihm gezeigt, dass blinde Kinder besonders erfolgreiche Bettler waren. »Und wo sind deine Eltern?«, fragte er.

    »Ich habe keine Eltern«, sagte der Junge. Mittlerweile war Peters Hunger so groß, dass er rasch eine Hand hinter den Rücken schob und einen Apfel von dem Obststand stahl.

    Mr Seamus beobachtete den Diebstahl aus dem Augenwinkel, und es verschlug ihm beinahe den Atem. Der Junge hatte den Apfel nicht von oben gestohlen, sondern tief aus der Mitte des Haufens, ohne dass auch nur ein einziger anderer Apfel sich bewegte. Für einen normalen Menschen wäre so etwas unmöglich gewesen, aber für diesen Gossenjungen war es so einfach wie atmen. Mr Seamus erkannte sofort, dass er einen äußerst begabten Dieb vor sich hatte.

    Aufmerksam beäugte er die zierlichen Finger des Jungen. »Nun, Pete«, sagte er mit seiner liebenswürdigsten Stimme, »ich heiße Mr Seamus, und ich bin mächtig froh, dass wir uns begegnet sind. Ich bin nämlich ein großer, wichtiger Geschäftsmann, aber ich habe keinen Sohn, mit dem ich meine Reichtümer teilen könnte.« Während er sprach, nahm er den Apfel aus Peters kleinen Händen und biss hinein. »Was hieltest du davon«, fragte er geräuschvoll kauend, »mein Geschäftspartner zu werden? Du könntest in meiner Villa wohnen, an meinem Tisch essen und mit Killer, meinem Hund, spielen.«

    »Was für ein Hund ist er denn?«, fragte Peter in der Hoffnung, dass der Hund groß genug war, um auf ihm zu reiten.

    »Äh, er ist ein … Siamese«, sagte Mr Seamus nach kurzem Nachdenken.

    »Sind Siamesen groß?«

    »Riesengroß. Ich glaube, er könnte dich mit einem Biss verschlingen, wenn er wollte.« Mr Seamus warf sich den Apfelrest in den Mund und verschlang ihn mit einem Biss. »Nun, was meinst du, Pete?«

    Es gab keine Villa. Und auch keine Reichtümer, Bedienstete oder Leckereien. Killer existierte tatsächlich, aber er war dreibeinig und schon ziemlich alt, und wie die meisten Alten mochte er keine Kinder. Anstatt Peter auf seinem Rücken reiten zu lassen, verbrachte er die Zeit im Wesentlichen damit, zu humpeln, zu knurren und den Sabber von seiner hässlichen Schnauze zu lecken.

    Mr Seamus gab sein Bettelkrämerdasein auf und begann ein neues Leben. Er verkaufte seine anderen Waisenkinder und widmete sich voll und ganz Peters Ausbildung als Dieb. Im ersten Jahr schloss er Peters Mahlzeiten in einer alten Schiffstruhe ein. Wenn Peter etwas essen wollte, musste er das Schloss mit bloßen Fingern knacken. Dadurch lernte er nicht nur wertvolle Einbrechertricks, sondern ersparte Mr Seamus auch eine Menge Kosten. Es dauerte nämlich zwei Wochen, bis Peter sich in seinem neuen Zuhause seine erste Mahlzeit erarbeitet hatte. Als es ihm endlich gelang, das Schloss der Truhe zu öffnen (indem er, ohne es zu wissen, eine Diebestechnik anwendete, nämlich den sogenannten »McNeery Twist«), waren die Essensreste darin längst verdorben. Doch nach und nach wurde er immer geschickter im Schlösserknacken, bis er schließlich sämtliche Exemplare in der Sammlung seines Herrn beherrschte.

    Mr Seamus unterwies Peter auch in der hohen Kunst des Schleichens: wie man über Holzdielen, Dächer und sogar Kies geht, ohne ein Geräusch zu machen. Der Junge lernte schnell und beherrschte bald die gesamte Bandbreite der Diebeskünste, vom Fensterschneiden bis hin zur professionellen Arbeit mit dem Seil. Mit zehn Jahren war Peter Nimble der größte Dieb, den die Stadt je gesehen hatte. Obwohl ihn natürlich nie jemand wirklich sah; die Leute sahen nur die offenen Safes und die leeren Schmuckschatullen, die er hinterließ.

    Jede Nacht schickte Mr Seamus Peter zum Stehlen in die Stadt. Und jeden Morgen bei Tagesanbruch kam Peter mit einem Diebessack voll Beute zurück. »Wurm« – so nannte der Mann ihn mittlerweile –, »das hast du mächtig gut gemacht. Und jetzt geh mir aus den Augen!« Und damit sperrte er den Jungen in den Keller und ließ Killer die Tür bewachen.

    Peter fand den Keller gar nicht so schlimm. Da er blind war, machte ihm die Dunkelheit nichts aus, und dort unten zu sitzen war immer noch besser, als die Häuser ehrbarer Leute auszurauben. Welches Unrecht er auch begangen haben mochte (und stehlen ist unrecht!), Peter war dennoch ein guter Junge, der kein Einbrecher sein wollte. Jeden Morgen, wenn er sich zum Schlafen auf dem feuchten Kellerboden zusammenrollte, träumte er davon, sich an Killer vorbeizuschleichen, in Mr Seamus’ große Schatzkammer einzubrechen und all die gestohlenen Sachen zu ihren rechtmäßigen Besitzern zurückzubringen. Er malte sich aus, wie die dankbaren Leute ihn vor dem grausamen Mr Seamus retteten und ihn einluden, für immer in einem großen, warmen Haus voll Leckereien und Liedern und anderen fröhlichen Kindern zu leben. Kurz gesagt, er träumte davon, glücklich zu sein. Doch jeden Abend bei Sonnenuntergang wurde er wieder von Mr Seamus’ Gebrüll geweckt und auf die Straße hinausgejagt, um erneut die Besitztümer ehrbarer Bürger zu rauben.

    Und so sah Peter Nimbles Leben aus. Er war unglücklich, ungeliebt und gezwungen, Unrecht zu begehen – Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr für Jahr – bis zu einem ganz besonderen, ganz besonders regnerischen Nachmittag, als er einem Fremden begegnete, der sein Leben für immer verändern sollte.

    
      * nimble (engl.) = flink, geschickt
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    Zusätzlich zu seinen nächtlichen Diebestouren musste Peter auch im Haushalt arbeiten. Jeden zweiten Dienstag schickte Mr Seamus ihn zum Markt, um Essen zu besorgen (sprich: zu stehlen). So auch an diesem zweiten Dienstag. »Steh auf, Wurm!«, brüllte Mr Seamus, als er kurz nach Tagesanbruch die Kellertreppe hinunterpolterte. »Heute ist Besorgungstag. Ich füttere dich schließlich nicht durch, damit du den ganzen Morgen faul hier rumliegst.«

    Peter war die ganze Nacht auf Einbruchstour gewesen und hatte sich erst eine Stunde zuvor schlafen gelegt. »Sie füttern mich doch gar nicht«, murmelte er verschlafen, ohne nachzudenken.

    Im nächsten Augenblick packte ihn eine große, fleischige Faust an den Haaren und zerrte ihn hoch. »Vergiss nicht, mit wem du redest, Wurm!«, fauchte Mr Seamus und schleifte Peters mageren Körper die Treppe hinauf und quer durch das Haus. »Dafür gibt’s eine Doppelschicht. Du bringst mir Essen und Geld … und einen großen Knochen für Killer!« Der Hund leckte sich gierig über die Lefzen, als er das hörte.

    »Ja, Sir! Tut mir leid«, sagte Peter voll echter Reue. Er wusste, wie gefährlich es war, frech zu werden, aber wie ihr ja wisst, rutschen einem die Worte manchmal einfach so raus.

    »Heb dir deine Entschuldigungen für den Henker auf.« Mr Seamus schubste den Jungen auf die Straße und warf ihm seinen Diebessack hinterher. »Der ist voll, wenn du wieder hier auftauchst, sonst kannst du was erleben!«, sagte er und knallte die Tür zu.

    Peter rappelte sich auf und schulterte seinen leeren Sack. Er hörte, wie sich dicke Regentropfen in den Wolken über ihm zusammenrotteten, und seufzte.

    Regen stellt für die Leute in Peters Berufszweig ein besonderes Problem dar. Wenn es regnet, gehen reiche Leute nämlich nur selten aus dem Haus, weil sie Angst haben, sich aufzulösen. Und wenn sie sich doch hinauswagen, werden sie meistens von schirmtragenden Dienern begleitet, die wachsam Ausschau nach Taschendieben halten. Für Stadtbewohner gibt es kaum etwas Schöneres, als einen Taschendieb aufzuknüpfen, und wer unter solchen Umständen versucht, einen Geldbeutel zu stehlen, begibt sich in große Gefahr. Aus diesem Grund war es Peter an diesem ungemütlichen regnerischen Tag kaum gelungen, etwas zu stehlen.

    Er ging gerade um eine Hausecke, das Bündel voll Brokkoli und Heringe, und dachte daran, was ihn erwartete, wenn er ohne Geld bei Mr Seamus aufkreuzte. Da bemerkte er eine Menschenmenge, die sich an der Hafenmole zusammengeschart hatte. Das war ein regelrechter Glücksfall, denn im Gedränge können Taschendiebe gute Beute machen. Und was noch besser war: All die schirmtragenden Diener waren genauso abgelenkt wie ihre Herrschaften. Der Junge ließ seinen Brokkoli und die Heringe fallen und machte sich sofort an die Arbeit. Vorsichtig schlich er sich durch die Menge, stibitzte den neugierigen Zuschauern ihre Geldbeutel und versuchte dabei herauszufinden, was die Leute so gebannt verfolgten.

    »Glänzt Ihr Schädel wie eine Billardkugel?«, rief eine Stimme jenseits der Menge. »Sind Sie so kahl wie ein Fels in der Wüste? Damit ist jetzt Schluss! Dieser edle Turban – genäht aus einem Bärenfell von den dunklen Meeren des Südens – gibt Ihnen über Nacht Ihre schimmernde Haarpracht zurück!« Die Stimme gehörte zu einem Mann, der irgendwo links von Peter stand. »Hüte für jeden Kopf! Was immer Sie brauchen, hier werden Sie fündig!« Seine Stimme war kraftvoll und geübt, und seine Worte hielten die Menge in ihrem Bann.

    Vielleicht wäre es klug, an dieser Stelle kurz innezuhalten und die vielen Einzelheiten zu beschreiben, die Peter Nimble entgingen. Er konnte den hohen Turm aus Hüten nicht sehen, der auf dem Kopf des Mannes thronte, und ebenso wenig sein scharf geschnittenes Kinn, die krumme rote Nase und die buschigen eulenartigen Augenbrauen. Peter wusste nur, dass dieser Mann einem jungen Taschendieb die perfekte Gelegenheit bot, seine Kunst an einer ahnungslosen Menge zu üben.

    Peter machte mit seiner »Geldbeutelsammlung« weiter, und seine Finger glitten geschickt in Mantel- und Westentaschen. Er musste sich ein Grinsen verbeißen. Die Leute lauschten dem Gefasel des Hökers so gebannt, dass sie überhaupt nichts merkten. Der Mann erzählte gerade wortreich, wo er seine wundersamen Waren gefunden hatte. Angeblich war er dafür über die Grenzen der bekannten Welt hinaus gereist, bis ans Ende der tiefen fremden Meere. Dort hatte er Hüte aus geheimnisvollen Stoffen, Giftpilzen und Drachenschuppen entdeckt. »Und die biete ich Ihnen heute zu einem Sonderpreis an!«, rief er.

    Peter dachte über die Worte des Mannes nach, während er seinen Diebessack füllte. Halb wünschte er sich, dass es diese magischen Orte wirklich gab. Bestimmt wären sie viel schöner als diese Hafenstadt. Aber natürlich waren sie bloß erfunden, sagte er sich, nichts als zusammengesponnener Unsinn.

    »Unsinn, sagst du?«, unterbrach die Stimme des Hökers seine Gedanken. »Vielleicht kann ich dich ja vom Gegenteil überzeugen?«

    Peter hielt mitten im Stehlen inne. Es klang beinahe so, als hätte der Mann mit ihm gesprochen. »Aber natürlich, mein Junge!«, sagte die Stimme.

    Der Junge zog seine Finger aus der Uniformtasche des Polizisten, als er spürte, wie die Blicke der Menge sich auf ihn richteten. »M-M-Meinen Sie mich, Sir?«, stammelte er und zog die Lasche über die Öffnung seines Diebessacks.

    »Wen sonst? Willst du dich nicht einen Moment zu mir nach vorne stehlen?«

    Peter rührte sich nicht vom Fleck.

    Der Höker änderte seine Taktik und wandte sich an den Mann neben Peter. »Herr Wachtmeister, wären Sie so freundlich, ein wenig Platz zu schaffen und den Jungen mitgehen zu lassen?«

    Peters Kehle wurde ganz trocken. Er hörte, wie der stämmige Polizist an ihm vorbeiwatschelte und die Leute mit seinem Stock beiseiteschob. »Sie haben doch gehört, was der Mann gesagt hat«, knurrte er barsch. »Lassen Sie den Jungen durch.« Alle warteten darauf, dass Peter nach vorn ging.

    »Nicht so schüchtern, Junge!«, rief der Höker lachend. »Es wäre ein Verbrechen, uns einfach hängen zu lassen.« Offensichtlich wusste der Mann, was Peter getan hatte, und drohte nun damit, ihn bloßzustellen. Peter hatte keine Wahl: Bemüht, möglichst harmlos und unbeholfen zu wirken, tastete er sich durch die Menge.

    Der Höker ergriff seine Hand und schüttelte sie schwungvoll. »Schön, dich an Bord zu haben!« Er wandte sich wieder an das Publikum. »Und jetzt habe ich eine ganz besondere Vorführung für Sie, meine Damen und Herren!«

    Peter versuchte, ein Gespür für seine Umgebung zu bekommen. Zu seiner Rechten war der Höker, der nach nasser Wolle und einem Hauch Bedauern roch. Direkt hinter ihm befand sich der Wagen des Mannes, gezogen von zwei … nein, nicht Pferden. Mit sieben hatte Peter einen Meereszirkus ausgeraubt, und seither waren ihm die Gerüche etlicher exotischer Tiere vertraut. Aber was waren das für seltsame Wesen?

    »Komm den Zebras nicht zu nah, Junge. Die sind etwas zickig!« Die Menge lachte über die gutmütige Warnung.

    Peter hingegen war überhaupt nicht zum Lachen zumute. Es war beinahe, als könnte der Mann seine Gedanken lesen. Aber das war unmöglich.

    »Durchaus nicht«, flüsterte der Mann ihm zu. »Man muss nur ein bisschen üben.«

    Peter wich vor dem Fremden zurück und stieß dabei gegen den Wagen. Als er sich abstützte, um nicht zu fallen, berührten seine Finger etwas Kaltes, Metallisches, Vertrautes.

    Ein Schloss.

    Peters Herz schlug schneller. Wenn es etwas an seiner Arbeit gab, das er liebte, dann war es das Knacken von Schlössern. Für ihn war jedes Schloss eine persönliche Herausforderung. Schlösser sind dazu da, dir zu sagen, was du nicht tun kannst. Du kannst das Essen in dieser Truhe nicht haben. Du kannst nicht aus diesem Keller entkommen. Du kannst nicht herausfinden, was in diesem Wagen ist. Jedes Schloss hielt einen Schatz gefangen, der danach verlangte, befreit zu werden, und Peter war nur zu gern bereit, dabei zu helfen.

    Der Junge betastete das regennasse Schloss. Es war aus gehärtetem Stahl, ein Material, das nur zur Sicherung der kostbarsten Geheimnisse verwendet wurde. Er glitt mit den Händen über die Tür, um die Angeln zu finden, doch stattdessen fühlte er einen Riegel, an dem ein weiteres Schloss befestigt war. Und noch eins. Und noch eins. Der ganze Wagen war bedeckt mit Schlössern in allen Größen und Formen. Er schmunzelte in sich hinein. Jetzt wurde es wirklich interessant.

    Während Peter den Wagen ausbaldowerte, sprach der Höker zu der Menge. »Nun ist endlich der Augenblick gekommen, Ihnen einen Hut zu zeigen, der noch viel sensationeller ist als alle meine anderen Hüte zusammengenommen!« Die Leute rückten voller Neugier noch einen Schritt näher. »Wir kennen doch alle das größte Problem, das ein Leben in einer Hafenstadt mit sich bringt – der Geruch! Wie kann man an einem Ort seine Würde bewahren, der ständig nach Fisch stinkt?« Zustimmendes Gemurmel erhob sich aus der Menge, während die Leute mit gerümpfter Nase schnupperten.

    »Nun, damit ist jetzt Schluss!« Der Höker zog einen Stapel dünner Lederkappen hervor. »Diese Kappen, gegerbt und geformt in der reinsten Luft Wolkenlands, entfernen garantiert jeden unangenehmen Geruch von ihren Trägern.« Die Menge brach in überraschtes Geraune aus.

    »Unmöglich, denken Sie? Um meine Behauptung zu beweisen, präsentiere ich Ihnen einen hervorragenden Richter – jemanden, der ganz und gar nach seiner Nase lebt.«

    Peter, der heimlich die Schlösser des Wagens betastet hatte, ließ die Hände sinken, als er abermals die Blicke der Menge auf sich spürte. Der Höker fasste ihn an der Schulter. »Jedermann weiß, dass Blinde einen ausgezeichneten Geruchssinn haben und selbst den leisesten Hauch eines Geruchs wahrnehmen. Genau aus diesem Grund habe ich diesen jungen Knaben gebeten, mir bei meiner nächsten Demonstration behilflich zu sein.« Sanft führte er Peter wieder zu der Menge. »Mein Junge, sei doch bitte so nett und schnüffle mal an dem Herrn Wachtmeister.«

    Peter stand reglos vor dem Gesetzeshüter, der verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. »Nur zu, nimm eine ordentliche Nase voll«, sagte der Höker zu dem Jungen. »Wonach riecht er?«

    Peter spürte, dass der Mann eine ehrliche Antwort wollte, und die Wahrheit war nicht sonderlich angenehm. »Er riecht nach Fisch, Sir.«

    Der Höker stieß ein zufriedenes Schnauben aus. »Fisch, sagst du? Und wonach noch?«

    Peter schnüffelte erneut. »Nach Bier.«

    »Und?«

    Peter konnte es sich nicht verkneifen. »Nach … Bauchwind!« Die Menge brach in prustendes Gelächter aus, während der Polizist rot anlief.

    »Eine wahrhaft giftige Mischung!«, sagte der Höker.

    »Jetzt reicht’s aber!«, polterte der Polizist. »Noch ein Wort, und ich stecke euch beide hinter Schloss und Riegel!« Doch bevor er weiterschimpfen konnte, reichte der Höker ihm eine von den Lederkappen.

    »Wären Sie bitte so freundlich, eine von diesen Wunderkappen aufzusetzen?« Der Polizist, der noch immer rot im Gesicht war, nahm seinen Helm ab und setzte die Kappe auf seinen kahlen Schädel. Dann lächelte er der Menge verlegen zu.

    Der Höker wandte sich wieder zu Peter. »Und jetzt, mein Junge?«

    Peter zögerte. Seine Nase war nur eine Handbreit vom schwitzenden Bauch des Polizisten entfernt. Der Mann roch genauso wie zuvor, doch schlau, wie er war, begriff Peter sofort, was der Höker von ihm hören wollte. Er traute dem Mann nicht, aber etwas tief in seinem Innern – sein Diebesinstinkt – riet ihm mitzuspielen.

    »Nun, wonach riecht der Herr Wachtmeister jetzt?«, wiederholte der Höker ein wenig drängender.

    Peter schnüffelte hörbar und stieß einen überraschten Laut aus. »Wo ist er denn hin?!« Er tat ein paar Schritte vorwärts und griff in gespielter Verwirrung in die Luft. »Eben war er doch noch hier … aber jetzt rieche ich überhaupt nichts mehr!«

    Die Zuschauer jubelten begeistert. »Da sehen Sie es!«, sagte der Höker und verneigte sich. »Brauchen Sie noch mehr Beweise?« Hände erhoben sich aus der Menge und warfen dem Mann Münzen zu, um eine von seinen Wunderkappen zu erstehen.

    Während die Leute sich schubsend und schreiend nach vorn drängten, überlegte Peter, was er tun sollte. Mit dem, was er bereits gestohlen hatte, könnte er sich ohne weiteres davonschleichen. Es würde in jedem Fall ausreichen, um Mr Seamus zu beruhigen. Andererseits wollte er zu gerne herausfinden, was für ein Schatz in dem Wagen verborgen war. Obgleich es Peter nicht behagte, gewöhnliche Leute zu bestehlen, erschien ihm die Vorstellung, den Höker zu bestehlen, durchaus vertretbar. Schließlich würde er auf diese Weise doch dazu beitragen, dass ein Gauner seine gerechte Strafe bekam, oder nicht? Peter beschloss, dass es sich lohnen könnte, noch ein Weilchen zu bleiben. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er den Mann.

    »Das ist aber nett von dir!« Der Höker drückte dem Jungen einen leeren Geldbeutel in die Hand. Der Beutel war nicht aus einfachem Leinen, sondern aus dickem Samt und mit Goldfäden und winzigen Edelsteinen bestickt. »Du kannst mir helfen, das Geld von diesen reizenden Kunden einzusammeln. Und wenn du schon dabei bist« – er beugte sich vor und tippte auf den Diebessack, der über Peters Schulter hing –, »dann sei so gut, deine Beutestücke in die Taschen zurückzuschieben, aus denen du sie gestohlen hast. Für so etwas kannst du am Galgen enden.« Er schob Peter in die Menge. »Keine Sorge, ich lasse dich nicht mit leeren Händen gehen!«

    Peter ging durch die Menge und nahm die Münzen von den begeisterten Kunden entgegen. Jedes Mal, wenn er an jemandem vorbeikam, dem er den Geldbeutel gestohlen hatte, schob er diesen an Ort und Stelle zurück, bevor das Opfer überhaupt merkte, dass etwas fehlte. So machte er weiter, bis sein Diebessack leer und der Geldbeutel des Hökers voll war. Der Duft war verlockend, nahezu unerträglich, aber er war zu klug, um auch nur eine einzige Münze zu nehmen. Wenn dieser seltsame Höker tatsächlich Gedanken lesen konnte, würde er ihn sofort ertappen. Er würde sich gedulden müssen, bis sich eine günstige Gelegenheit bot.

    Als die Stadtbewohner sich schließlich zerstreuten – alle mit billigen Lederkappen auf dem Kopf und an sich herumschnüffelnd –, wandte sich der Höker wieder Peter zu. »Du hast deine Rolle vorhin gut gespielt. Wir zwei waren wie ein richtiges Gaunerpaar. Wie heißt du?«

    »Alistair«, erwiderte Peter. Er hatte mittlerweile gelernt, dass man Fremden nie trauen durfte.

    »Tatsächlich?« Der Mann nahm ihm den Geldbeutel aus der Hand. »Nun, Alistair, mir ist aufgefallen, dass du dich für meinen schönen Wagen interessierst. Zu schade, dass du ihn nicht sehen kannst, was?«

    »Es scheint wirklich ein schöner Wagen zu sein«, sagte Peter, der sich Mühe gab, möglichst hilflos und unschuldig zu wirken. »Er riecht nach frischer Farbe.«

    »Riechst du sonst noch was?«

    »Nein, Sir.«

    Der Höker griff unter seinen Mantel, nahm einen großen Schlüsselring aus Messing von seinem Gürtel und begann die zwölf Vorhängeschlösser zu öffnen, mit denen die Tür seines Wagens gesichert war. »Man kann nie vorsichtig genug sein. Der Schatz in diesem Wagen kann das Schicksal eines Menschen für immer verändern. Aber mir ist noch nie ein Dieb begegnet, der diesen Schlössern gewachsen wäre.« Peter lächelte leise, während er auf das Klick, Klick der aufspringenden Bolzen lauschte. Sein Lieblingsgeräusch.

    Als der Höker das letzte Schloss entfernt hatte, öffnete er den Wagen und beugte sich hinein. In dem Moment, als die Tür an Peters Nase vorbeischwang, begann sein Herz schneller zu schlagen. Er hatte zehn Jahre darauf verwendet, den Duft von Silber, Elfenbein und Edelsteinen unterscheiden zu lernen – doch nichts davon roch auch nur halb so kostbar wie das, was sich in dem Wagen befand. Während der Mann seine Einnahmen verstaute, arbeiteten Peters Sinne auf Hochtouren und sogen so viele Einzelheiten wie nur möglich auf: wie groß das Innere des Wagens war, wie dick der Boden, wie üppig die Beute.

    Als er fertig war, schloss der Höker die Wagentür und befestigte wieder alle Schlösser. »Alles sicher verstaut«, sagte er und klopfte sich den Staub von den Händen. »Und glaub ja nicht, ich hätte dich vergessen! Hier ist der Lohn für deine Mühe.«

    Er warf ihm eine kleine Münze zu, die Peter aus der Luft fing. Der Mann stieß einen beeindruckten Pfiff aus. »Donnerwetter, du hast gute Reflexe. Wer braucht da noch Augen?«

    Peter drehte die Münze zwischen seinen Fingern hin und her. Sie war aus schwerem Metall und hatte ein Loch in der Mitte. »Ich würde meine Hände sofort hergeben, wenn ich dafür sehen könnte«, sagte er.

    »Ja, das glaube ich dir«, murmelte der Höker leise. Einen kurzen Moment hörte Peter, wie sich die Kehle des Mannes zusammenzog, dann räusperte sich der Höker und klatschte in die Hände. »Hör mal, Alistair, ich brauche dringend etwas zu trinken. Würde es dir etwas ausmachen, auf meinen Wagen aufzupassen, während ich ins Wirtshaus gehe, um meinen Durst zu löschen? Das, was darin ist, bedeutet mir sehr viel, und ich möchte nicht, dass es in die falschen Hände gelangt.«

    Peter konnte sein Glück kaum fassen. »Nun ja, wenn es sein muss …«

    »Wunderbar! Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann!«, rief der Mann und stapfte davon.

    Als der Höker vor dem Wirtshaus angekommen war, drehte er sich noch einmal um und betrachtete den Jungen aus der Ferne. »Es war mir eine Ehre, mit dir zusammenzuarbeiten, Peter Nimble«, sagte er leise. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder!« Damit tippte er sich an seinen Hutstapel und ging hinein.

    Peter brauchte fast eine Stunde, um die Schlösser am Wagen des Hökers zu knacken. Als es ihm schließlich gelang, die Tür zu öffnen, fand er den Geldbeutel des Hökers, prall gefüllt mit Münzen – genug, um Mr Seamus einen Monat lang zufriedenzustellen.

    Doch dann erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Als er nach dem edelsteinbesetzten Beutel griff, streifte sein Arm eine einfache Holzkiste, nicht größer als ein Brotlaib. Sie hatte keinerlei Schnitzereien oder sonstige Verzierungen, nur ein kleines Messingschloss am Deckel. Als Peter das Schlüsselloch berührte, schoss ein Beben durch seinen ganzen Körper. Das war es, was er zuvor gerochen hatte: der Schatz, der kostbarer war als all die Reichtümer drumherum. Im Gegensatz zu den billigen Hüten schien diese Kiste tatsächlich aus einem fernen Reich zu kommen, jenseits der bekannten Welt.

    Peter zögerte. In seinem Diebessack war nur Platz für eines von beidem, und das bedeutete, dass er wählen musste. Ein Beutel voll Münzen oder eine Kiste voller … Geheimnisse. Bevor ihn jemand beobachten konnte, nahm Peter die Kiste und verschwand im Regen.

    Zehn Minuten später hatte sich der Junge am schlafenden Killer vorbeigeschlichen und huschte, so schnell er konnte, die Kellertreppe hinunter. Der Tag neigte sich dem Ende zu, und es würde nicht mehr lange dauern, bis Mr Seamus ihn wieder losschickte, in die Häuser einzubrechen. Peter war erschöpft und aufgeregt zugleich. Er kniete sich in eine Ecke des Kellerraums und nahm die Kiste aus seinem Sack. Lächelnd atmete er den kräftigen, ein wenig muffigen Geruch ein. Es war ein süßer, betörender Duft, anders als alles, was er je gerochen hatte. Auf dem Heimweg war der Duft mit jedem Schritt stärker geworden, und jetzt war er kaum noch auszuhalten.

    Peter lauschte zur Treppe, um sich zu vergewissern, dass er allein war. Wenn er Glück hatte, konnte er vielleicht einen Teil des Inhalts verstecken, bevor er den Rest Mr Seamus übergab. Er lockerte seinen Zeigefinger und schob die Spitze in das Schlüsselloch. Klick. Das Schloss sprang auf. Er hob den Deckel und betastete den Inhalt.

    In der Kiste waren sechs Eier.

    Verwirrt runzelte Peter die Stirn und fuhr erneut mit den Händen über die glatten, runden Schalen. Keine Spur von einem Schatz, nur diese ganz gewöhnlichen Hühnereier. Er kratzte sich am Hals. Nachdem er den Deckel geöffnet hatte, war der seltsame Duft noch stärker geworden. Der Schatz musste irgendwo in der Kiste sein. Er betastete sie, suchte nach einer Ritze oder irgendeinem Anzeichen für einen doppelten Boden.

    Dann nahm er eines von den Eiern heraus und schnupperte daran. Es roch wertvoll – sogar noch wertvoller als Gold. Aber wie konnte das sein? Er rieb mit der glatten Schale über seine Wange. »Was versteckst du dadrin?«, flüsterte er.

    »Wurm!« Mr Seamus erschien in der Kellertür und polterte mit Killer an seiner Seite die Treppe herunter. »Das Gemüse, das du geklaut hast, ist matschig!«, sagte er und spuckte es aus. Er hielt einen halben Kürbis in der Hand, die andere Hälfte hing aus seinem abstoßenden Mund.

    »Es hat geregnet!«, sagte Peter, klappte den Deckel der Kiste zu und stand auf. »Wenn’s regnet, wird alles matschig!«

    »Das ist keine Entschuldigung!« Mr Seamus warf mit dem Kürbis nach ihm. Peter hätte dem Geschoss mit Leichtigkeit ausweichen können, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Mr Seamus nur noch wütender wurde, wenn er sich widersetzte. Der Kürbis klatschte mit einem schmatzenden Geräusch gegen sein Ohr.

    »Aber deshalb bin ich nicht hergekommen.« Mr Seamus kam die letzten Stufen herunter und leckte sich die Finger ab. »Ich habe gehört, am Hafen war heute richtig was los. Ich will meine Beute.«

    »Da waren zu viele Diener. Alles, was ich kriegen konnte, war das hier«, sagte der Junge und hielt ihm die Münze mit dem Loch in der Mitte hin.

    Ihr dürft nicht vergessen, dass Peter in der finstersten Ecke eines sehr dunklen Kellers stand, und deshalb konnte Mr Seamus die Kiste des Hökers mit den sechs merkwürdigen Eiern nicht sehen. Killer jedoch, dessen Nase fast genauso gut war wie die von Peter, bemerkte sie sofort. Er sprang vor und schnappte nach den Füßen des Jungen.

    »Killer scheint anderer Meinung zu sein«, sagte Mr Seamus und kam näher. »Was versteckst du da?«

    »Nichts, das ist nur – «

    Doch es war zu spät; der Hund hatte die Holzkiste gepackt und schleifte sie zu seinem Herrn. Mr Seamus ging in die Hocke, um sich den Fund anzusehen. »Braver Hund«, sagte er und ließ Killer die Reste von seinem Kinn lecken. »Du wolltest mich wohl austricksen, was? Mal schauen, was wir hier haben.« Er klappte den Deckel auf und griff gierig in die Kiste, voll Hoffnung auf einen Schatz.

    »Ist das alles?«, fragte er empört. »Nur ein paar dämliche Eier?«

    »Es tut mir leid! Ich dachte, da wäre Geld oder Schmuck drin, aber ich habe sie erst aufgemacht, als ich zu Hause war.«

    »Warum nicht eher, du dummer Bengel?« Mr Seamus warf eins von den Eiern in die Luft und fing es wieder auf. »Na, immerhin ergeben sie ein besseres Abendessen als das Gemüse. Komm, Killer.«

    Peter hörte, wie Mr Seamus mit der Kiste unter dem Arm zur Treppe ging. »Warten Sie!«, rief er verzweifelt. »Sie sind … faul! Allesamt!« Er wusste nicht warum, aber ihm war klar, dass er die Kiste auf keinen Fall verlieren durfte.

    Mr Seamus blieb stehen und schnupperte. »Bist du sicher? Ich rieche nichts.«

    »Sie kennen doch meine Nase. Ich kann Reichtümer riechen, ich kann riechen, wenn jemand lügt, und ich kann riechen, wie alt jemand ist. Diese Eier sind völlig verfault.« Peter machte ein würgendes Geräusch, als wäre ihm schlecht. »Die stinken so sehr, dass ich kaum Luft kriege!« Das Herz hämmerte ihm in der Brust – er durfte auf keinen Fall die Kiste verlieren. »Bitte verzeihen Sie mir. Ich schwöre, beim nächsten Mal bringe ich Ihnen etwas Besseres.«

    »Das will ich doch hoffen«, sagte Mr Seamus. »Und zur Strafe darfst du den Gestank noch ein bisschen länger genießen!« Er warf die Kiste auf den Boden des Kellers. »Ich erwarte, dass du heute Nacht besonders viel stiehlst, um mich für diesen Fehlgriff zu entschädigen. Wenn nicht, geht hier noch viel mehr zu Bruch als ein paar Eier!«

    »Jawohl, Sir! Danke, dass Sie so nett zu mir sind!«

    Mr Seamus grunzte und schob donnernd den Riegel vor die Tür, dann schlurften er und Killer zurück in die Küche. Als Peter sicher war, dass er den Keller wieder für sich hatte, atmete er tief durch und kroch zu der Kiste. Vorsichtig öffnete er den Deckel. Er fürchtete, nur noch einen glitschigen Brei vorzufinden, doch die sechs Eier waren unversehrt. Er nahm eins davon heraus, hielt es an sein Ohr und schüttelte es sanft. Das Eigelb schwappte leise in der Schale umher. Er fragte sich, ob etwas herausschlüpfen würde – vielleicht ein seltener Vogel? Oder vielleicht war es das goldenste Eigelb der Welt, geschaffen für das Omelett eines Königs?

    Bei dem Gedanken an ein Omelett knurrte Peter der Magen. Wie ihr wisst, essen kleine Jungen mehr als gewöhnliche Menschen – oder zumindest sollten sie das. Doch Peter bekam nichts außer Fischköpfen und Zwiebelschalen zu essen, da Mr Seamus der Ansicht war, Hunger bilde den Charakter. Er schüttelte das Ei ein wenig stärker. Das Omelett eines Königs? Er leckte sich über die Lippen, schlug das Ei auf und kippte den Inhalt in seinen Mund.

    Beinahe wäre Peter an der harten Kugel erstickt. Irgendwas stimmte da nicht. Er hustete und spuckte das Ding zurück in die Eierschale. Das war kein gewöhnliches Eigelb. Vorsichtig berührte er die Oberfläche, und auf einmal umhüllte ihn eine wunderbare Wärme. Ihn überkam der unbezähmbare Drang zu überprüfen, ob auch die anderen Eier diese seltsamen Kugeln enthielten. Behutsam schlug er eins nach dem anderen auf, ließ das Eigelb in die untere Hälfte der Schale gleiten und setzte diese zurück in den gepolsterten Boden der Kiste. Dann beugte er sich darüber und wartete darauf, dass ein Wunder geschah.

    An diesem Punkt wäre es sehr hilfreich gewesen, wenn Peter gewusst hätte, was er da vor sich hatte. Für Menschen wie euch und mich, die sehen können, erscheinen viele Dinge im Leben selbstverständlich, aber für Peter galt das nicht. Bücher zum Beispiel mit all ihren Geschichten und Abenteuern waren für ihn vollkommen wertlos. Er hätte euch zwar sagen können, wie viele Seiten ein Buch hatte, indem er es einfach nur in die Hand nahm, oder wie alt es war, indem er daran roch, oder wer es zuletzt gelesen hatte, indem er darin blätterte, aber er hatte keine Möglichkeit zu erkennen, wie der Titel lautete (es sei denn, der stand in Goldlettern auf dem Einband). Aber diese sechs Eigelbe hatten weder einen Rücken noch eine Goldschrift noch sonst irgendetwas, das Peter geholfen hätte zu erkennen, was er da vor sich hatte.

    »Was seid ihr?«, fragte er und nahm die offene Kiste in seine Hände. Hätte Peter sehen können, wäre ihm das Herz stehen geblieben. Ein Lächeln hätte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet, und aus seiner trockenen Kehle wäre das erste Lachen seines traurigen zehnjährigen Lebens erklungen. Denn Peter Nimble hatte etwas gefunden, das zu wunderbar war, um es sich auch nur vorstellen zu können – etwas, das man nur mit einem einzigen Wort bezeichnen konnte: magisch.

    
    3. Kapitel

    ♦

    PETER TRIFFT DIE
MESSERWERFER-BANDE
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    Bei Einbruch der Dunkelheit hatte es aufgehört zu regnen. Als die Rathausuhr zehn schlug, machte Peter sich auf den Weg zur Arbeit. Da er seine kostbaren Ruhestunden damit zugebracht hatte, die Kiste des Hökers zu untersuchen, war er schon erschöpft, bevor er auch nur den Fuß aus der Tür setzte. Er seufzte bei der Vorstellung, wie anstrengend die bevorstehende Nacht werden würde. Mr Seamus sprach nie leere Drohungen aus, und wenn Peter nicht eine Tracht Prügel bekommen wollte, musste er eine Menge Wertsachen erbeuten, bevor der Morgen kam.

    Peter beschloss, mit dem Höker anzufangen. Schließlich wusste er aus erster Hand, dass der Mann einen prall gefüllten Geldbeutel besaß, und allein der edelsteinbestickte Samtbeutel würde ausreichen, um Mr Seamus zufriedenzustellen. Obwohl der Junge sich einredete, dass er sich deshalb auf die Suche nach dem Höker machte, war doch der wahre Grund ein ganz anderer. In Wirklichkeit wollte Peter unbedingt mehr über die seltsamen kleinen Eier in der seltsamen kleinen Kiste herausfinden. Sein Diebesinstinkt sagte ihm, dass diese sechs Eigelbe mehr wert waren als alles, was er je in seinem Leben gestohlen hatte.

    Nachdem er sich an Onkel Krimskrams’ Pfandhaus (wo er oft Geschäfte machte) und an den verschlossenen Ständen auf dem Marktplatz (wo er ebenfalls oft »Geschäfte« machte) vorbeigeschlichen hatte, kam Peter schließlich am Hafen an, wo der Höker mit seinem Wagen gestanden hatte. Er schnupperte in der kalten Luft nach der Witterung des Mannes. Nichts. Er hockte sich auf die Erde und tastete in den Pfützen nach Spuren der Räder. Nichts. Er lief durch die Straßen, lauschte in die Wirtshäuser hinein und suchte die Mole ab, aber er fand keinen einzigen Hinweis. Es war, als hätte es den Mann nie gegeben. Der einzige Beweis seiner Existenz war die Holzkiste, die Peter unter dem Arm trug, und das große Geheimnis, das sie barg.

    Peter war müde und enttäuscht. Er hatte Stunden damit zugebracht, den Höker zu suchen, und nun musste er noch eine doppelte Einbruchsschicht hinter sich bringen. »Wenn ich doch nur jemanden hätte, der mir sagt, was es mit diesen Eiern auf sich hat«, murmelte er, während er mit vier Kerzenleuchtern, zwei Kuckucksuhren und einer billigen Lederkappe aus dem Dachfenster kletterte. Da hörte er plötzlich einen Schrei.

    Wie ihr wisst, sind Schreie schreckliche, schrille Geräusche, die nervige Leute machen, wenn sie die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen. Meistens sind sie ziemlich wirkungslos, weil diejenigen, die sie hören, sich einfach die Ohren zuhalten und mit dem weitermachen, womit sie gerade beschäftigt sind. Aber es gibt auch eine andere Art Schreie, die man nicht so leicht ignorieren kann: den Schrei eines Wesens, das dem Tod entgegensieht – einen urtümlichen, verzweifelten Laut, der nicht nur unsere Ohren trifft, sondern auch unser tiefstes Inneres. Peter hatte diesen Laut bisher nur ein einziges Mal gehört, nämlich als er sich aus einem Sack mit ertrinkenden Kätzchen befreit hatte. Jetzt hörte er diesen furchtbaren Schrei erneut, und er kam ganz aus der Nähe.

    Peter stand vollkommen reglos auf dem Rand des Daches. Eine der wichtigsten Fähigkeiten, die jeder Einbrecher beherrschen muss, ist, reglos zu verharren. Das ist zwar nicht so beeindruckend wie Safeknacken und Fassadenkletterei, aber genauso nützlich. In Mr Seamus’ Ausbildung hatte der Junge sogar gelernt, seinen Herzschlag anzuhalten, damit Wachhunde ihn in der Dunkelheit nicht wahrnahmen. (Bei Killer funktionierte dieser Trick jedoch bisher leider nicht.) Peter lauschte in die kalte Nachtluft. Der erste Schrei war so kurz gewesen, dass er ihn nicht hatte orten können.

    Ein paar Sekunden später hörte er den Schrei erneut. Er kam von einem der Tiere aus der Nähe der städtischen Ställe. Peter wog den halb leeren Sack, der über seiner Schulter hing. Er hatte noch etliche Einbrüche zu tätigen und konnte sich keine weitere Ablenkung leisten. Aber das Schreien hörte und hörte nicht auf, und schließlich konnte er es nicht länger ertragen. Er kletterte hinunter und machte sich auf, um nachzuschauen, was da los war.

    Peter lief durch die Straßen, bis er zu einer schmalen Gasse kam, die hinter den Ställen entlangführte. Er hörte etwas, das wie das Wiehern eines Pferdes klang. Und er hörte noch mehr: Beifallsrufe und ab und an das Klirren eines Metallgegenstands auf dem Kopfsteinpflaster. Die Gasse beschrieb eine scharfe Kurve, und Peter blieb mit dem Fuß an einem leeren Bierkrug hängen. Er stolperte und hätte beinahe seine kostbare Kiste mit den Eiern fallen lassen. Nachdem er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, reckte er vorsichtig den Kopf um die mondbeschienene Hausecke, um zu lauschen.

    »Toller Wurf!«, rief jemand. »Genau auf den Streifen!«

    »Das gilt nicht! Die Klinge muss sich zweimal drehen!«, beschwerte sich ein anderer.

    »Halt die Klappe und wirf!«

    Vorsichtig rückte Peter ein Stück näher und versuchte herauszufinden, was da vor sich ging. Das Tier roch wie ein Pferd oder ein Maultier – so nah am Stall konnte er es nicht genau unterscheiden. Was immer es war, es schien sich in großer Not zu befinden. In dem Moment erklang eine tiefe Stimme, die die anderen verstummen ließ. »Aus dem Weg, ihr Babys. Ich zeig euch jetzt mal, wie das geht.« Bei den Worten lief Peter ein eisiger Schauer über den Rücken. Er kannte die Stimme. Sie gehörte Pencil Cookson.

    Pencil Cookson war der gemeinste, bösartigste und gefährlichste Junge im ganzen Hafen. Er war ein paar Jahre älter als Peter und doppelt so groß wie er. Pencil war ebenfalls ein Waisenjunge, aber aus ganz anderen Gründen. Es hieß, als er acht Jahre alt gewesen war, hätte sein Vater – ein Säufer, dem wegen seiner Schulden Gefängnis drohte – ihn als Schiffsjunge an einen Kapitän aus der Stadt verkauft. Doch Pencil hatte eine Todesangst vor dem Wasser und weigerte sich, an Bord zu gehen. Als seine Eltern ihn zu zwingen versuchten, überwältigte er sie beide, Mutter und Vater, und tötete sie mit einem Bleistift, mit dem er gerade seine Hausaufgaben gemacht hatte. (So war er zu seinem Namen gekommen.) Kurz nachdem er so zum Waisenjungen geworden war, versammelte Pencil ein paar von den übelsten, herzlosesten Jungen der Stadt um sich. Sie nannten sich die Messerwerfer-Bande.

    Für diejenigen unter euch, die es nicht wissen: Das mit dem Messerwerfen ist ursprünglich ein Spiel für harte Jungs, bei dem es darum geht, ein Messer so zu werfen, dass es mit der Klinge in der Erde stecken bleibt. Eigentlich ein ziemlich harmloser Zeitvertreib – aber natürlich nicht, wenn Pencil Cookson und seine Bande dabei waren. Er und seine Jungs waren nämlich so hart, dass sie nicht auf den Boden zielten, sondern gegenseitig auf die Füße … oder, noch schlimmer, auf die Füße eines unglückseligen Opfers, das ihnen in die Falle gegangen war.

    Peter lauschte aufmerksam auf die Rufe, Schreie und das Klirren in der Gasse. Es klang, als wären es fünf Jungen. Und ein Opfer. Aus dem Geräusch ihrer Schritte schloss er, dass die Bande das Tier irgendwie auf der Erde festhielt und versuchte, mit dem Messer den Rücken zu treffen. Peter drückte sich gegen die Hauswand, froh, dass er nicht zu sehen war.

    Zumindest dachte er das, aber im nächsten Moment wurde das Spiel von einem Ausruf unterbrochen. »He! Wer ist da?«, rief einer von den Jungen in Peters Richtung. »Ich glaub, da hinten war grad jemand.« Der Rest der Bande drehte sich um und kam näher.

    Peter verharrte vollkommen reglos. Durch die Kälte auf seiner Haut wusste er, dass er im Schatten stand, außerhalb des Mondlichts. Um auf Nummer sicher zu gehen, hielt er seinen Herzschlag an.

    »Ich seh nichts«, sagte Pencil nach einer Weile. »Bloß ein paar alte Fässer.«

    Plötzlich ertönte ein rumms ! und panisches Wiehern.

    »He! Der blöde Gaul versucht abzuhauen!«

    »Haltet ihn fest!«

    Anscheinend hatte das Tier versucht, die Ablenkung zur Flucht zu nutzen. Peter entspannte sich ein wenig, als die Bande sich wieder ihrem »Spiel« zuwandte.

    Wenn ein Junge – oder überhaupt irgendjemand – in eine üble Situation kommt, dann sollte er sich als Erstes die Halunkenfragen stellen. Und als Meisterdieb kannte Peter die Fragen natürlich auswendig.

    Wo befand er sich?

    Hinter dem Stadtgefängnis, kurz vor Mitternacht.

    Waren irgendwelche Freunde in der Nähe?

    Peter hatte keine Freunde. Und als Dieb wollte er nicht, dass ihn jemand nachts draußen sah.

    Waren irgendwelche Waffen in der Nähe?

    Peter überlegte einen Moment und lächelte dann. Vielleicht hatte er sogar noch etwas Besseres.

    Er schlüpfte aus der Gasse und lief zum Eingang des Gefängnisses. Ein geknacktes Schloss später war er im Innern, umgeben von schlafenden Gefangenen. Auf Zehenspitzen schlich Peter in eine leere Zelle und nahm vorsichtig eine lange Kette und mehrere Fußschellenpaare von der Wand. Für einen gewöhnlichen Menschen ist es vollkommen unmöglich, eine Kette so zu bewegen, dass sie kein Geräusch macht: Sobald du sie an dem einen Ende anfasst, rutscht dir das andere herunter oder schlägt dir rasselnd gegen den Arm. Aber nicht bei Peter Nimble. In null Komma nichts war er wieder draußen in der Gasse und legte den Fieslingen lautlos die Fesseln um die Fußgelenke.

    Mit seinen geschickten Fingern drückte er die Schlösser zu, ohne dass ein einziges Bandenmitglied etwas davon mitbekam. Dann zog er das eine Ende der Kette durch die Fußfesseln und ging mit dem anderen um die Ecke, überquerte den Marktplatz und kletterte auf das Dach des Rathauses.

    Jede Stadt, die etwas auf sich hält, hat mindestens ein großes Gebäude in der Mitte, und auf diesem Gebäude befindet sich für gewöhnlich eine große beeindruckende Uhr. Peters Stadt war da keine Ausnahme. Im Turm des Rathauses war vor kurzem die Glocke entfernt und durch eine riesige Uhr ersetzt worden – ein kühner erster Schritt in eine modernere Welt. Zu jeder vollen Stunde sprang ein mechanischer Pelikan heraus wie ein Kuckuck, quäkte die Zeit und drehte sich flügelschlagend um die eigene Achse. Peter konnte hören, dass die Zeiger der Uhr auf Mitternacht zugingen. Er hoffte, dass die Zahnräder, die sie antrieben, kräftig genug waren für das, was er vorhatte.

    Er nahm das Kettenende in den Mund, knackte das Schloss der Seitentür und schlüpfte in den Turm. Jeder Zentimeter war ausgefüllt von einem mächtigen Uhrwerk, das sich langsam bewegte. Nach kurzem Suchen fand Peter den Pelikan, der zwischen zwei großen Zahnrädern kauerte und auf seinen nächsten Auftritt wartete. Er hockte sich hin und schlang die Kette um die Messingfüße des Vogels. Während er das Ende befestigte, spürte er das schwache Vibrieren der Messerwerfer-Bande, die am anderen Ende des Marktplatzes jubelnd mit den Füßen stampfte. Er hatte alles vorbereitet; jetzt musste er die Bande nur noch daran hindern, ihr Opfer vor Mitternacht zu töten.

    Peter kletterte wieder hinunter und folgte der Kette zurück zu den Ställen. Als er bei der Gasse ankam, erinnerte er sich an den Bierkrug, über den er beim ersten Mal gestolpert war – die perfekte Ablenkung. Er hob ihn auf und zielte damit auf die gemeinste, böseste und gefährlichste Stimme der Bande.

    Krach ! Der Krug knallte mit voller Wucht gegen Pencils Hinterkopf und zersprang in tausend Stücke. »Auaaa!«, brüllte er und rieb sich über den lädierten Schädel. »Wer ist da?«

    Nun war es zu spät für einen Rückzug. Peter trat hinaus ins Mondlicht. »Hinter dir«, sagte er und gab sich Mühe, mutig zu klingen. »Und ich hab noch einen, wenn du nicht damit aufhörst.« Das war gelogen, er hatte nirgends einen zweiten Bierkrug finden können.

    »Na, sieh mal einer an«, sagte Pencil und kam auf ihn zu. »Was haben wir denn da – etwa einen Wohltäter?«

    »Ich – ich warne dich«, stotterte Peter. »Lasst das Pferd in Ruhe.«

    »Pferd?«, sagte einer von den anderen Jungen mit spöttischem Schnauben. »Bist du blind, oder was?« Diese letzte Bemerkung traf zwar zu, war aber trotzdem gemein.

    »He, dich hab ich doch schon mal gesehen«, sagte ein anderer. »Du bist der kleine Jammerlappen, den Seamus sich hält – der Wurm!«

    »Wir werden ja sehen, wer hier ein Jammerlappen ist«, entgegnete Peter. »Ihr habt genau zehn Sekunden.« Die Jungen lachten, umzingelten ihn und warfen dabei ihre Messer in die Luft. Peter blieb, wo er war, und duckte sich nur ab und zu, um einem Messer auszuweichen. »Noch fünf Sekunden!«, sagte er.

    »Dann sollte ich mich wohl besser beeilen«, erwiderte Pencil. Schnell wie der Tod packte er Peter an der Gurgel und hob ihn in die Luft.

    Der Junge bekam keine Luft mehr und versuchte zappelnd, sich aus dem Würgegriff zu befreien. »Gleich … ist es … so weit«, krächzte er.

    »Stimmt genau!« Pencil packte ihn noch fester. »Gleich ist es so weit, dass wir mit dir eine Runde Messerw– «

    Wahrscheinlich habt ihr schon erraten, was Pencil Cookson sagen wollte, nämlich »Messerwerfen spielen«. Aber er wurde vom Schlag der Rathausuhr unterbrochen. Der mechanische Pelikan sprang aus seinem Versteck und fing an zu quäken und sich zu drehen, und dabei wickelte sich die Kette um seinen Körper wie Nähgarn um eine Spule. Die Fußfesseln der Fieslinge zurrten sich fest. Pencil war so überrascht, dass er Peter losließ. Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, wurden die fünf Jungs der Messerwerfer-Bande umgerissen, quer über den Marktplatz geschleift und halb zum Rathausturm hochgezogen, wo sie fluchend und schimpfend mit den Füßen nach oben in der Luft hängen blieben.

    Während Pencil und seine Bande den Ausblick vom Rathausturm genossen, stand Peter auf und klopfte sich den Schmutz von den Kleidern. Vom Ende der Gasse hörte er ein zitterndes Schnauben, und so wusste er, dass das Tier nicht geflohen war. Er konnte Blut auf den Steinen riechen. »Alles in Ordnung?«, fragte er und ging auf das Tier zu.

    Als er näher kam, stieg ihm ein kräftiger moschusartiger Geruch in die Nase – ein Geruch, den er gerade an diesem Nachmittag kennengelernt hatte: der eines Zebras. »Du gehörst dem Höker«, sagte er und streckte die Hand aus. Anstatt zurückzuweichen, kam das Tier näher und schmiegte seine Nüstern an die Hand des Jungen.

    Peter kniete sich hin und legte seine dünnen Arme um den Kopf des Zebras. »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte er und strich ihm vorsichtig über den Hals. Das Tier erschauerte unter seiner sanften Berührung. Peter legte ihm die flache Hand auf den Brustkorb; der Puls war kaum noch zu spüren. Doch als er das Zebra streichelte, wurde der Herzschlag des Tieres allmählich wieder kräftiger, bis er sich schließlich wieder normal anfühlte.

    »Ich nehme an, dein Herr hat dich hier zurückgelassen«, sagte er und half dem Zebra aufstehen. »Wenn du mir doch nur erzählen könntest, was es mit diesen Eiern auf sich hat.« Bei der Erwähnung der Eier wieherte das Tier ihm leise ins Ohr. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte Peter angenommen, dass es ihn verstanden hatte. Aber das war unmöglich … Tiere konnten weder Sprache verstehen, noch konnten sie selbst sprechen.

    Als wollte es ihm antworten, humpelte das Zebra zu der Stelle, wo die Kiste des Hökers lag. Es nahm sie in sein blutendes Maul und legte sie Peter vor die Füße.

    Der Junge wusste nicht, was er tun sollte. »Soll ich sie aufmachen?«, fragte er. Das Zebra wieherte erneut und stupste seine Hand zu der Kiste. Peter ging in die Hocke und schob seinen Zeigefinger in das ramponierte Schloss. Klick! Der Deckel klappte auf.

    »Und jetzt?«

    Er hörte, wie das Tier den Kopf senkte und am Inhalt der Kiste schnupperte. Vorsichtig nahm es erst ein Eigelb und dann noch eins zwischen die Zähne und legte sie in Peters ausgestreckte Hand. Dann trat es hinter ihn und zupfte die Binde von seinen Augen.

    »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich verstehe immer noch nicht, was du willst.«

    Er streckte die Hand zur Seite aus in der Hoffnung, dass das Zebra ihm weitere Hinweise geben würde, doch das Tier war spurlos verschwunden. »Hallo?«, sagte er und drehte sich um. Er lauschte, ob er ein Schnauben oder Hufgeklapper hören konnte, doch da war nichts – nur die beiden geheimnisvollen Eigelbe in seiner Hand. Er rollte sie zwischen seinen Fingern hin und her; irgendetwas an ihrer Größe und Beschaffenheit war ihm seltsam vertraut. Er drückte die Nase an ihre warme Haut. »Ich kenne diesen Geruch«, murmelte er vor sich hin. »Aber woher?«

    In dem Moment hatte Peter das, was Ärzte heutzutage einen »Flashback« nennen. Das ist ein modischer medizinischer Ausdruck und bedeutet, dass man sich ganz plötzlich an Dinge aus seiner Vergangenheit erinnert. Peter schnappte nach Luft, und sein ganzes Wesen war auf einmal erfüllt von Gerüchen und Geräuschen aus einer fernen Zeit. Er erinnerte sich an Schreie und bedrohliches Gebrüll. Er erinnerte sich, wie er in ein Körbchen gepackt wurde. Er erinnerte sich, dass er zwei genau solche Eigelbe besessen hatte, bevor sie ihm aus den Höhlen gehackt worden waren.

    »Es sind Augen«, sagte er. Verwirrt ließ er sich auf die Erde sinken. War das möglich? Es wäre doch zu schön, um wahr zu sein, wenn ein blinder Junge ausgerechnet eine Kiste mit Augen stahl. Drei Paar, die anscheinend nur auf ihn gewartet hatten. Aufmerksam untersuchte er jedes Paar, und nun merkte er auch, dass es winzige Unterschiede in der Größe und dem Gewicht gab. Das erste Paar war aus feinstem Goldstaub gepresst. Das zweite war aus glattem schwarzem Onyx geschliffen. Und das letzte Paar bestand aus zwei unbearbeiteten Smaragden – den reinsten Edelsteinen, die er je berührt hatte.

    Peter nahm die goldenen Augen in die Hand und spürte, wie sein Herz schneller schlug. Dieses Paar hatte das Zebra für ihn ausgewählt. Das Tier hatte ihm gesagt, was er tun sollte.

    Der Junge holte tief Luft und wartete, bis seine Hände aufhörten zu zittern. Dann schob er die beiden Augen vorsichtig in ihre Höhlen.

    Er blinzelte.

    Und dann löste Peter Nimble sich in Luft auf.

    
    4. Kapitel

    ♦

    SIR TODE UND
DIE VERTRAUTE STIMME
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    Im nächsten Moment fand Peter sich unter Wasser wieder. Dieser Umgebungswechsel erwischte ihn so unvorbereitet, dass er nach Luft schnappte, stattdessen jedoch eine ordentliche Portion salziges Meerwasser in den Mund bekam. Er zappelte mit Armen und Beinen, um sich in eine Richtung fortzubewegen, von der er inständig hoffte, dass es die richtige war. Als er mit dem Kopf schließlich die Oberfläche durchbrach, hörte er zwei Geräusche: erstens das donnernde Rauschen fallenden Wassers und zweitens eine vielstimmige Sinfonie aus klirrendem Glas. Blindlings tastete er um sich, um etwas zu finden, das ihn über Wasser halten würde. Mit der einen Hand stieß er gegen etwas Kleines, Hartes. Eine Glasflasche. Als er mit beiden Armen hin und her ruderte, fühlte er lauter Flaschen in allen Größen und Formen, die um ihn herum im Wasser trieben. Wo war er? Strömungen zerrten an seinen mageren Beinen und versuchten, ihn wieder in die Tiefe zu ziehen. Hustend und spuckend bemühte er sich, den Kopf über Wasser zu halten. »Hilfe!«, rief er, so laut er konnte. »Ist da jemand? Hilfe!«

    Wie ihr euch sicher schon gedacht habt, konnte Peter nicht sehr gut schwimmen. Seine wenigen Begegnungen mit dem Wasser hatten ihn gelehrt, sich möglichst davon fernzuhalten. Er versuchte zu begreifen, wie er in diese schreckliche Situation gekommen war. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er sich ein Paar goldene Augen eingesetzt hatte. Dann – Puff! – war er plötzlich hier im tiefen Wasser gewesen, umgeben von Hunderten klirrenden Glasflaschen.

    Und jetzt würde er sterben.

    Für einen Dieb ist der Tod sozusagen ein Berufsrisiko. Peter hatte mehr als einmal den Tod vor Augen gehabt, sei es durch den Galgen oder durch einen Wachhund. Doch der Gedanke, jetzt zu ertrinken, erfüllte ihn mit Traurigkeit. Kaum hatte er die Kiste mit den Augen entdeckt, sollte er sie schon wieder verlieren. Und er hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, die beiden anderen Paare auszuprobieren.

    Eine eisige Kälte breitete sich in seinem Körper aus. Er sank tiefer und tiefer unter die Oberfläche, und seine Gedanken trübten sich. Die letzten Luftblasen schlüpften ihm aus Mund und Nase, und ihm wurde klar, dass er nie wieder die warme Sonne spüren oder den Wind riechen oder das Prasseln von Regen hören würde. Doch dann vernahm er plötzlich eine leise Stimme.

    »Oooohhh-neiiiin!!!«

    Sie kam von ganz weit über ihm. Der Ruf wurde lauter und lauter, dann tauchte er plötzlich neben ihm ins Wasser. Bevor Peter wusste, wie ihm geschah, war die Stimme – mittlerweile ein panischer, blubbernder Schrei – neben ihm. Der Fremde trat ihm gegen den Kopf und versuchte wie verrückt, an die Oberfläche zurückzuschwimmen.

    Wer auch immer dieser Fremde war, er trug Schuhe aus Eisen, und der Schlag auf Peters Kopf reichte aus, um ihn aus seiner Benommenheit zu reißen. Zu spüren, wie jemand direkt neben ihm um sein Leben kämpfte, weckte in Peter das übermächtige Verlangen, selbst am Leben zu bleiben. Mit aller Kraft, die er noch hatte, versuchte er, wieder an die Wasseroberfläche zu kommen. An den Fellmantel des Fremden geklammert, schaffte er es schließlich.

    »Lass mich los, du Ungeheuer!«, fauchte der Fremde und trat Peter in die Rippen. »Ich bin doch nicht so weit gekommen, um mich von einem Schurken wie dir ertränken zu lassen!«

    Diejenigen unter euch, die schon mal versucht haben, jemanden zu ertränken, wissen, dass es viel schwieriger ist, als es in den Büchern und Balladen beschrieben wird. Sobald du den Kopf deines Opfers unter Wasser drückst, wird es nämlich zu einem wilden Tier, das beißt und kratzt, um zu überleben. Genau in dieser Situation fand Peter sich wieder, als er und der Fremde spuckend und zappelnd an der klirrenden Wasseroberfläche ankamen.

    Da er spürte, dass seine Kräfte nachließen, entschied er sich, es mit Diplomatie zu versuchen. »Warte«, sagte er und wand sich aus dem Schwitzkasten frei, in den ihn der Fremde genommen hatte. »Wenn wir miteinander kämpfen, ertrinken wir beide – wir müssen zusammenarbeiten!«

    Der dünne Arm um Peters Hals lockerte den Griff ein wenig. »Und was genau schlägst du vor?«, fragte der Fremde.

    Peter strampelte mit den Beinen, um seinen Kopf und den des Fremden über Wasser zu halten. Sein Gefährte war klein, aber ungewöhnlich schwer. »Als Erstes solltest du deine Schuhe und den Fellmantel ausziehen.«

    »Ha! Sehr witzig!«, schimpfte die Stimme hinter ihm. »Hast du noch mehr so brillante Vorschläge?«

    »Halt still und lass mich nachdenken«, sagte Peter und spuckte das Salzwasser aus seinem Mund. Er wusste, dass er schnell handeln musste. Ihm war eiskalt, seine Beine wurden müde, und er würde sich nicht mehr lange über Wasser halten können. Außerdem fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren, mit dem unablässigen Geklirre der Flaschen um ihn herum. Da kam ihm plötzlich eine Idee. »Die Flaschen!«, sagte er. »Greif dir so viele, wie du kannst!«

    Peter öffnete seinen Diebessack, der immer noch über seiner Schulter hing. Mit den Armen tastete er nach allen Flaschen, die er um sich herum finden konnte, und stopfte sie in den Sack. Wenn er und der Fremde genug Flaschen einsammelten, würden sie es vielleicht schaffen, oben zu bleiben.

    »Donnerwetter, es funktioniert!«, rief der Fremde aus, als er endlich Peters Plan begriff. »Was für eine brillante – Ooh! Da ist noch eine rechts von dir! Schnapp sie dir!« Peter fiel auf, dass der Fremde ihm den größten Teil der Arbeit überließ, aber es dauerte nicht lange, da hatte er den Sack bis zum Rand mit Flaschen gefüllt. Nachdem die Aufgabe vollbracht war, klammerten sich die beiden mit letzter Kraft an die selbst gebastelte Boje. »Gut«, sagte der Fremde. »Und jetzt?«

    »Jetzt sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. Siehst du irgendwo Land?«

    »Natürlich sehe ich Land … Mehr als mir lieb ist, um ehrlich zu sein.«

    Peter seufzte. »Du musst dich schon ein bisschen klarer ausdrücken. Ich bin blind.«

    »Oh, verzeih mir!«, stammelte der Fremde. »Das wusste ich nicht … Tut mir wirklich leid.« Dann machte er sich daran, ihre Umgebung zu beschreiben. »Wie es aussieht, befinden wir uns in einer Art Becken, das rundum von steilen Felswänden umschlossen ist. Die Wände sind ungefähr dreißig Ellen hoch. Das ohrenbetäubende Rauschen kommt von riesigen Wasserfällen, die von allen Seiten herabdonnern.«

    Wasserfälle. Das war also das Geräusch, das er hörte. Nun konnte Peter auch die verschiedenen Flüsse unterscheiden, die sich in das Becken ergossen. Jeder von ihnen schien mit einer ganz eigenen Melodie herabzuprasseln. »Siehst du irgendeinen leichten Weg hier raus?«, fragte er.

    »Nein, bedaure. Dort drüben ragen ein paar Wurzeln aus dem Fels, aber ich glaube nicht, dass es mir gelingt – « Bevor er den Satz beenden konnte, begann Peter mit den Beinen zu strampeln, um zum Rand zu gelangen, die Arme fest um den Sack mit den Flaschen geschlungen. Nach ungefähr zwanzig Metern berührten seine Hände die Felswand, die von Wurzeln durchzogen war. Er packte eine davon und zog sich aus dem Wasser.

    »Warte!« Der Fremde klammerte sich an Peters Hosenbein. »Bitte lass mich nicht allein … Ich bin leider kein sehr guter Kletterer.«

    Der Junge seufzte. Wer auch immer dieser Kerl sein mochte, er war anscheinend ziemlich hilflos. »Ich brauche meine Hände zum Klettern, also halte dich einfach weiter an meinem Bein fest«, sagte er und schulterte seinen Sack. »Und versuch, nicht zu viel herumzuzappeln.« Es gelang Peter ohne allzu große Mühe, die Felswand zu erklimmen. Das Gitter aus Wurzeln bot ihm ausreichend Halt, und der Fremde war – nachdem sie das Wasser erst einmal verlassen hatten – leichter, als er gedacht hatte. Im Handumdrehen standen sie auf einer saftigen Wiese, die ein wenig nach Zimt roch.

    »Was ist das für ein Ort?«, fragte Peter staunend und atmete die süße Luft ein. Der Fremde hatte ihn losgelassen und kauerte jetzt zitternd am Boden. Peter beugte sich zu ihm hinunter, um ihm auf die Beine zu helfen. »Tut mir leid, dass ich dich ertränken wollte«, sagte er.

    »Schon vergessen.« Der Fremde wich ein Stück zurück. »Und danke fürs Herausfischen. Das mit den Flaschen war eine clevere Idee.«

    Peter zuckte die Achseln und leerte den Sack zu seinen Füßen. »Ich bin bloß froh, dass es geklappt hat.« Es fiel ihm schwer, die Stimme des Fremden einzuordnen. In ihr lag die Tapferkeit eines Soldaten, aber sie klang so hell und fein wie die eines Mädchens. »Ich heiße übrigens Peter. Und du?«

    »Nenn mich einfach« – der Fremde legte eine kunstvolle Pause ein – »Sir Tode.«

    Peter überlegte einen Moment. »Du hast – äh, Sie haben ›Sir‹ gesagt … Heißt das, Sie sind ein Ritter?«

    »Natürlich bin ich ein Ritter«, entgegnete Sir Tode barsch. »Wir reiten nicht dauernd in schimmernder Rüstung durch die Gegend … zumindest heutzutage nicht mehr.«

    Wie allgemein bekannt ist, sind Ritter ständig auf der Suche nach Streit und gehen bei der geringsten Kritik in die Luft. Peter wusste das und beschloss, sich vor Sir Todes Zorn zu hüten. »Oh, ich wollte Sie nicht beleidigen, Sir!«, entschuldigte er sich. »Es ist nur so, ich bin noch nie einem echten Ritter begegnet.« Die einzigen Ritter, die Peter kannte, waren reiche, dicke Männer, die Handel betrieben und im Stadtrat saßen. Aber Sir Tode klang heldenhafter, wie jemand aus einem Märchen oder Kinderlied. Peter streckte die Hand aus. »Darf ich Ihr Gesicht betasten? Da ich blind bin, ist das für mich die einzige Möglichkeit, jemanden – «

    »Ich würde es vorziehen, wenn du nicht näher kämst!«, knurrte der Ritter. »Ich bewundere deinen wissensdurstigen Geist, aber ich bin nicht in der Stimmung für Streicheleinheiten.«

    Streicheleinheiten? Der Fremde versuchte eindeutig, etwas vor ihm zu verbergen. Und überhaupt – warum musste ein Ritter vor dem Ertrinken gerettet werden? »Verzeihen Sie, Sir Tode … aber werden Ritter nicht dazu ausgebildet, durch Burggräben zu schwimmen und so?«

    »In der Tat. Aber bedauerlicherweise kann ich zur Zeit nicht sehr gut schwimmen. Ich bin nämlich so was wie eine … Katze.«

    »Sie sind eine sprechende Katze?!«, rief der Junge aus. Er lebte zwar in einer Welt, in der es eine Menge seltsame Dinge gab, aber sprechende Tiere gehörten bisher nicht dazu. Wie alle Kinder hatte Peter Geschichten von knuddeligen, sprechenden Tiere immer geliebt. Und Geschichten von Rittern natürlich auch. Die Vorstellung, dass er nun ein knuddeliges, sprechendes Rittertier vor sich hatte, war fast zu schön, um wahr zu sein.

    »Ich bin ein menschlicher Ritter«, stellte Sir Tode richtig, »aber gefangen im Körper einer Katze … und eines Pferdes.«

    So unglaublich diese Beschreibung klang, sie entsprach der Wahrheit. Einst war Sir Tode ein ganz normaler Ritter gewesen, der sein Leben mit Duellen und holden Maiden verplempert hatte. Doch eines unglückseligen Abends hatten er und sein edles Ross den Fehler begangen, sich mit einer streunenden Katze zu streiten, und zwar ausgerechnet vor dem Schlafzimmerfenster einer Hexe. Selbst an guten Tagen sind Hexen nicht besonders umgänglich, und wenn man sie beim Schlafen stört, werden sie richtig unleidlich. Ohne auch nur einen Moment nachzudenken, warf die missgelaunte alte Hexe einen Putzlappen aus dem Fenster und sagte dazu ein Zauberwort, und so wurden Sir Tode, sein Pferd und die Katze in ein einziges groteskes Wesen verwandelt.

    Während seine Größe in der Tat der einer Katze entsprach, war Sir Tode mit großen beweglichen Pferdeohren, einem wehenden Schweif und klobigen Hufen gestraft. Sein Gesicht, das ebenfalls dem einer Katze ähnelte, wies ein Paar buschige Augenbrauen und einen prächtigen Schnurrbart auf – schmerzliche Erinnerungen an sein Dasein als Edelmann.

    Peter bemühte sich zu begreifen, was er da gerade erfahren hatte. »Hm, das erklärt wohl, warum Sie so klein sind. Und warum Sie ärgerlich geworden sind, als ich sagte, Sie sollten Ihre Schuhe und Ihren Mantel ausziehen.«

    Sir Tode stieß ein gereiztes Knurren aus. Peter war nicht der Erste, der sich über die missliche Lage des Ritters amüsierte. »Das ist natürlich nur vorübergehend. Sobald ich die Hexe gefunden habe, die mich verzaubert hat, wird alles wieder rückgängig gemacht.«

    »Wie lange suchen Sie denn schon nach ihr?«

    Der Ritter seufzte verbittert. »Eine Ewigkeit«, sagte er. Peter war, als hätte er ein leichtes Zittern in Sir Todes Stimme gehört. Aber das konnte nicht sein – jeder wusste doch, dass Ritter nicht weinten.

    Tatsächlich suchte Sir Tode bereits seit mehreren Ewigkeiten nach ihr. Ein unglücklicher Nebeneffekt seines Fluchs war, dass er nicht älter werden konnte, solange der Zauber nicht aufgehoben wurde. Mit jedem Jahr seiner Suche hatte sich die Welt um ihn herum weiterentwickelt. Irgendwann waren die Hexen ausgestorben, und seither war Sir Tode einsam und ohne jede Hoffnung umhergezogen. Bis er vor kurzem einem gesprächigen Gastwirt begegnet war, der angeblich die Lösung für sein Problem wusste. »Hör zu, Katze!«, hatte der rotnasige Mann mit den eulenartigen Augenbrauen geflüstert. »Geh zu der Insel auf dem Dach der Welt! Da findest du etwas, das dir helfen kann … und dem du helfen kannst!«

    Seither war Sir Tode Tag und Nacht umhergesegelt auf der Suche nach dieser wundersamen Insel. Nach einem Monat auf See war er mit seinem Boot in der gefürchteten Eisöde gelandet, und dort hatte ihn der furchtbarste Sturm erwischt, den er je erlebt hatte. Er war über Bord gefallen und nur deshalb nicht ertrunken, weil er sich an einer kleinen Holzplanke festgeklammert hatte. Die tosende Strömung hatte ihn immer weitergetragen, bis er schließlich über den Rand eines Wasserfalls und genau auf Peters Kopf gestürzt war.

    Der Gedanke an all dies erinnerte Sir Tode wieder an seine Aufgabe. Der Gastwirt hatte ihn ermahnt, nicht zu trödeln, zu bummeln oder Zeit zu verplempern – und mit wissbegierigen blinden Jungen zu plaudern kam alldem gefährlich nahe. »Jetzt entschuldige mich bitte, ich habe bis zum Morgen noch einen weiten Weg vor mir.«

    »Warten Sie!«, rief Peter ihm nach. »Ich weiß gar nicht, wo wir sind.«

    »Ich auch nicht«, sagte Sir Tode über seine Schulter. »Danke noch mal für deine Hilfe. Und viel Glück beim … Blindsein.«

    Doch so leicht ließ Peter sich nicht entmutigen. Er lief hinter dem kleinen Ritter her, bis er ihn eingeholt hatte. »Vielleicht können wir ja zusammen gehen? Das ist doch bestimmt sicherer, oder?«

    Sir Tode stieß einen Seufzer aus. »Ich will ja nicht undankbar erscheinen, aber ich habe die strikte Anweisung, allein zu reisen. Und genau das werde ich auch tun.«

    »Aber wohin reisen Sie denn?«, fragte Peter.

    »Das weiß ich noch nicht so genau. Der Gastwirt hat mir gesagt, ich soll dem Leitstern folgen.« Er spähte hinauf in den Sternenhimmel. »Aber um ehrlich zu sein, erkenne ich kein einziges von den Sternbildern hier.«

    Während Sir Tode versuchte, sich am Himmel zu orientieren, kam Peter eine Idee. »Sir Tode«, sagte er in seinem liebenswürdigsten Tonfall, »wenn Sie wirklich ein Ritter sind, dann kennen Sie doch sicher auch das Allgemeine Ritter-Abkommen, oder?«

    Kurzes Schweigen. »Äh … selbstverständlich kenne ich das!«, erwiderte Sir Tode und räusperte sich. »Ich habe sogar dabei geholfen, es aufzusetzen!«

    Peter schmunzelte in sich hinein. Natürlich gab es das Allgemeine Ritter-Abkommen gar nicht, denn so stolz, wie Ritter waren, konnten sie sich so gut wie nie über irgendetwas einigen. Wenn dieser Sir Tode tatsächlich ein Ritter war, kannte er sich nicht gerade gut damit aus. Peter fuhr fort: »Dann wissen Sie ja auch, dass Sie demjenigen, der Ihnen das Leben rettet – zum Beispiel ein blinder Junge –, einen Wunsch erfüllen müssen.«

    Sir Todes Augen verengten sich. »Du willst doch wohl nicht, dass ich dein Haustier werde, oder?«

    »Natürlich nicht! Aber vielleicht … mein Freund?«

    Bei diesen Worten zuckte der Schnurrbart des alten Ritters kaum merklich. »Dein Freund?« Tatsächlich war es viele Jahre her, seit Sir Tode irgendjemanden gekannt hatte, der sein Freund sein wollte. Und jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auch wieder ein, dass es als Ritter seine Pflicht war, die Schwachen zu beschützen – und blinde Kinder gehörten eindeutig zu den Schwachen. »Also gut, kleiner blinder Junge – «

    »Peter«, korrigierte er. »Peter Nimble.«

    »Also gut, Peter Nimble. Du hast mir vorhin das Leben gerettet, und dafür schulde ich dir eine Gefälligkeit. Ich werde also für den Rest der Nacht dein Freund sein, und während dieser Zeit ist es dir gestattet, an meiner Seite zu reisen, bis wir entweder eine Unterkunft oder den sicheren Tod finden. Als mein Mündel bist du meinem Schutz unterstellt. Sollten wir irgendwelchen Räubern oder Plünderern begegnen oder – «

    Er verstummte, denn plötzlich erklangen jenseits des Hügels Stimmen. »In Deckung!«, zischte er, biss in Peters Hosenbein und zerrte ihn zu Boden.

    Die beiden legten sich flach in das dunkle Gras und lauschten auf die Rufe, die immer näher kamen. »Beeilen Sie sich, Mr Pound!«, rief einer von ihnen. »Wir dürfen sie nicht warten lassen!«

    Peter konnte hören, dass es zwei Leute waren, und beide klangen wie Männer. Der eine war jung und kräftig, der andere schien sehr viel älter zu sein.

    »Ist da jemand?«, rief die jüngere Stimme. »Haaaalloooooo!«

    Peter stutzte. »Moment mal, ich glaube, die Stimme kenne ich …«

    »Pssst!«, zischte Sir Tode. »Oder willst du, dass sie uns überfallen und ausrauben?!«

    »Sie sind beim See, Professor!«, sprach die Stimme erneut. »Ich habe den Jungen gerade reden gehört!«

    Bei diesen Worten blickte Sir Tode auf. »Grundgütiger, du hast Recht. Mir kommt die Stimme auch bekannt vor. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das ist …«

    Sir Tode sah einen Mann, der mit einer Glühwürmchenlaterne in der Hand über die Wiese kam. Das sanfte Licht schien auf eine krumme rote Nase und ein Paar eulenartige Augenbrauen. »Ah! Da seid ihr ja!«, sagte der Mann mit einem gutmütigen Lachen.

    »Der Höker!«, japste Peter.

    »Der Gastwirt!«, schnaufte Sir Tode.

    Und sie hatten beide Recht, denn Peters Höker und Sir Todes Gastwirt waren ein und derselbe. Allerdings war der Turm aus Wunderhüten verschwunden, und statt seines bunten Fracks trug er eine Art Mönchskutte mit Kapuze. »Gut gemacht, Alistair«, sagte er und bot dem Jungen die Hand zu Begrüßung. »Du hast nicht lange gebraucht, um hierher zu kommen.«

    Peter wich vor ihm zurück. »Wer sind Sie wirklich? Und wohin haben Sie uns gebracht?« Er ballte kampfbereit die Fäuste.

    Der Mann blieb stehen, offenbar unbeeindruckt von der Drohung. »Ich bin Mr Pound. Und dass ihr hier seid, habt ihr nicht mir zu verdanken. Dafür hat ganz allein der Professor gesorgt.«

    »Wer?«, fragte Peter.

    Der zweite Mann kam humpelnd über die Wiese. »Glaub ihm kein Wort, Peter.« Seine Stimme hatte etwas Spinnwebhaftes, und er roch nach altem Lebkuchen. »Mr Pound ist viel zu bescheiden. Es ist keineswegs allein mein Verdienst … nur zum größten Teil.«

    »Wer sind Sie?«, fragte Peter erneut. »Und woher wissen Sie meinen Namen?«

    Der alte Mann lachte leise. »Ich bin Professor Cake. Das hier ist meine Insel. Und ich weiß noch eine ganze Menge mehr als deinen Namen, Peter Nimble.«

    
    5. Kapitel

    ♦

    PROFESSOR CAKES
SORGENSEE

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Peter wachte vom Pfeifen eines Wasserkessels auf. Er lag in einer Hängematte aus Gras, die sanft im Wind schaukelte. Er war sauber und trocken. Jemand hatte ihm die goldenen Augen herausgenommen und ihm eine frische Binde um den Kopf gewickelt. Auch seine zerrissenen, nassen Kleider waren gegen neue ausgetauscht worden. Sie sahen genauso aus wie seine alten Lumpen, waren aber aus gutem Stoff und sorgfältig genäht. Peter schwang die Beine aus der Hängematte und tastete nach dem Boden. Dann stand er auf und erkundete vorsichtig seine Umgebung. Er befand sich auf einer Plattform aus Holz, die von zwei mächtigen Ästen getragen wurde. Der Wasserkessel, dessen Pfeifen ihn geweckt hatte, kochte auf einem gusseisernen Ofen, der leise bullernd in der Ecke stand. Peter wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte; die Luft roch nach Nacht, doch auf seiner Haut spürte er das Prickeln hellen Lichts.

    »Das ist der Mond«, erklärte Professor Cake, der eine hölzerne Treppe herunterkam. »In diesem Teil der Welt hängt er ein bisschen tiefer.«

    Peter wandte sein Gesicht zum Himmel. Er hatte das Mondlicht schon immer spüren können, aber noch nie so stark. Er konnte beinahe schmecken, wie es durch die Blätterkuppel herabschien. Der alte Mann brachte den Kessel zum Schweigen und bereitete einen Tee zu. »Du musst wirklich müde gewesen sein. Hast den ganzen Tag geschlafen.«

    Peter spürte die Steifheit in seinen Gliedern, die von einem langen, erholsamen Schlaf kommt – ein sehr seltenes Gefühl für ihn. »Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht zur Last fallen«, sagte er.

    Der alte Mann tat die Entschuldigung mit einem Schnalzen ab. »Ich kann’s dir nicht verübeln, mein Junge. Hier, wo der Himmel so dicht über uns ist, brennt die Sonne manchmal ganz schön. Ich selbst ziehe auch die Nächte vor – die Welt bekommt eine größere Dimension, wenn sie im Schatten liegt.« Obwohl Peter noch nie einen Schatten gesehen hatte, glaubte er zu verstehen, was der Professor meinte. Er hatte schon so manches Mal bei sich gedacht, wie schön es doch war, wach zu sein, während die ganze Stadt schlief.

    Der Professor führte Peter zu einem staubigen Ohrensessel und gab ihm einen Becher heißen Tee. Der Junge setzte sich und versuchte, so viel wie möglich über seinen Gastgeber herauszufinden. Professor Cake war ein buckliger alter Mann, dessen Stimme ebenso knorrig war wie seine Hände. Seine schlurfenden Schritte wurden begleitet vom Pochen seines Stocks, der aus dem Rückgrat eines Straußes gemacht war. Sein muffig riechender Anzug war bedeckt von mehreren langen Mänteln, und irgendwo in den Stofffalten konnte der Junge das leise Ticken einer Taschenuhr hören. Der Geruch des Mannes erinnerte Peter an die Augen, und er fragte sich, was aus ihnen geworden war.

    »Sie sind auf dem Boden, neben deinen Füßen«, sagte der Professor und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich habe Mr Pound heute Morgen gebeten, die Kiste aus dem See zu holen. Die Scharniere quietschen jetzt ein wenig, aber das ist nicht weiter tragisch.«

    Peter griff mit der Hand nach unten, und tatsächlich, da war die Kiste. Er staunte darüber, dass dieser seltsame Mann offenbar seine Gedanken hören konnte, genau wie der Höker.

    »Natürlich kann ich das«, sagte der Professor lachend. »Schließlich habe ich es ihm beigebracht. Mr Pound ist mein Lehrling. Er hatte die Aufgabe, dir die Augen zu bringen. Bitte entschuldige seinen Auftritt als fliegender Händler, aber ich musste sicher sein, dass du der richtige Junge bist.«

    »War das so eine Art Prüfung?«, fragte Peter.

    »Bei dem Wort ›Prüfung‹ muss ich an Schule denken.« Der Professor schüttelte sich. »Aber sagen wir einfach, du hast mit Auszeichnung bestanden. Ich möchte doch anmerken, dass wir ein paar wirklich ausgefuchste Schlösser an dem Wagen angebracht haben, an denen sich Gelehrte schon seit Jahrhunderten die Zähne ausbeißen. Und es freut mich, dass sie deinen Fähigkeiten nicht gewachsen waren.«

    Peter war verwirrt. »Sie wollten, dass ich die Augen stehle?«

    »Aber natürlich, mein Junge! Ich habe sie extra für dich angefertigt … und ich kann dir sagen, das war keine Kleinigkeit.«

    Extra für ihn. Peter nahm die Kiste auf seinen Schoß und öffnete sie. Er strich mit den Fingern über den Inhalt.

    »Drei Paar Augen: Gold, Onyx und Smaragd.« In der Stimme des alten Mannes schwang leiser Stolz mit. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich dir die goldenen wieder herausgenommen habe, als du schliefst. Wir konnten ja schließlich nicht riskieren, dass du dich mit ihnen aus dem Staub machst, nicht wahr?«

    Peter verstand noch immer nicht. »Professor, ich fürchte, die Augen funktionieren nicht. Als ich die goldenen eingesetzt habe, konnte ich absolut nichts sehen.« Er berührte die Binde um seinen Kopf und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl sein mochte, sie nie wieder zu brauchen.

    »Keine Sorge, sie haben ausgezeichnet funktioniert. Sonst säßest du nämlich jetzt nicht hier.« Er sah die Verwirrung auf dem Gesicht des Jungen. »Peter, das sind keine gewöhnlichen Augen. Das sind magische Augen.«

    Bei den Worten lief Peter ein Schauer über den Rücken. »Was bedeutet das?«, fragte er.

    »Das bedeutet, dass sie magische Dinge können – was sonst? Die goldenen zum Beispiel haben dich auf der Stelle zu dem Ort gebracht, den sie zuletzt gesehen haben: meine Insel. Das war ein, wie ich finde, ziemlich kluger Trick, um dich hierher zu holen.«

    »Und was passiert, wenn ich sie noch mal einsetze?«

    Der Professor strich sich nachdenklich über den Bart. »Nun, der letzte Ort, an dem du sie eingesetzt hattest, war dieser Raum, also würden sie dich vermutlich hierher bringen. Aber ich muss dich warnen. Vor allem dieses Paar kann dir eine Menge Ärger einbringen, wenn du nicht aufpasst, also setz sie auf keinen Fall ein, wenn es dir nicht ernst damit ist.«

    Peter hatte Mühe, das alles zu verstehen. Jede Antwort, die der alte Mann ihm gab, weckte nur neue Fragen in ihm. »Wollen Sie damit sagen, die Augen haben dafür gesorgt, dass ich im Wasser gelandet bin?«

    »Im Sorgensee«, berichtigte der Professor. »Mir ist einfach kein weicherer Ort für eine Landung eingefallen. Und da du in einer Hafenstadt aufgewachsen bist, habe ich natürlich angenommen, dass du schwimmen kannst. Offensichtlich war das ein Irrtum. Tut mir leid – ich hatte nicht damit gerechnet, dass uns der Sorgensee solche Sorgen machen würde.« Wie die meisten intelligenten Männer konnte der Professor es sich nicht verkneifen, ab und zu ein Wortspiel einzuflechten.

    Peters nächste Frage – eine von Dutzenden – wurde von einem Ruf unterbrochen. »Meine Herren, Ihr Abendessen wird kalt!« Es war Mr Pound, der an einer Hängebrücke lehnte und eine angekokelte Schürze um den Bauch gebunden hatte. »Und ich sollte wohl hinzufügen, dass Sir Tode damit gedroht hat, Ihre Portionen ebenfalls zu verspeisen, falls Sie nicht sofort erscheinen!«

    »Das habe ich keineswegs«, protestierte der Ritter und leckte sich etwas vom Schnurrbart, das nach Pfannkuchenteig roch.

    Peter sprang aus dem Sessel. »Sir Tode!« Bei dem ganzen Gerede über die magischen Augen hatte er seinen Reisegefährten völlig vergessen. »Ich bin überrascht, dass Sie ohne mich nicht überfallen und ausgeraubt worden sind«, sagte er lächelnd.

    »Sehr witzig! Wenn ich mich recht entsinne, warst du derjenige, der Angst hatte, da draußen allein zu bleiben. Es wäre grausam von mir gewesen, einen hilflosen, blinden Jungen seinem Schicksal zu überlassen.«

    »Meinen Sie etwa den hilflosen, blinden Jungen, der Sie vor dem Ertrinken gerettet hat?«

    Sir Tode knurrte drohend. »Vielleicht hätte ich dich in den Sack stopfen sollen!«

    »Dazu müssten Sie mich erst mal kriegen!« Peter hatte nicht damit gerechnet, dass Sir Tode seine Herausforderung wörtlich nehmen würde, doch er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da sprang der Ritter von der Hängebrücke und warf ihn zu Boden. Tee spritzte durch das Baumhaus, und innerhalb von Sekunden rollten die beiden schimpfend und spottend über den Boden, dass die Fäuste nur so flogen.

    Mr Pound trat neben den Professor, der den Kampf interessiert verfolgte. »Sie hatten sicher gehofft, dass die beiden ein wenig besser miteinander auskommen, nicht wahr, Sir?«

    Der alte Mann lachte leise. »Oh nein, Mr Pound, ganz im Gegenteil. So ist es mir viel lieber. Ich glaube, besser hätte ich es gar nicht planen können.«

    Klug, wie er war, wusste Professor Cake, dass eine Beziehung, die nicht mit ein paar Faustschlägen begann, meist alsbald im Sande verlief. Schließlich ist allgemein bekannt, dass aus Prügeleien die besten Freundschaften entstehen. Und Peter und Sir Tode streuten gerade den Samen gegenseitigen Respekts, der eines Tages vielleicht zu etwas viel Größerem heranwachsen würde: zu einer Freundschaft, wie es sie sonst nur in Legenden gab.

    Es waren glückliche Abende für Peter dort auf der Insel – vielleicht die ersten in seinem Leben. Er bekam Kleider, Essen und Zuwendung auf eine Weise, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Die Kiste mit den magischen Augen behielt er die ganze Zeit bei sich. Mehr als einmal war er versucht, sie auszuprobieren, doch er ließ es bleiben, denn er hatte Angst, sie könnten ihn von diesem wunderbaren Ort wegzaubern.

    An den meisten Abenden kümmerte sich Mr Pound um das Essen und den Garten, während der Professor sich in seine Werkstatt zurückzog, einen wackeligen Turm, der bis zur Decke mit Büchern und leeren Glasflaschen vollgestopft war. Währenddessen konnten Peter und Sir Tode nach Herzenslust die Umgebung erkunden. Die beiden verbrachten zahllose Stunden damit, Insekten zu fangen und im Pilzgarten zu graben, und dabei halfen sie sich gegenseitig. Jedes Mal, wenn Peter etwas entdeckte, das eigentümlich roch, klang oder schmeckte, bat er Sir Tode, es ihm zu beschreiben.

    »Es sieht aus wie ein großes Bild, das auf Pfosten gespannt ist, wie ein Zelt«, sagte der Ritter, als sie ein solches Gebilde am Wegrand fanden.

    »Und was ist auf dem Bild?«, fragte Peter.

    »Hauptsächlich Sterne und Planeten, und dazwischen sind überall dünne Linien und Zahlen eingezeichnet. Hoppla, ich glaube, da unten bewegt sich etwas …« Sir Tode schob seine Schnauze zwischen die dunkelblauen Falten.

    »Ah! Wie ich sehe, habt ihr mein Schautuch gefunden!« Professor Cake blickte vom nahe gelegenen Stall herüber, wo er gerade seine Zebras mit Tomatensuppe fütterte. »Ein wunderbares Ding. Es hilft mir, alles im Auge zu behalten. Seid vorsichtig, wenn ihr darin herumstöbert. Es kann sein, dass ihr nicht wieder herauskommt.«

    Sir Tode schnaubte. »Unsinn. Das ist doch nur ein harmloses – Ahhh!« Plötzlich sprang er wie angestochen zurück, stolperte und fiel in einen kleinen Bach. »Ich – ich glaube, ich habe etwas gesehen …«, murmelte er und schüttelte sich das Wasser aus dem Fell.

    Der Professor kam herbei und gab ihm ein Handtuch. »Das ist sehr gut möglich. In dem Tuch sind alle möglichen Dinge zu sehen. Und wenn ich ganz genau hinschaue«, sagte er, zu Peter gewandt, »kann ich sogar die Hafenstadt sehen, in der du aufgewachsen bist. Und die Geschäfte, die du ausgeraubt hast. Und den Keller, in dem du geschlafen hast.«

    Peter brauchte einen Moment, um die Bedeutung dieser Worte zu begreifen. »Sie haben mich beobachtet?«, fragte er.

    »Dich und viele andere«, sagte der Professor und ging an den Ställen vorbei. »Komm mit mir, mein Junge. Es ist Zeit, dir zu erklären, warum ich dich hierher geholt habe.«

    Professor Cake führte Peter einen Pfad am Ufer entlang. Sanfte Wellen spielten um die nackten Füße des Jungen, und Salzgeruch mischte sich in die Zimtluft. »Das Wasser hier riecht anders als das Meer zu Hause«, sagte Peter.

    Der alte Mann lächelte leise, beeindruckt von der Wahrnehmung des Jungen. »Das kommt daher, dass es nicht das Meer zu Hause ist.« Er ging mit Peter zu einer kleinen Bucht. »Dein Hafenwasser ist da vorn, nur ein paar Meter hinter dem Dorngestrüpp.« Peter konzentrierte sich, und tatsächlich bemerkte er eine Veränderung in der Luft – etwas daran roch vertraut. »Es ist nämlich so: An dieser Insel treffen sich alle Wasser der Welt, und viele von ihnen kommen aus Meeren, auf denen eure Schiffe noch nie gesegelt sind«, erklärte der Professor.

    Peter fragte sich, ob diese fernen Meere wohl zu den wundersamen Ländern führten, von denen der Höker bei seiner Verkaufsvorstellung erzählt hatte.

    »Die Welt ist voll von unbekannten Gewässern«, beantwortete der Professor die ungestellte Frage. »Und je weiter du hinaussegelst, desto tiefer und verzauberter werden sie.«

    »Verzauberte Gewässer? Kommt da Sir Tode her?«, fragte Peter. Er hörte, wie der Ritter auf der Wiese mit einem Schwarm Glühwürmchen kämpfte. (»Ergebt euch, ihr elenden Plagegeister!«)

    Professor Cake lauschte ebenfalls und schmunzelte. »Ich verstehe, wie du darauf kommst. Aber die Antwort ist Nein. Sir Tode kommt aus derselben Welt wie du, nur aus einer anderen Zeit. Als er geboren wurde, wimmelte es an euren Ufern noch von Möglichkeiten – Drachen, Hexen und dergleichen mehr. Das war, bevor die Vernunft sich durchsetzte.« Seine Stimme wurde traurig. »Nun ist Sir Tode der Einzige, der noch übrig ist. Ein Überbleibsel längst vergangener Zeiten.«

    Der alte Mann wandte sich vom Ufer ab und führte Peter landeinwärts. Sie gingen an einem Strom entlang, der wie zahllose andere zur Mitte der Insel floss. »Ganz gleich, wo sie geboren werden, jedes Meer der Welt stirbt eines Tages hier im Sorgensee.«

    Die beiden standen jetzt am grasbewachsenen Rand des Beckens. Unter dem Rauschen des Wassers konnte Peter das leise Klirren zahlloser Flaschen hören. Der Klang erfüllte die Luft mit einem leisen, beinahe traurigen Lied. »Professor?«, sagte er er nach einer Weile. »Warum nennen Sie ihn Sorgensee?«

    »Weil jede einzelne von diesen Flaschen mit Sorgen gefüllt ist. Wenn die Menschen Rettung suchen – sei es vor dem Verhungern oder vor dem Wahnsinn oder vor einem gebrochenen Herzen –, stecken sie oft einen Zettel in eine Flasche, versiegeln sie und werfen sie ins Meer, in der Hoffnung, dass jemand sie findet und ihnen hilft.«

    »Und, funktioniert es?«

    »Leider nur selten. Meistens treiben die Flaschen jahrelang umher und kommen erst hier an, wenn es längst zu spät ist.« Der Professor griff nach einem Kescher mit langem Stiel, der an einem Baum lehnte, und fischte damit eine Flasche aus dem Wasser. Er öffnete sie und las vor, was auf dem Zettel stand:

    
      Gestrandet. Sterbe vor Durst.

      Bitte schickt sofort Wasser.

    

    Der alte Mann seufzte und nahm seine Brille ab. »Armer Kerl. Wahrscheinlich ist er mittlerweile nur noch ein Haufen Staub.« Er legte eine Schweigeminute für den Durstigen ein.

    »Das ist bestimmt schwer«, sagte Peter. »All diese Sorgen zu lesen und nichts tun zu können.«

    »Ja, das ist es. Aber jeder Mensch, ob klein oder groß, muss schwere Dinge tun. Und das ist eben die schwere Sache, die ich tun muss.« Er tupfte sich mit einem Taschentuch über die faltigen Augen und setzte seine Brille wieder auf. »Doch ab und zu finde ich auch eine Nachricht, bei der noch Zeit ist. Dann tue ich, was ich kann, um zu helfen. Und genau deshalb habe ich dich hierher geholt, Peter Nimble.«

    Der Junge fürchtete, dass Professor Cake ihn mit jemandem verwechselt hatte. »Aber ich habe keine Nachricht geschickt«, sagte er. »Ich kann ja nicht mal schreiben.«

    Der alte Mann griff in seine Westentasche und zog eine kleine grüne Flasche heraus, in deren Innern ein winziges Stück Papier lag. »Vor einer Weile entdeckte ich eine ganz besondere Nachricht, von jemandem, der in großer Not ist.«

    »Und können Sie demjenigen helfen?«, fragte Peter.

    Der Professor beugte sich hinunter und drückte Peter die Flasche in die Hand. »Das habe ich soeben getan.«

    
    6. Kapitel

    ♦

    DAS VERSCHWUNDENE
KÖNIGREICH

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Mr Pound stand summend am Ofen und bereitete eine neue Kanne süßen Tee zu. Peter saß tief in Gedanken versunken hinter ihm am Tisch. In den letzten Tagen waren ihm so viele Dinge begegnet – magische Augen, verzauberte Ritter und nun das. Der Junge traute Professor Cake noch nicht so ganz, aber dies war eines der seltenen Male in seinem Leben, dass ein Erwachsener ihn mit echter Freundlichkeit behandelte, und allein deshalb hörte er aufmerksam zu. Dennoch fürchtete er sich vor dem, was in der kleinen Flasche sein mochte.

    »Ach, nun mach das Ding schon auf!« Sir Tode, der neben ihm saß, nahm die Flasche zwischen die Zähne. Mit einiger Mühe zog er den Korken und schüttelte den Zettel heraus. »Es sieht aus wie ein Rätsel«, sagte er und strich das Papier mit seinen Vorderhufen glatt.

    »Können Sie es mir vorlesen?«, bat Peter.

    Mit zusammengekniffenen Augen las Sir Tode die verblasste Schrift:

    
      Prinzen nicht viele, Könige mehr,

      Die Raben versprengt, verlandet das Meer.

      Der Herrscher dem Bösen sich verschrieb.

      Nur ein Fremder kann retten, und zwar ein –

    

    »Verflixt!«, sagte er. »Das letzte Wort ist verwischt. Ich kann es nicht entziffern.«

    Mr Pound kam an den Tisch, um ihnen neu einzugießen. »Die meisten Nachrichten, die wir bekommen, reimen sich nicht. Diese muss von einem Dichter oder Troubadour verfasst worden sein. Als der Professor sie fand, dachte er sofort an dich, Peter.«

    »Was immer es bedeuten mag, es klingt sehr spannend«, sagte der Ritter.

    »Und sehr verwirrend«, fügte der Junge hinzu.

    »Womit ihr beide Recht habt!« Professor Cake kam schlurfend die Treppe von der Werkstatt herab. Er zog sich einen Sessel neben Peter und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Die zweite Zeile scheint mir darauf hinzudeuten, dass diese Flasche aus dem Verschwundenen Königreich kommt.«

    »Dem was?«, fragte Peter.

    Professor Cake lehnte sich im Sessel zurück und zündete seine Meerschaumpfeife an. »Vor vielen Jahren gab es ein Land, das von alten Meeren umgeben war. Der Boden war hart und unnachgiebig, aber auch voller Magie. Es heißt, die Leute dort lebten in Frieden mit den Tieren, die ebenso denken und sprechen konnten wie die Menschen. Gemeinsam bauten sie einen prachtvollen Palast – ein in Mauern gefasstes Paradies unvergleichlicher Schönheit. Sie brauchten Jahre dafür. Und dann, am Tag vor seiner Vollendung, verschwand das ganze Land einfach. Wie vom Erdboden verschluckt.« Er zog an seiner Pfeife und stieß ein Rauchwölkchen aus.

    Peter und Sir Tode warteten auf weitere Informationen, aber es kam nichts. »Das war’s?«, fragte der Ritter ein wenig enttäuscht. »Das ist die ganze Geschichte?«

    »Es ist alles, was ich weiß«, antwortete Professor Cake. »Natürlich sind verschwundene Länder nicht so ungewöhnlich – meine eigene Insel zum Beispiel ist ja auch recht gut versteckt –, aber die eigentliche Frage ist doch, warum ist das Königreich verschwunden und wo ist es geblieben?«

    Es verwirrte Peter zuzuhören, wie zwei Erwachsene über unmögliche Dinge diskutierten, als wären die etwas vollkommen Alltägliches. »Meinen Sie nicht, dass es dafür eine einfache Erklärung gibt?«, sagte er, denn er hatte einmal gehört, dass die einfachste Erklärung meistens die richtige war. »Vielleicht sind die Seefahrer vom Weg abgekommen? Oder jemand hat das Königreich falsch auf der Karte eingezeichnet?«

    »Verwechsle einfach nicht mit einfältig«, sagte der Professor. »Ein Junge in deinem Alter sollte wissen, dass es nichts Unmögliches gibt.« Er stand auf, trat an das Regal und nahm ein langes zusammengerolltes Pergament heraus, das er auf dem Tisch ausbreitete. »Ich habe Mr Pound gebeten, diese Karte zu besorgen, während er in deiner Heimatstadt war«, sagte er und stellte einen Becher auf alle vier Ecken, damit sie sich nicht zusammenrollte. »Darauf ist jeder Flecken Land verzeichnet, den eure Kartenmacher je gesehen haben.«

    Peter beugte sich über das Pergament und atmete den modrigen Geruch ein. »Ich kenne diese Karte«, sagte er mit einem Grinsen. »Die habe ich vor ein paar Wochen aus dem städtischen Museum gestohlen, und Mr Seamus hat sie an Onkel Krimskrams’ Pfandhaus verkauft.« Er strich mit den Fingerspitzen über die Karte und tastete die winzigen Erhebungen ab, die die Tinte auf der Oberfläche hinterlassen hatte. So konnte Peter die Meere und Flüsse verfolgen, die das Land teilten. Irgendwie machte es ihn traurig, dass man die ganze Welt auf ein paar kritzelige Linien reduzieren konnte. Bei einem kleinen Tintenpunkt ungefähr in der Mitte des Pergaments hielt er inne. »Das ist meine Hafenstadt, nicht wahr?«, fragte er leise.

    »Ja, das ist sie«, antwortete der Professor. »Nur viel kleiner als in Wirklichkeit. Das ist bei Karten so.« Er nahm die Hand des Jungen in seine eigene und bewegte sie zum Rand des Pergaments. »Und was fühlst du hier?«

    Peter fuhr mit den Fingern über die glatte Oberfläche. »Nichts«, sagte er. »Da ist nichts.«

    »Nicht nichts. Nur Unentdecktes. Dort draußen liegen Wunder weit jenseits von allem, was eure Händler und Seefahrer sich je erträumt haben. Unmögliche Welten, die darauf warten, entdeckt zu werden.«

    Bei diesen Worten überkam Peter plötzlich ein großes Verlangen, wie er es sonst nur verspürte, wenn er ein Schloss fand. Die Karte sagte ihm, wohin er nicht gehen konnte – und Peter wollte ihr beweisen, dass sie unrecht hatte. »Sie glauben also, dass die Nachricht von irgendwo da draußen kommt?«, fragte er. »Liegt da das Verschwundene Königreich?«

    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Professor Cake.

    Peter nahm den Zettel, der in der Flasche gewesen war, und drehte ihn hin und her. »Was ist mit dem Rest des Rätsels? Dieses ganze Zeug mit Königen und Prinzen und … Raben?«

    Der alte Mann ließ seine Pfeife sinken und stieß eine perfekte Rauchkugel aus. »Das musst du selbst erkunden. Ich weiß nur, dass der Verfasser dieser Nachricht jemanden braucht, der ihn findet und rettet. Und ich glaube, dieser Jemand bist du.«

    »Ein echtes Abenteuer«, sagte Sir Tode sehnsüchtig. »Wie in alten Zeiten.«

    Peter hätte die Begeisterung des Ritters zwar gerne geteilt, doch es gelang ihm nicht. »Warum braucht er ausgerechnet mich? Können Sie ihm nicht helfen? Oder Mr Pound?«

    »Mr Pound hat andere Dinge zu erledigen. Und ich bin zu alt zum Reisen. Nein, Peter, das ist deine Aufgabe.«

    »Aber ich bin nur ein Kind«, protestierte er. »Ich bin klein. Und blind und – «

    Professor Cake fiel ihm ins Wort. »Nein, das bist du jetzt nicht mehr.« Er streckte die Hand aus und kraulte Sir Tode hinter seinen Pferdeohren. »Sir Tode kann für dich sehen. Natürlich nur sofern er bereit ist, dich auf deiner Reise zu begleiten.«

    Der Ritter wäre fast von seinem Stuhl gefallen. »Ich?« Er konnte sein Glück kaum fassen. »Nun ja … wenn Sie wirklich jemanden brauchen, könnte ich mich eventuell dazu bereit erklären.«

    »Dann wäre ja alles geklärt«, sagte der Professor.

    Peter stand vom Tisch auf. »Gar nichts ist geklärt!«, rief er mit überraschendem Nachdruck. Er spürte, wie Zorn in ihm aufwallte, und zwar die Art, die aus Scham entsteht. Der alte Mann blieb still sitzen und wartete ab, was er zu sagen hatte. »Sie haben selbst gesagt, Professor, derjenige, der das geschrieben hat, braucht einen Helden, jemanden, der edel und gut ist.« Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Aber ich bin bloß ein Verbrecher.«

    »Na und?«, entgegnete der Professor gelassen. »Wie viele wohlerzogene Jungen hätten es wohl bis hierher geschafft? Wären sie in den Wagen eingebrochen? Hätten sie gegen diese Bande von Fieslingen gekämpft? Ja, du hast gegen ein paar Gesetze verstoßen, aber es gibt ein Gesetz, dem du immer treu geblieben bist.« Peter hörte diese Worte, und irgendwie wusste er genau, wovon der alte Mann sprach. Es war diese Regung in seinem Innern, die ihn dazu gebracht hatte, dem Zebra zu helfen. Professor Cake fuhr fort: »Nach meiner Erfahrung sind Helden nicht sonderlich gut, jedenfalls nicht mehr als du und ich. Vielleicht sind sie manchmal edel, aber vor allem sind sie clever, einfallsreich und ein bisschen dreist. Und auf wen passt diese Beschreibung besser als auf Peter Nimble?«

    Nur weil ihr und ich längst verstanden haben, dass Peter Nimble ein erstklassiger Dieb war, heißt das noch lange nicht, dass Peter selbst das auch wusste. Da er bei dem gemeinen Mr Seamus aufgewachsen war, hatte er noch nie in seinem Leben ein Kompliment bekommen – es sei denn, ihr betrachtet Bezeichnungen wie »dummer Nichtsnutz« und »größte Made der Welt« als Komplimente. Für Peter war es geradezu ein Schock, von jemandem zu hören, dass er mehr als ein Nichts war.

    »Außerdem hast du die hier.« Der Professor schob ihm die Kiste mit den magischen Augen zu. »Von jetzt an gehören sie dir.«

    Peter versuchte sich vorzustellen, auf welche Weise ihm die Augen bei so einer Reise von Nutzen sein könnten. Die goldenen hatte er schon ausprobiert, und sie trugen ihn zu dem Ort zurück, den sie zuletzt gesehen hatten, aber was war mit den anderen? Den schwarzen und den grünen?

    Da er seine Gedanken erriet, sprach der Professor erneut. »Wenn ich dir sagen würde, wozu die Augen gut sind, wäre das so, als würde ich dir sagen, was du tun sollst. Vertrau mir, Peter.« Er legte seine Hand auf den Arm des Jungen. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden sie dir eine große Hilfe sein.«

    Peter strich mit dem Finger über den Rand der Kiste, und er verspürte eine Mischung aus Sehnsucht und Angst. Wie seltsam – einst hatte er gehofft, es wäre Geld darin. Stattdessen hatte er einen Schatz gefunden, der jenseits seiner Vorstellungskraft war und der ihn nun in ein großes Abenteuer führen konnte … und in noch größere Gefahr. Dennoch war er nicht sicher, dass die Augen den Preis wert waren, den der alte Mann dafür verlangte. »Ich nehme an, ich muss sie zurückgeben, wenn ich nicht gehe?«, fragte er.

    »Ganz und gar nicht. Die Augen gehören dir. Ich bin sicher, dein Mr Seamus würde einen guten Preis dafür bekommen.«

    Peter stöhnte. Mr Seamus hatte er beinahe vergessen.

    »Hör zu, mein Junge. Bis jetzt ist dein Leben unangenehm gewesen. Hart. Schmerzhaft. Leer.« Er nahm Peters Hand in seine knorrigen Finger. »Aber all diese Prüfungen haben dich darauf vorbereitet, etwas Selbstloses und Großartiges zu tun. Manche Menschen suchen ihr Leben lang nach so einer Aufgabe. Und nur wenige haben das Glück, sie in einer Flasche geliefert zu bekommen.«

    Peter schaffte es gerade noch, sich ein Schnauben zu verkneifen. »Ich finde nicht unbedingt, dass ich ›Glück‹ gehabt habe.«

    »Vielleicht änderst du deine Meinung noch. Jemand in diesem Königreich ist in Gefahr. Er braucht einen Helden. Er braucht Peter Nimble und seine magischen Augen.«

    Sir Tode rückte näher und legte einen Huf auf die Schulter des Jungen. »Stell dir doch nur mal vor, Peter, ein echtes Abenteuer.«

    Peter versuchte es, aber in seinem Kopf war immer nur Mr Seamus’ Stimme, die ihn »Nichtsnutz«, »Dreckstück« und »Wurm« schimpfte. Und mit jeder Beleidigung, an die er sich erinnerte, schrumpfte sein Glaube an sich immer mehr zusammen. »Es tut mir leid«, sagte er nach einer Weile. »Aber ich glaube, ich bin nicht der Junge, nach dem Sie suchen.«

    Professor Cake erhob sich aus seinem Sessel. »Große Entscheidungen sind selten leicht. Es ist dein Schicksal und somit auch deine Wahl.« Er nahm die goldenen Augen aus der Kiste und drückte sie Peter in die Hand. »Ich habe dafür gesorgt, dass diese Augen dich wieder nach Hause bringen, zurück zu dem Leben, das du kennst. Dort kannst du dann wieder ungestört Abfälle essen und hart arbeitenden Leuten ihr Erspartes stehlen. Wenn du dich hingegen entschließt, die Aufgabe anzunehmen, kann ich dir nichts weiter versprechen als Gefahren, Opfer und möglicherweise den Tod. Und all das, um einem Fremden in Not zu helfen.« Schlurfend ging er zur Tür. »Ich wünschte, deine Wahlmöglichkeiten wären angenehmer«, sagte er, dann erklomm er die Treppe zu seiner Werkstatt.

    Sir Tode blieb noch einen Moment sitzen. »Peter? Wenn wir beide uns auf den Weg machen würden – «

    »Tut mir leid, dass ich Ihnen das Abenteuer kaputt mache«, murmelte der Junge.

    »Schon gut. Es ist nur …« Er räusperte sich. »Es hätte mir gefallen … einen Freund zu haben.« Damit sprang der Ritter von seinem Stuhl, trabte hinaus und überließ Peter seinen Gedanken.

    Professor Cake hatte Recht gehabt, was die Tageszeit auf der Insel anging. Die Morgenstunden glichen in keiner Weise dem dunstigen Tagesanbruch in Peters Hafenstadt. Stattdessen nahm eine brennende Sonne den gesamten Horizont ein wie ein riesiger glühender Kompass.

    »Das wurde aber auch verdammt noch mal Zeit!«, sagte Sir Tode, als Peter zum Frühstück in die Küche geschlurft kam.

    Der Junge antwortete auf den Rüffel nur mit einem ausgedehnten Gähnen. Er hatte die ganze Nacht wach gelegen, über das Angebot des Professors nachgedacht und versucht, eine Entscheidung zu treffen. Ihm blieb die Wahl zwischen vertrautem Elend und furchteinflößender Ungewissheit. Doch mehr als jedes Für und Wider hatte Peter vor allem eins davon überzeugt, zu bleiben: die Tatsache, dass Professor Cake ihm überhaupt, eine Wahl gelassen hatte. Dieses Geschenk hatte ihm noch nie jemand gemacht.

    »Du hast eine mutige Entscheidung getroffen, mein Junge.« Der alte Mann führte ihn zu einem Stuhl am Frühstückstisch. »Und was noch viel klüger war, du hast dich dazu entschlossen, in den Genuss von Mr Pounds köstlichem Abschiedsmahl zu kommen!«

    Vor Peters Platz türmte sich ein Berg von gefüllten Rumpasteten und Butterwürstchen auf. »Iss, so viel du kannst«, sagte Mr Pound und brachte ihm einen vorgewärmten Teller vom Ofen. »Das ist vielleicht für lange Zeit deine letzte warme Mahlzeit.«

    »Bevor ich hierherkam«, sagte Peter und schlang ein gedünstetes Gurkenherz hinunter, »habe ich noch nie eine warme Mahlzeit gehabt.«

    »Dann sieh zu, dass du deinen Teller leer kriegst, damit wir dir einen Nachschlag geben können!« Das ließ Peter sich nicht zweimal sagen. Er hatte schon die Hälfte der Würstchen und einen Laib Morcheltoast verputzt. Mr Pound stieß einen Pfiff aus. »Du hast einen ganz schönen Appetit, junger Mann! Da werde ich wohl besser mal den Proviant in der Scop aufstocken, bevor ihr losfahrt.«

    »Schoff?«, sagte der Junge mit vollem Mund.

    »Das ist der Name deines Schiffs, Captain Peter!«

    Nach dem Frühstück führten die beiden Männer sie zu einem kleinen Anleger, wo die Scop auf sie wartete. Peter kletterte an Bord und begab sich auf Erkundungstour. Die dauerte nicht lange, denn das Boot war kaum größer als ein Bett. Es hatte einen dünnen Mast und ein einfaches Stoffsegel. Das Heck war vollgepackt mit Proviant und Ausrüstung für die Reise. Das Einzige, was fehlte, war eine Karte und ein Kompass. »Wenn das Königreich verschwunden ist«, sagte Peter und kletterte wieder auf den Anleger, »wie sollen wir dann den Weg dorthin finden?«

    »Tja, gute Frage.« Der Professor schmunzelte. Er nahm die grüne Flasche aus Peters Sack und drückte ihm die Nachricht daraus in die Hand. Dann kniete er sich hin und band die leere Flasche mit einem Stück Schnur an den Bug. Sobald die Flasche an ihrem Platz war, hörte Peter ein leises Pfeifen, verursacht vom Wind, der über die Öffnung strich. »Das Lied wird dem Wind sagen, woher die Flasche kommt«, sagte Professor Cake und erhob sich mit Hilfe seines Stocks. »Es sollte euch nah genug heranbringen.«

    »Unser eigenes Schiff, Peter! Ist sie nicht ein Prachtstück?!« Sir Tode kletterte auf den Mast, um das Ausschauhalten zu üben. »Abenteuer voraus!«, rief er, den Blick in die Ferne gerichtet.

    Peter lauschte auf die Wellen, die unablässig gegen das Ufer schlugen. Die Scop hob und senkte sich mit ihnen und stieß dabei gegen den Pfosten des Anlegers. »Ist sie seetüchtig?«, fragte er.

    »Das will ich meinen«, sagte Professor Cake. »Mr Pound hat sie selbst gebaut.«

    Mr Pound, der sich am Segel zu schaffen machte, klopfte stolz gegen den Mast des Bootes. »Ich habe eine Menge Herzblut in ihre Planken gesteckt. Wenn du ihr vertraust, bringt sie dich überallhin, wohin der Wind weht.« Das fand Peter nicht sonderlich beruhigend, denn der Wind konnte sie leicht über den Rand der Welt wehen. Doch nun hatte er sich entschieden, was immer auch kommen mochte.

    Der Professor blickte aufs Meer hinaus und holte tief Luft, wie Erwachsene es immer tun, wenn sie einen wichtigen Rat loswerden wollen. »Mein Junge, es gibt noch ein paar Dinge, die ich dir sagen muss, bevor ihr aufbrecht. Erstens: Sir Tode ist dein Begleiter auf dieser Reise, und ganz gleich, was passiert, ihr beide müsst immer zusammenbleiben. Er ist vielleicht der einzige Freund, dem du begegnest, und glaub mir, du wirst einen Freund brauchen. Zweitens: Die magischen Augen sind sehr kostbar. Ich habe viel Zeit und Liebe darauf verwendet, sie zu erschaffen. Erzähl niemandem von ihnen oder ihrer Macht. Und vor allem« – jetzt wurde seine Stimme sehr ernst – »probiere die anderen Augenpaare nicht aus, bevor der richtige Moment dafür gekommen ist. Du wirst wissen, wenn es so weit ist. Und eins noch, Peter Nimble: Ich habe dich nicht wegen dem hergeholt, was du vielleicht einmal sein wirst, sondern wegen dem, was du bereits bist. Falls du je in ernste Schwierigkeiten geraten solltest, erinnere dich vor allem an dein wahres Wesen.«

    Peter wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er nickte nur und hoffte, dass der alte Mann Recht hatte.

    »Ich will ja nicht stören«, rief Sir Tode von seinem Ausguck, »aber ich hätte gerne noch ein bisschen Abenteuer, bevor es dunkel wird!«

    Mr Pound hatte die letzten Vorräte auf der Scop verstaut und begann die Taue zu lösen. Ein plötzlicher Windstoß blähte das Segel und hätte ihn fast ins Wasser geworfen. »Sieh zu, dass du ins Boot kommst«, rief er. »Der Wind wird ungeduldig!«

    Bevor er wusste, was er tat, umarmte Peter den Professor ganz fest. »Danke … für alles.«

    Der alte Mann schluckte. »Schon gut. Und jetzt los mit euch.« Er half Peter an Bord und schob die Kiste mit den magischen Augen unter einen Stapel getrocknetes Rindsleder, wo sie gut geschützt war. »Denk an meine Worte, Peter. Und hoffen wir, dass wir uns eines Tages wiedersehen!«

    Alle riefen ein letztes Lebewohl, und der Junge winkte zum Abschied. In seiner Hand hielt er eine Nachricht, die er nicht lesen konnte und in der ein Ort beschrieben war, den er sich nicht vorstellen konnte. Der Wind wehte nun sanft über das Wasser und trug ihr Boot vom Ufer fort in Richtung Horizont.

    
    7. Kapitel

    ♦

    DER SANFTE WIND UND
WOHIN ER SIE TRUG

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Der Beginn einer Reise, ob nun Ausflug oder Abenteuer, ist eine der großen Freuden im Leben. Jeder Augenblick ist erfüllt von aufgeregter Erwartung. Hindernisse und Schwierigkeiten werden nicht als Entmutigung gesehen, sondern als Würze, die dem Unternehmen erst den letzten Pfiff gibt. Genauso war es bei Peter und Sir Tode, als sie ihre Reise über das Meer begannen. Der sanfte Wind, der die Scop von Professor Cakes Insel weggelockt hatte, trug sie immer weiter hinaus in das große Blau, geleitet vom fröhlichen Lied der Flasche.

    Das Essen, das Mr Pound ihnen eingepackt hatte, war köstlich. Allerdings stellte sich die Frage, wie lange es reichen würde. Peter hatte durch die vielen Jahre, in denen er sich mit Killer um Reste balgen musste, gelernt, seinen Hunger zu bezwingen. Sir Tode hingegen musste den Appetit eines Mannes, eines Pferdes und einer Katze unter einen Hut bringen, und mehr als einmal verfluchte er den Professor, weil er ihnen kein Füllhorn mitgegeben hatte »oder wenigstens einen anständigen Schinken«! Doch nach einer Weile fiel ihnen einen Trick ein, mit dessen Hilfe sie sich Nachschub beschaffen konnten: Sir Tode beugte sich über den Bootsrand und hielt Ausschau nach einem Fisch, der dicht unter der Oberfläche schwamm. Sobald er einen erblickte, sprang Peter ins Wasser, packte die Makrele oder den Seehasen und nutzte dann die goldenen Augen, um sich – und den äußerst verwirrten Fisch – zurück an Bord der Scop zu zaubern. Obwohl roher Fisch zum Frühstück, Mittagessen und Abendessen wenig verlockend klingt, ergab er mit einem Schluck Regenwasser doch eine recht wohlschmeckende Mahlzeit.

    Wie ihr wahrscheinlich wisst, ist es für Menschen ungesund, Salzwasser zu trinken, und mitten auf dem weiten Meer sauberes Trinkwasser zu finden, kann ziemlich schwierig sein. Glücklicherweise hatte Professor Cake die gute Idee, ein kleines Stück Gewitterwolke zu fangen und in einen Weinschlauch zu stecken. In regelmäßigen Abständen donnerte der Weinschlauch leise vor sich hin, und wenn man ihn dann öffnete, war er voll mit frischem Regenwasser. Mit dieser Quelle, Peters spezieller Art des Fischfangs und dem sanften Wind waren die beiden Abenteurer auf ihrer Reise gut versorgt.

    Zwischendurch bat Peter Sir Tode immer wieder, ihm das Rätsel noch einmal vorzulesen, weil er fand, es sei wichtig, dass sie ihre Aufgabe im Kopf behielten.

    »Wenn du es so wichtig findest«, grummelte Sir Tode, »warum lernst du das verflixte Ding nicht endlich auswendig?«

    
      Prinzen nicht viele, Könige mehr,

      Die Raben versprengt, verlandet das Meer.

      Der Herrscher dem Bösen sich verschrieb.

      Nur ein Fremder kann retten, und zwar ein –

    

    Jedes Mal, wenn er es vorlas, grübelten sie erneut, wie das fehlende Wort am Ende wohl lauten mochte. »Und was soll der Rest bedeuten?«, fragte Peter eines Nachmittags. »Was ist mit den Königen und Prinzen?«

    »Und warum um alles in der Welt sollten sie sich mit Vögeln abgeben?«, sagte Sir Tode mit einem Anflug von kätzischer Verachtung.

    »Vielleicht ist damit gemeint, dass die Raben die Könige und Prinzen verjagt haben? Vielleicht haben sie das ganze Königreich unter ihre Herrschaft gebracht?«

    »Aber das ist unmöglich. Wie sollten Raben ein Königreich stürzen können?«

    »Sie würden staunen, was für schlimme Dinge Raben tun können«, sagte Peter. (Ihr erinnert euch ja sicher daran, dass ein Rabe ihm als Baby die Augen ausgehackt hatte.) »Ja, ich glaube, das ist es. Da steht doch, dass das ›Böse‹ siegt – es heißt doch immer, Raben wären böse.«

    »Soll das heißen, wenn wir dieses Verschwundene Königreich gefunden haben, müssen wir es von einem Haufen böser Vögel befreien?« Sir Tode schüttelte sich. »Ich frage mich, wie viele das wohl sein mögen!«

    Peter zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich Tausende. Ich wünschte nur, wir wüssten, wie das Rätsel endet. Bestimmt würden wir dann alles viel besser verstehen.« Und dann schwiegen die beiden und rätselten, was sie am Ende ihrer Reise wohl erwarten mochte.

    Es gibt etwas Wunderbares, das zwischen echten Freunden geschieht, wenn sie ihre Zeit nicht mehr mit sinnlosem Geplapper vergeuden. Dann genießen sie es nämlich einfach nur, zusammen zu sein. Manche Leute finden, das ist überhaupt die einzige Art von Freundschaft, die sich wirklich lohnt. Scherze und Geschichten sind zwar auch nett, aber nicht zu vergleichen mit dem Genuss gemeinsamen Schweigens. Als die Tage vergingen, verbrachten Peter und Sir Tode immer weniger Zeit mit Reden und saßen stattdessen oft einfach nur nebeneinander und lauschten auf das Meer.

    Manchmal jedoch, während sie unter dem funkelnden Nachthimmel entlangsegelten, sehnte Peter sich nach einem Gespräch, und dann bat er Sir Tode, ihm zu beschreiben, was er unten im mondbeschienenen Wasser sah. Fische ziehen die Nachtstunden dem Tag bei weitem vor, und mit der Dunkelheit kamen Tausende von Meeresbewohnern an die Oberfläche und tanzten und plantschten um ihr Boot herum. Als verzaubertes Tier-Mensch-Wesen interessierte Sir Tode sich kaum für gewöhnliche Tiere, und meistens versuchte er, das Gespräch auf ein Thema zu lenken, mit dem er sich besser auskannte. »Es heißt«, begann er mit seiner geheimnisvollsten Stimme, »je tiefer man taucht, desto größer sind sie. Manche von ihnen sind so gigantisch, dass sie mit ihren Flossen sogar die Strömungen der Zeit beeinflussen können.«

    »Sie meinen Meeresungeheuer?«

    »Allerdings!«, sagte Sir Tode. »Manche heißen Merlione oder Kraken, andere sind so alt und so schrecklich, dass sie gar keinen Namen haben. Zufällig kenne ich mich mit Ungeheuern recht gut aus, da mir in meinem früheren Leben so einige begegnet sind. Allerdings waren das vor allem Landdrachen – aber die sind noch viel gefährlicher.« Und dann legte Sir Tode mit einer Version seiner Geschichte los, wie er zum Ritter geworden war. Dazu hatte er sich nämlich unter anderem mit seinem Schwert aus dem Bauch eines gewaltigen dreiköpfigen Sumpfdrachens befreien müssen. (Ich sage »Version«, weil die Lebensgeschichte des Ritters immer beeindruckender wurde, je öfter er sie erzählte, und er erzählte sie oft.)

    Tatsächlich hatte Sir Tode sich mit dieser Geschichte sogar eine Zeit lang seinen Lebensunterhalt verdient. In den Monaten nach seinem Ritterschlag war er zu Pferd durch das Land gezogen und hatte in den verschiedenen Gasthöfen und Wirtshäusern, in denen er einkehrte, eine gewisse Berühmtheit genossen. Er erzählte den Einheimischen von seinen gefährlichen Abenteuern, und oft genug bekam er im Gegenzug freie Kost und ein Bett zum Schlafen. So hatte er fröhlich sein Leben genossen – bis zu jener unglücklichen Begegnung mit der schlafenden Hexe. »Ich wünschte wirklich, ich hätte mein Ritterdasein ein wenig ernster genommen«, gestand er eines Abends, nachdem er Peter eine besonders schaurige Version seiner Geschichte erzählt hatte. »Ich hatte nie die Gelegenheit, eine holde Maid zu retten, und dachte immer, dass die anderen Ritter mich deshalb nicht ernst nahmen.«

    »Vielleicht gibt es da, wo wir hinfahren, ja eine holde Maid?«, versuchte Peter ihn aufzumuntern. »Oder, noch besser, einen Zauberer, der Sie von dem Fluch erlösen kann?«

    »Ich fürchte, dass ist höchst unwahrscheinlich. Früher, als ich jung war, konnte man kaum gegen einen Baumstumpf treten, ohne dass Magiefunken sprühten, aber die Zeiten sind lange vorbei. Die Hexen sind längst verschwunden … und mit ihnen alles andere, was sich zu erzählen lohnt.« Der alte Ritter hob den Kopf zum Himmel, froh, dass Peter die Tränen in seinen Katzenaugen nicht sehen konnte.

    Auch Peter erzählte aus seinem weniger ruhmreichen Leben: wie er als Säugling aus dem Wasser gefischt worden war, von seinen ersten Monaten mit der Katzenmutter und seiner elenden Zeit als »Geschäftspartner« von Mr Seamus.

    »Dem Himmel sei Dank, dass du mit diesem üblen Kerl nie wieder etwas zu tun haben musst«, sagte Sir Tode. »Ach, mein lieber Junge, ich wünschte, ich wäre da gewesen. Dann hätte ich dich zu mir genommen, und du hättest mein Page sein können oder mein Stallbursche. Was hätten wir für einen Spaß zusammen gehabt!«

    Die Bemerkung rührte Peter, aber er wusste, dass es nur Schmeichelei war. »Ich glaube kaum, dass ein blinder Page Ihnen viel genützt hätte.«

    »Unsinn!« Sir Tode sprang von seinem Ausguck herunter. »Du hast die Tugenden eines großen Kriegers in dir!« Und mit diesen Worten schnappte sich der Ritter ein vertrocknetes Baguette und ließ es durch die Luft sausen. »En garde, junger Mann! Es ist an der Zeit, dass du lernst, wie man kämpft!«

    »Aber ich weiß doch schon, wie man kämpft«, sagte Peter. »Ich kann einem Mann aus dreißig Schritt Entfernung Fußfesseln anlegen oder ihm die Zunge mit Nadel und Faden annähen.«

    »Ach was, das sind hinterhältige, schmutzige Tricks! Was du lernen musst, ist richtiges, heldenhaftes Kämpfen. Los, nimm dein Schwert.« Er warf Peter sein Baguette vor die Füße und zog sich ein neues heraus. Peter nahm das Brot und stieß damit ein paarmal in die Luft über Sir Todes Kopf.

    »Herrje, du bist wirklich hoffnungslos!«, stöhnte der Ritter. »Das ist ein Schwert, kein Viehstock. Glaubst du, ich hätte ein ganzes Drachennest vernichten können, indem ich sie zu Tode pikse?! Du musst es schwingen! Mit all deiner Kraft!«

    Und so begann Sir Tode, Peter in der Kunst des Duells zu unterweisen. Allerdings war es kein sehr erfolgreiches Unterfangen. Der Ritter war so klein, dass er nicht oberhalb des Knies angreifen konnte. Und die Tatsache, dass sie sich an Deck eines kleinen Bootes befanden, das von den Wellen hin und her geworfen wurde, machte es auch nicht gerade einfacher. Wie ihr ja bereits wisst, waren weder der Junge noch der Ritter gute Schwimmer, deshalb mussten sie ganz besonders achtgeben, dass sie mit ihrer wilden Schwertschwingerei nicht über Bord gingen. Vor allem aber hatte Peter wegen seiner Blindheit Schwierigkeiten, sich bei dem lauten Geschnaufe und Gestampfe zu orientieren. Immer wieder stolperte er über seine eigene Waffe und krachte gegen den Mast.

    »Wenn das Baguette eine Klinge hätte, wärst du jetzt Geschnetzeltes!«, spottete Sir Tode. »Ellbogen hoch! Knie locker! Und denk daran, die Füße deines Gegners zu beobachten!«

    »Aber ich kann Ihre Füße doch nicht sehen!«, maulte Peter. »Und ich höre auch nichts, weil ich die ganze Zeit aufpassen muss, dass Sie mir nicht den Kopf abhacken. Das hat doch alles keinen Sinn!« Und damit schleuderte er sein Baguette in die Ecke und schmollte. Mit den Gefühlen kann es schon mal hoch hergehen, wenn zwei Menschen längere Zeit auf so engem Raum eingesperrt sind. Und obwohl er unglaubliches Talent besaß, war Peter genauso ungeduldig wie jeder andere Junge. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass es etwas länger dauern würde, ein richtiger Held zu werden. Doch im Laufe ihrer langen Reise trugen Sir Todes Lektionen allmählich Früchte, und Peter lernte zu stoßen, zu parieren und sein Brot zu schwingen wie ein echter Ritter.

    Mit der Zeit nahm der Glanz des Neuen ab, und Dinge, die anfangs aufregend waren, wurden nervtötend öde. Das Leben von Peter und Sir Tode schien nur noch aus rohem Fisch und schlechtem Wetter zu bestehen. Das Einzige, was noch schlimmer ist als ein gefährliches Abenteuer, ist ein langweiliges, und die Geduld der beiden wurde mehr als einmal auf eine harte Probe gestellt, während sie zwischen Sturzregen, Schneestürmen und Flauten hindurchlavierten.

    Doch so lange sich die Reise auch hinzuziehen schien, sie kamen vorwärts. Die kleine grüne Flasche ließ ihr Lied niemals verstummen, und der Wind trug sie immer weiter, über den Rand der bekannten Welt hinweg in die großen unerforschten Meere der Möglichkeiten. Die Veränderung war kaum wahrnehmbar, und sie bemerkten sie erst in einer dunklen Nacht, als sie Besuch von einem Hundshai namens Frederick bekamen.

    Die beiden Reisegefährten schliefen tief und fest unter dem Sternenhimmel, als plötzlich eine fischige Stimme aus dem Wasser heraufklang.

    »He! Psst!«, flüsterte er und versetzte dem Boot einen Stupser.

    Peter schrak hoch und griff nach seinem Baguette. »Wer ist da?!«

    »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe, Kumpel. Hast du vielleicht einen Moment Zeit, einem Fisch in Not zu helfen?«

    »Einem was?« Peter hätte schwören können, dass die Stimme Fisch gesagt hatte.

    »Hier unten, im Wasser. Ich bin Frederick. Frederick der Hundshai.«

    »Fische sprechen nicht«, sagte Peter, der noch zu verschlafen war, um zu begreifen, dass er sich nicht länger im erforschten Teil der Meere befand.

    »Nun, ich schon, wie du hörst.« Der Hundshai lachte schnaubend. »Und fast alles andere auch, was hier rumschwimmt … außer dem Krill vielleicht. Dumm wie Dünengras, die Viecher.«

    Das gab Peter zu denken. Er hatte seit dem Beginn seiner Reise schon so viele unmögliche Dinge gesehen und erlebt, dass er einen sprechenden Fisch nicht einfach als Spinnerei abtun konnte, so verrückt es ihm auch erschien. »Wo sind wir?«, fragte er.

    »Am Ende der Welt, Kumpel. Im tiefsten Wasser, das es gibt.«

    »Das Ende der Welt«, murmelte Peter und erinnerte sich an den tintenlosen Bereich auf der Karte des Professors. Er schnupperte die Nachtluft, und sie roch ganz leicht nach Moder wie die Seiten eines alten Buchs. Vielleicht hatte der Fisch ja Recht? Vielleicht war dieser Ort tatsächlich anders?

    Frederick wurde allmählich ungeduldig. »Pass auf, ich brauche nur ganz kurz deine Hilfe, dann lasse ich dich sofort wieder in Ruhe, versprochen.« Peter hörte, wie der Hundshai sich im Wasser auf die Seite legte. Dann stieß etwas mit einem lauten Klonk gegen den Rumpf des Bootes. »Ich hab da einen Haken in der Backe, den ich nicht loswerde«, sagte er.

    Peter streckte die Hand aus und ertastete ein langes gekrümmtes Metallstück. »Der ist ja riesig«, sagte er.

    »Und das ist bloß die Spitze! Das war nämlich so: Ich schwimme so ganz gemütlich an einem schmuddeligen Hafen vorbei, und da seh ich plötzlich eine dicke alte Kuh im Wasser treiben. Natürlich will ich mir ’nen kleinen Imbiss gönnen, und bevor ich weiß, was los ist – zack! –, hab ich diesen Riesenhaken im Maul. Das verfluchte Mistding hat mir glatt die Backe durchstochen.«

    Eine Kuh? Peter fragte sich, wie groß dieser seltsame Fisch war. Dennoch drängte ihn sein Instinkt zum Mitgefühl. »Du möchtest also, dass ich dir helfe, den Haken herauszuziehen?«, fragte er und rückte vorsichtig ein Stück näher.

    Doch bevor er etwas unternehmen konnte, ertönte plötzlich ein lauter Schrei. »Ahhh!«, brüllte Sir Tode und zerrte Peter vom Bootsrand weg. »Hinfort, du Ungeheuer! Hier gibt es keinen Mitternachtsimbiss für dich!«

    Der Ritter war just einen Moment zuvor aufgewacht und hatte gesehen, wie Peter seine Hand in das Maul eines riesigen Hundshais steckte. Frederick war so groß wie drei Elefanten, vielleicht sogar vier. Seine beiden glupschigen Fischaugen waren größer als Fleischpasteten, und allein mit einem seiner großen Schlappohren hätte er das ganze Boot zudecken können. Aus seiner schuppigen Backe ragte ein mächtiger silberner Angelhaken, der länger war als der Arm eines Mannes. »Er verschlingt das ganze Boot!«, rief Sir Tode und kletterte eilig auf den Mast. »Verschwinde, du scheußliches Monster!«

    »Nur die Ruhe, Kumpel. Ich hab nicht vor, hier irgendwen zu fressen. Ich hatte nur gehofft … Ach, vergesst es. Tut mir leid, dass ich euch geweckt habe.« Frederick ließ seinen gewaltigen Kopf hängen (falls Fische überhaupt den Kopf hängen lassen können), wandte sich ab und schwamm hinaus in die Dunkelheit.

    Peter sprang auf die Füße. »Warte, Frederick!«, rief er.

    »Schhh!«, zischte der Ritter. »Er ist fast weg!«

    Peter stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Sir Tode, ich bin Kapitän dieses Schiffs, und ich sage, wir helfen ihm. Gerade Sie sollten doch am besten wissen, wie es sich anfühlt, nach dem Äußeren beurteilt zu werden.« Zwischen den beiden breitete sich Schweigen aus. Obwohl er gar keine Augen hatte, starrte Peter den armen Ritter streng an. Schließlich gab Sir Tode nach, wobei er allerdings etwas von Zeitverschwendung und mangelndem Respekt gegenüber Älteren grummelte.

    Der Junge winkte Frederick, der mit mächtigem Kielwasser zurückgeschwommen kam. Letzten Endes dauerte es fast eine Stunde, bis sie den scharfkantigen Haken aus dem enormen Maul des Fisches entfernt hatten. »Verdammte Flosse!«, fluchte Frederick, als sie fertig waren. »Tut das gut, dieses Mistding los zu sein – das schmeckt vielleicht scheußlich! Ich sag euch, das war das letzte Mal, dass ich im Hafen von diesen Riesen rumgeschwommen bin.«

    »Riesen?«, sagte Sir Tode und blickte hinaus auf die dunklen Wellen.

    »Keine Sorge, Fellknäuel. Da kommt ihr sowieso nicht hin. Und das ist auch gut so – die mögen nämlich keine Winzlinge in ihren Gewässern. Nein, hier sind eher Seeungeheuer, Riesenschildkröten und Blutaale unterwegs … und ein dankbarer Hundshai.«

    »Die leben alle hier?«, fragte Peter und lauschte angestrengt, ob er das Geräusch gewaltiger Flossen im Wasser hören konnte. Dann kam ihm der Gedanke, dass ein Ort, wo es sprechende Hundshaie gab, vielleicht noch mehr Wunder barg. »Du weißt nicht zufällig, ob es in diesen Gewässern früher mal ein Königreich gab?«, fragte er. »Es hatte einen großen, wunderschönen Palast und ist dann plötzlich verschwunden.«

    »Von einem Königreich weiß ich nichts, Kumpel, aber nicht weit von hier gibt es ein paar tolle Korallenbänke. Ich glaube, hier entlang … oder doch eher da entlang?« Er wirbelte in einem Kreis herum, was beinahe das Boot zum Kentern brachte.

    Peter hielt sich am schwankenden Mast fest. »Nicht so wichtig«, sagte er, denn ein Fisch, der so unachtsam war, sich einen Haken einzufangen, hatte bestimmt auch keinen guten Orientierungssinn. »Ich dachte nur, ich frage mal.«

    »Kein Problem, Kumpel«, sagte Frederick. »Falls ihr zwei mal irgendwann Hilfe braucht, müsst ihr euch nur melden.«

    »Oh, prima!«, murmelte Sir Tode. »Sollen wir dir dann ein Telegramm schicken, oder was?«

    »Nee, fragt einfach nach dem Guten Alten Frederick. Ich finde euch dann schon. Danke noch mal!« Und damit wandte Frederick der Hundshai sich um und verschwand in der Tiefe.

    Peter und Sir Tode saßen schweigend da und dachten über das nach, was sie gerade gehört hatten. Wo Korallenbänke waren, konnte Land nicht weit sein. »Tja, Peter«, sagte der Ritter schließlich. »Mir scheint, ich muss mich bei dir entschuldigen.«

    Der Junge zuckte die Achseln und trocknete sich die Hände ab. »Manchmal ist es eben besser, Leute nicht zu verurteilen, nur weil sie anders sind.«

    Sir Tode stöhnte genervt. »Das mit der Zeitverschwendung war ernst gemeint.« Er tippte gegen den Angelhaken, der auf dem Deck lag. »Aber wie es aussieht, hast du dir ein Schwert ergattert.«

    Peter hob den Haken hoch, der erstaunlich ausgewogen war. Er packte mit der einen Hand die Öse und fuhr mit der anderen an dem Bogen entlang, der in einer scharfen Spitze endete. Dann ließ er die Klinge durch die Luft sausen, und sie antwortete mit einem Sirren, das ihm bis in den Arm prickelte. »Ja, sieht ganz so aus«, sagte er und schmunzelte leise in sich hinein.

    Und so kam Peter Nimble zu dem silbernen Angelhaken aus dem Lande Gog und Magog, das kein Mensch je betreten hat oder betreten wird.

    Wie sich zeigte, hatte Frederick der Hundshai Recht gehabt: Peter und Sir Tode stießen tatsächlich wenig später auf Land.

    Aber was für ein Land!

    Sir Tode war der Erste, der es bemerkte. Er war gerade aus sehr unruhigem Schlaf erwacht – das Ergebnis eines kräftigen Sturms während der Nacht. Inzwischen war der Tag angebrochen, und der Ritter streckte sich gerade ausgiebig, als ihm etwas Seltsames auffiel: Die Scop bewegte sich nicht. Sogar wenn er sich hin und her rollte, rührte sich das Boot kein bisschen. Er stand auf, schüttelte sich das Wasser aus dem Fell und kletterte auf den Mast, um einen besseren Ausblick auf die Umgebung zu haben. Was er sah, ließ ihn erschrocken nach Luft schnappen.

    »Peter«, sagte er heiser. »Ich – ich glaube, du solltest jetzt aufwachen.«

    Der Junge, der kaum ein Auge zugemacht hatte, hielt nicht viel von dem Vorschlag. »Wachen Sie doch selber auf«, murrte er und zog sich die Decke über die Ohren.

    Sir Tode sprang herunter und stieß ihm mit dem Huf in die Rippen. »Peter!«, wiederholte er. »Es ist weg!«

    »Was ist weg?«

    »Das Meer – es ist spurlos verschwunden.«

    Mittlerweile hatte auch Peter bemerkt, dass das Boot nicht wie gewohnt hin und her schaukelte. Auch das vertraute Geräusch der Wellen, die gegen den Bug schlugen, war verstummt. Er streckte die Hand über den Rand des Bootes, und was er da tastete, war kein Wasser, sondern trockener, heißer Sand. »Der Sturm heute Nacht muss uns ans Ufer geschwemmt haben.«

    »Ich glaube, du hörst mir nicht zu«, sagte Sir Tode mit Nachdruck. »Wir können nicht ans Ufer geschwemmt worden sein, weil hier kein Ufer ist. Hier ist nur Sand – meilenweit nichts als Sand.« So unglaublich es klang, er hatte Recht. Die Scop war umgeben von Dünen, die sich endlos in alle Richtungen erstreckten. Der Ritter räusperte sich. »Fast so, als wäre – «

    »Verlandet das Meer«, fiel Peter ein. Das war natürlich eine Zeile aus dem Rätsel und somit womöglich der Beweis, dass sie endlich ihr Ziel erreicht hatten.

    »Das Verschwundene Königreich!«, rief Peter und kletterte über Bord.

    »Das Verschwundene Königreich!«, rief Sir Tode und sprang hinter ihm her.

    Die beiden liefen rund ums Boot, schlugen Purzelbäume und warfen übermütig Sand in die Luft wie heißes, körniges Konfetti. »Wir haben es geschafft!«, jubelten sie. »Das Verschwundene Königreich!«

    Doch dieses Freudenfest wurde von einer fremden Stimme unterbrochen. »Genug jetzt!«, bellte sie. »Hoch mit euch!« Peter konnte nicht sehen, dass die Stimme zu einem großen dicken Mann in einer zerlumpten Militäruniform gehörte. Auf dem Kopf trug er eine graue mottenzerfressene Anwaltsperücke, und er kam direkt auf sie zu. »In eine Reihe mit euch! Und die Hände nach vorn!«

    »Sir Tode, seien Sie meine Augen«, flüsterte Peter.

    »Es ist ein Mann, ein großer Mann … und er hat eine noch größere Axt.« Der Ritter übertrieb nicht. Der Fremde trug eine gewaltige verrostete Streitaxt auf dem Rücken.

    Der Mann humpelte näher und griff nach seiner Waffe. »Ihr habt doch gehört, wie ich gesagt habe ›hoch mit euch‹«, wiederholte er. »Noch mal wiederhole ich das nicht.«

    In Anbetracht der Größe seiner Waffe und der geringen Entfernung hielten Peter und Sir Tode es für klüger zu gehorchen. Hastig sprangen sie auf und warteten auf weitere Befehle. »Gut«, sagte der Mann und zog die Nase hoch. »Holt eure Sachen aus dem Boot, aber zackig.« Peter angelte seinen Diebessack aus dem Bug und warf ihn sich über die Schulter.

    »Und jetzt tretet beiseite.« Peter und Sir Tode taten, wie ihnen geheißen. Sobald sie aus dem Weg waren, holte der Mann mit seiner Axt aus und schlug die Scop mitten entzwei.

    Sir Tode starrte entsetzt auf ihr nunmehr schiffbrüchiges Schiff. »Meiner Treu! Ich hoffe, dafür haben Sie eine verdammt gute Erklärung!«

    Der Mann grinste sie an. »Wir wollen doch nicht, dass ihr zwei versucht zu fliehen, nicht wahr?«

    »Fliehen?«, entgegnete Peter. »Das verstehe ich nicht.«

    Der Fremde stieß ein grausames Schnauben aus. »Tja, mein Junge, ihr beide seid in der Bußwüste gelandet. Und da werdet ihr sehr, sehr lange bleiben.«

    
    8. Kapitel

    ♦

    GEFANGEN IN DER
BUSSWÜSTE

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Peter schluckte schwer. »In der was?«, fragte er.

    »In der Bußwüste«, erwiderte der Mann selbstgefällig. »Da landen alle elenden Diebe und Unruhestifter, damit sie ihre wüsten Missetaten so richtig bußen können.« Peter und Sir Tode dachten im Stillen, dass es eigentlich »büßen« heißen müsste, doch angesichts der gewaltigen Axt hielten sie es für klüger, den Fremden nicht zu verbessern. Der Mann beugte sich vor und musterte Peter. Sein Atem stank so fürchterlich, dass der Junge beinahe würgen musste. »Für einen von den Fehlenden siehst du ’n bisschen zu rosig aus, also schätze ich mal, du bist ein Dieb, stimmt’s?«

    »Ich – ja.« Peter war zu perplex, um sich eine gute Lüge auszudenken.

    »Dachte ich mir’s doch.« Er räusperte sich geräuschvoll und spuckte einen Schleimklecks in den Sand. »Und jetzt hat der König dich hierher verbannt, damit du in seinem Königreich keinen Unsinn mehr machen kannst, stimmt’s?«

    »Königreich?«, sagte Sir Tode und blickte sich um. »Sie meinen nicht zufällig das Verschwundene Königreich, oder?«

    »Ich meine das Königreich des Königs.« Der Mann schulterte seine Axt. »Ich heiße Officer Trolley, und ich bin königlicher Wächter von diesem Gefängnis. Ich habe die Aufgabe, Neuankömmlinge in Empfang zu nehmen und die Küste zu bewachen, oder was man halt so nennt.« Er führte sie auf die nächste Düne und breitete stolz die Arme aus.

    »Du meine Güte, Peter«, sagte Sir Tode, da er ja wusste, dass sein Freund nichts von dem Ausblick mitbekam, der sich ihnen bot. »Anscheinend sind wir nicht die Einzigen, deren Schiff er in den Sand gesetzt hat.« Alle paar Schritte lagen die zersplitterten Überreste irgendwelcher Boote. Die Wüste war übersät mit Wracks, so weit das Auge reichte.

    »Natürlich nicht«, sagte Officer Trolley stolz. »Ich kümmere mich um jedes Boot oder Schiff, das hier aufkreuzt. Damit ihr nicht auf die Idee kommt, euch aus dem Staub zu machen.« Damit war die kleine Plauderei offenbar beendet, und Officer Trolley wandte sich wieder dem offiziellen Teil zu. »So, jetzt aber weiter im Text. Hände nach vorn, wenn ich bitten darf!«

    Er nahm ein D-förmiges Brandeisen von seinem Gürtel und hielt das Ende in einen Miniaturkessel, der wie eine Damenhandtasche an einem Riemen über seiner Schulter hing. »Um ehrlich zu sein, es ist schon ’ne Weile her, seit ich zuletzt das Vergnügen hatte.« Er packte Sir Todes Huf und verkündete feierlich:

    »ImNamenSeinerWahrenMajestätLordIncarnadineErklärtEuchSeinErgebensterDienerHiermitZuVerräternDerWahrenKroneUndVerbanntEuchFürDenGesamtenRestEuresWertlosenLebensUndOhneHoffnungAufBegnadigungInDieBußwüsteAmen.«

    All dies wurde in einem einzigen unglaublichen Atemzug vorgetragen, der den Zuhörern keinen geringen Schrecken einjagte.

    Officer Trolley zog sein Brandeisen aus dem Kessel. Peter konnte die Hitze spüren, die von der glühenden Spitze ausstrahlte. Er hörte, wie der Wächter das Eisen auf Sir Todes Vorderbein herabsenkte. »Ich – ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor, Officer Trottel!«, sagte der Ritter und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. »Wir sind nämlich in offizieller Mission unterwegs! Mein Freund hier hat sechs magische – «

    Peter bückte sich rasch und hielt Sir Tode die Schnauze zu, damit er nicht weiterreden konnte; schließlich hatte Professor Cake sie ermahnt, die magischen Augen um jeden Preis geheim zu halten. Doch es war zu spät. Officer Trolley ließ den Ritter los und schwang sein Brandeisen unter Peters Nase. »Sechs magische was?«, fragte er voller Neugier.

    »Teppiche!«, erwiderte Peter, dem zum Glück diesmal rechtzeitig eine Lüge eingefallen war. »Wir sind erwischt worden, als wir sie auf der Straße verkaufen wollten.«

    »Soso, Teppiche.« Der Officer rieb sich sein stoppeliges Kinn. »Kein Wunder, dass sie euch verbannt haben. Die alte Magie ist im gesamten Königreich verboten … Wie fast alles andere auch.« Er warf das Brandeisen in den Sand. Anscheinend keimte in seinem perückenbesetzten Hirn eine Idee. Er leckte sich die Lippen und fragte mit zuckersüßer Stimme: »Ihr habt nicht zufällig ein paar von diesen Teppichen hierher geschmuggelt? Schauen wir doch mal in deinen hübschen kleinen Sack.«

    Peter riss seinen Diebessack weg, bevor Trolley danach greifen konnte. Erneut packte der massige Mann seine Axt. »Komm schon, her damit. Ich mache hier schließlich nur meine Arbeit.« In Wirklichkeit war es Officer Trolley – der ein selbstsüchtiger und schlecht bezahlter Angestellter des Königs war – vollkommen gleichgültig, ob die beiden irgendwelche magischen Gegenstände eingeschmuggelt hatten oder nicht. Denn obwohl Officer Trolley in der Bußwüste das Gesetz vertrat, steckte er dort ebenfalls fest: Die Wüste war nämlich ein so gutes Gefängnis, dass kein Mensch oder Tier oder sonst irgendein Wesen, ob gut oder böse, je einen Weg hinausgefunden hatte. Und obgleich ihm seine Arbeit durchaus gefiel, war es auf Dauer nicht sehr erfüllend, Boote zu zertrümmern und Neuankömmlingen ein Brandzeichen auf die Hand zu verpassen. Nach fast zehn Jahren war der Reiz des Neuen verblasst. »Und jetzt zeig mir deine Sachen, bevor mir der Geduldsfaden reißt«, befahl er und kam drohend einen Schritt näher.

    Peter und Sir Tode standen mit dem Rücken an einem alten Ruderboot namens Zelda, und die Auswahl an Möglichkeiten war ziemlich begrenzt. »Was sollen wir tun?«, flüsterte Sir Tode nervös.

    Sofort erinnerte sich Peter an die Ermahnung des Professors, auf seinen Instinkt zu vertrauen. Was sagte ihm sein Instinkt jetzt? In diesem speziellen Fall riet er ihm, zu rennen wie der Blitz. Und genau das beschloss er zu tun. »Rennen!«, rief er. »Rennen Sie wie der Blitz!« Sie tauchten zwischen Officer Trolleys Beinen hindurch und liefen davon, so schnell sie konnten.

    »He! Das gehört sich aber nicht!«, brüllte der Mann und stolperte hinter ihnen her. »Weglaufen verstößt gegen die Regeln!« Wie sich zeigte, hatte Peters Instinkt einen Volltreffer gelandet: Officer Trolley war ein miserabler Läufer, weil er nämlich zwei Holzbeine hatte. Es war höchst erstaunlich, dass Sir Tode das nicht eher bemerkt hatte, aber er und Peter waren heilfroh über diese Entdeckung, als sie über die heißen Dünen rannten. Der ungehobelte Wächter schwankte humpelnd und fluchend hinter ihnen her, musste die Verfolgung jedoch bald aufgeben. Innerhalb weniger Minuten waren sie so weit gelaufen, dass seine wütenden Rufe nicht mehr zu hören waren.

    Obwohl Officer Trolley gesagt hatte, dass niemand der Bußwüste entkommen konnte, waren Peter und Sir Tode entschlossen, es zu versuchen, nicht nur um ihrer selbst willen, sondern vor allem wegen ihrer Mission. Falls ihr jemals versucht habt, zu Fuß durch eine Sandwüste zu gehen, wisst ihr, wie schwierig das sein kann. Sand ist nämlich unglaublich geschickt darin, sich in die Zehenritzen und alle möglichen anderen empfindlichen Körperteile zu setzen. Und das ist besonders unangenehm, wenn der Sand obendrein noch heiß ist, wie es in der Bußwüste der Fall war. Die Sonne stand hoch oben am Himmel und schien wenig geneigt, sich zu senken, sodass Peter und Sir Tode sich nur schwer orientieren konnten. Mehr als einmal steigerten sie sich in eine erhitzte Debatte darüber, ob sie an einem bestimmten Grasbüschel oder Wrackteil schon einmal vorbeigekommen waren oder nicht.

    »Wir können nicht endlos im Kreis herumlaufen«, sagte Peter und trat frustriert gegen den Sand. Das bisschen Proviant, das sie von der Scop gerettet hatten, war längst aufgegessen, und stattdessen nagte jetzt ein gewaltiger Hunger in seinem Bauch. »Wenn wir nicht bald etwas zu essen und einen Unterschlupf finden, werden wir hier draußen sterben.« Er rieb sich über seinen sonnenverbrannten Nacken, an dem sich bereits Blasen bildeten.

    Als er die Sorge in der Stimme seines Gefährten hörte, dachte Sir Tode, es sei vielleicht ein guter Moment, ein etwas kitzliges Thema anzuschneiden. »Peter?«, sagte er, sorgsam um die richtige Wortwahl bemüht. »Ich bin ja durchaus willens, weiter zu Huf durch diese tödliche Einöde zu stapfen, aber hast du schon mal daran gedacht, dass es vielleicht eine einfachere Möglichkeit gibt? Etwas, das uns helfen könnte?«

    »Sie meinen die magischen Augen«, seufzte Peter. Es war nicht das erste Mal, dass der Ritter davon anfing. Genau genommen hatte Sir Tode während ihrer Seefahrt keine Gelegenheit ausgelassen, mehr oder weniger dezent darauf hinzuweisen, wie viel einfacher alles sein könnte, wenn sie das Geschenk, das Professor Cake ihnen freundlicherweise gegeben hatte, auch benutzten. (»Wenn du mich fragst, ist es geradezu undankbar, mit den anderen beiden Paaren nicht wenigstens mal einen Blick zu riskieren!«) Wie ihr sicher aus eigener Erfahrung wisst, sind ungefragte Ratschläge meist nichts anderes als Kritik, und Peter gingen diese »Vorschläge« zunehmend auf die Nerven. Er antwortete dasselbe wie immer: »Der Professor hat gesagt, wir sollen die anderen Paare erst ausprobieren, wenn der richtige Moment gekommen ist. Er hat mich gewarnt – «

    »Ja ja, vorsichtig zu sein und so weiter«, fiel ihm Sir Tode ins Wort. »Wir Ritter haben manche Tugenden, aber Geduld gehört nicht dazu. Wir befinden uns mitten in einer Wüste, ohne etwas zu essen, ohne Karte und ohne die geringste Ahnung, wohin wir überhaupt gehen – wenn das nicht der richtige Moment ist, was dann?« Er wechselte zu einem sanfteren, lockenderen Tonfall. »Und sei ehrlich – bist du denn gar nicht neugierig, welche Fähigkeiten die anderen beiden Paare haben?«

    Die Wahrheit war, dass Peter seit dem Morgen, an dem sie den Anker gelichtet hatten, kaum an etwas anderes gedacht hatte. Die goldenen Augen hatte er bereits ausprobiert, aber was war mit den schwarzen und den grünen? Er griff in seinen Sack und holte die kleine Holzkiste heraus. »Vielleicht haben Sie Recht«, sagte er und strich mit den Fingern über den Deckel. »Ich meine, wir benutzen sie ja nur, um jemandem zu helfen.«

    »Das hört sich doch schon viel besser an!« Sir Tode trabte an seine Seite. »Und welches Paar hast du im Sinn?«

    Peter kniete sich hin und öffnete das Schloss. Mit einem Lächeln dachte er daran, wie es in seinem ganzen Körper gekribbelt hatte, als er in jener Nacht in der dunklen Gasse die goldenen Augen zum ersten Mal berührt hatte. Vorsichtig strich er über die beiden anderen Paare in der Hoffnung, dass er wiederum ein Kribbeln oder Zucken spüren würde, irgendetwas, das ihm verriet, was er tun sollte. Doch er fühlte nichts. Die Augen hätten ebenso gut aus Stein sein können.

    Enttäuscht richtete Peter sich auf. Sein Instinkt, der ihn so oft durch gefährliche Situationen geleitet hatte, schwieg in diesem Moment beharrlich. Er griff in die Kiste und nahm die beiden glänzenden schwarzen Augen heraus. »Wie wär’s mit diesen?«, sagte er und betastete ihre makellos glatte Oberfläche.

    Sir Tode verfolgte das Ganze mit gespannter Aufmerksamkeit. Er wappnete sich, als Peter die Binde um seinen Kopf abnahm und die Augen anhob. Doch dann kroch plötzlich eine ungute Vorahnung in ihm hoch. Er dachte an Professor Cakes Worte. Es bestand kein Zweifel, dass der weise alte Mann es gut mit Peter meinte. Würde er sich die Mühe machen, ihn zu warnen, wenn es keinen guten Grund dafür gab? Was, wenn auch diese Augen seinen Freund an irgendeinen fernen Ort zauberten? Was, wenn er spurlos verschwand und Sir Tode allein hier zurückließ?

    »Warte mal, Peter«, sagte der Ritter. »Vielleicht war ich ein bisschen voreilig …«

    »Versuchen Sie jetzt nicht, mich davon abzuhalten«, schnitt der Junge ihm das Wort ab. »Und Sie sollten besser ein wenig zurücktreten.« Bevor sein Freund weitere Einwände vorbringen konnte, schob Peter die kalten schwarzen Augen in ihre Höhlen und blinzelte zweimal.

    Urplötzlich spürte er, wie Wasser durch seinen Kopf rauschte. Das Geräusch wurde ohrenbetäubend laut und spülte sämtliche Gedanken fort. Peter schlug die Hände auf die Ohren, um das Gurgeln und Rauschen in seinem Schädel zu bändigen. Er fiel zu Boden, und der Sand brannte wie Glut auf seiner Haut. Er öffnete den Mund, um zu schreien, doch die ganze Luft war aus seiner Lunge gesaugt worden und hatte ein quälendes Vakuum hinterlassen. Über den Lärm hinweg hörte er, wie Sir Tode seinen Namen rief. Der Junge lag zuckend im Sand, unfähig zu antworten oder aufzustehen. Er hatte keine Ahnung, was da mit ihm geschah, aber er war sicher, dass es ihn töten würde.

    Im nächsten Moment spürte Peter einen kräftigen rumms ! an seinem Hinterkopf. Der Schlag war so fest, dass er die Luft wieder in seine Lunge zurücktrieb, und ein paar Sekunden später kauerte Peter auf allen vieren, keuchend, aber noch am Leben.

    »Was … was ist passiert?«

    »Ich habe dir die verdammten Dinger aus dem Schädel geschlagen, das ist passiert.« Sir Tode starrte finster auf die beiden schwarzen Augen, die im Sand lagen. »Sie fingen an, dich zu verändern, Peter. Du wurdest am ganzen Körper grün und schleimig, und deine Hände … So etwas habe ich noch nie gesehen … und ich hoffe, das werde ich auch nie wieder.«

    Peter massierte seine geschwollenen Finger. In dem Moment, als er die Augen eingesetzt hatte, waren sie ganz taub geworden. Seine Haut war klamm, und er hatte einen modrigen Geschmack im Mund. Er band sich die Stoffbinde wieder um und richtete sich wacklig auf. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber es hätte mich fast umgebracht.« Er atmete tief durch und schmeckte die warme Wüstenluft, die seine Lunge füllte. Jetzt fühlte er sich schon wieder ein bisschen mehr wie er selbst. Er hob die beiden Augen auf, wischte den Sand ab und legte sie zurück zu den anderen.

    Sir Tode sah zu, wie er die Kiste verschloss und zurück in seinen Sack tat. »Peter, meinst du, der Professor wollte, dass sie dir wehtun?«

    »Natürlich nicht«, erwiderte Peter voller Scham. »Der Professor wollte, dass ich sie klug verwende. Er hat mir genaue Anweisungen gegeben, und ich habe mich nicht daran gehalten.« Er wusste immer noch nicht, wofür die anderen magischen Augen gut waren, aber er würde sie auf keinen Fall noch einmal ausprobieren, solange nicht der richtige Moment dafür gekommen war.

    Die Stunden nach dem Erlebnis mit den schwarzen Augen waren für Peter und Sir Tode sogar noch schlimmer, falls das überhaupt möglich war. Die Sonne brannte immer heißer, und ihr Hunger wurde immer größer. Hätten sie nicht den Weinschlauch des Professors gehabt, wären die erschöpften Reisenden gewiss ein Opfer der Elemente geworden. So jedoch schleppten sie sich mühsam weiter in die Richtung, die ihrer Meinung nach Osten war.

    Unterwegs versuchten die beiden, so viel wie möglich über die Bußwüste herauszufinden. Abgesehen von den zerstörten Booten und gelegentlichen Klecksen Vogelkot schien die Landschaft vollkommen leer zu sein. »Wenn das hier wirklich ein Gefängnis ist«, sagte Sir Tode und blieb stehen, um eine Pause zu machen, »wo sind dann die Gefangenen?«

    »Tot, nehme ich an.« Peter setzte sich in den heißen Sand und öffnete den Verschluss des Weinschlauchs. Er ließ ein paar Tropfen über seinen Nacken und seine Arme laufen und gab den Rest dann seinem Freund. »Ich habe über etwas nachgedacht, was Officer Trolley vorhin gesagt hat. Er sprach von einem König … Meinen Sie, das ist einer von den ›Könige mehr‹ aus dem Rätsel?«

    »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht«, erwiderte Sir Tode und hockte sich in den schmalen Schatten, den Peters Körper warf. »Aber falls es so ist, dann verstehe ich es nicht – wenn der König an der Macht ist, müssten doch alle zufrieden sein, oder?«

    »Vielleicht ist es ein böser König? Oder ein Ungeheuerkönig?« Bei der Vorstellung schauderte es Peter. »Oder ein Rabenkönig?«

    Sir Tode spürte, dass dem Jungen das Gerede über Ungeheuer und Raben nicht guttat, und beschloss, das Thema zu wechseln. »Mag sein, aber die wichtigste Frage ist doch, wer diese seltsame Nachricht überhaupt geschrieben hat.«

    »Bestimmt ein Dichter oder ein großer Philosoph. Wer immer es ist, er kann uns alle unsere Fragen beantworten, wenn wir ihn finden.« Peter stand auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Vorausgesetzt, wir halten so lange durch.« Er rückte seinen Diebessack über der Schulter zurecht und ging weiter.

    Irgendwann wurde es Nacht in der Bußwüste. Die Sonne verschwand hinter dem Horizont, und anstelle der Hitze des Tages breitete sich eisige Kälte aus. Peter und Sir Tode beschlossen, unter einem der vielen Boote, die entlang der endlosen Küste gestrandet waren, Schutz zu suchen. Der Ritter wählte ein Boot mit dem Namen bs’ Joy auf dem Heck, das zwar offensichtlich eine Begegnung mit Officer Trolleys Axt gehabt hatte, aber nicht völlig zerstört war.

    Nachdem sie sich darunter eingerichtet hatten, gingen sie daran, Feuer zu machen. Sir Tode begab sich auf die Suche nach Holzresten, während Peter ein Stück Zunder zum Brennen brachte. Das war relativ einfach, denn als gewiefter Dieb hatte Peter immer seine Grundausrüstung dabei, und dazu gehörte auch ein kleiner Feuerstein. Für den Fall, dass ihr noch nie mitten in der Wüste ein Feuer machen musstet: Feuerstein ist ein magischer schwarzer Stein, der Funken sprüht, wenn man damit gegen etwas Hartes schlägt. Und als Zunder kann man alles verwenden, was eine Weile glüht, zum Beispiel um einen Feuerwerkskörper oder eine Pfeife anzuzünden. In diesem Fall benutzte Peter dafür eine tote Heuschrecke, die er im Sand gefunden hatte. Sir Tode kam mit einem Netz voll Holzstücke zurück, das er mit dem Maul hinter sich herzog. Eine halbe Stunde später saßen sie vor einem knisternden Lagerfeuer.

    »Meiner Treu, das war ein elender Tag«, seufzte der Ritter. »Und wir sind dem Weg hier raus kein bisschen näher gekommen.« Er gähnte und rollte sich zu Füßen des Jungen zu einer Kugel zusammen, eine Angewohnheit von ihrer gemeinsamen Seereise.

    Peter streckte sich aus, schaute ins Feuer und versuchte, nicht an Essen zu denken. Einen Moment lang glaubte er, Geräusche gehört zu haben – Schritte und Geflüster. Er setzte sich auf und lauschte, doch da war nur der Wind.

    »Du glaubst doch nicht etwa, dass da draußen irgendetwas ist?«, sagte Sir Tode, der die Unruhe seines Freundes bemerkt hatte. »Ein schrecklicher Unhold, der durch die Wüste schleicht?«

    »Wer weiß?«, entgegnete Peter. »Aber es hat keinen Sinn, sich deswegen Sorgen zu machen. Im Moment sind wir allein, und wir brauchen so viel Schlaf wie nur möglich, wenn wir die Hitze morgen überstehen wollen.« Und damit löschte er das Feuer und legte sich hin.

    Doch leider hatte Peter sich mächtig geirrt. Denn keine drei Meter von ihnen entfernt lauerte genau so ein Unhold.

    
    9. Kapitel

    ♦

    ARMER ALTER SCABBS

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Mitten in der Nacht wurde Peter davon wach, dass jemand in seinem Diebessack kramte, den er als Kopfkissen benutzte. Innerhalb eines Wimpernschlags war er auf den Beinen. »Keine Bewegung!«, sagte er und zückte seinen Angelhaken.

    »Bitte nicht!«, wimmerte eine Stimme. »Armer Alter Scabbs nicht wehtun!« Der Eindringling hatte allen Grund zur Sorge, denn Peters Waffe lag an seinem Hals.

    »Ich könnte dich töten, wenn ich wollte«, sagte Peter und drückte ihm die Spitze in die Haut.

    »Nein! Armer Alter Scabbs ist harmlos, tut nichts!« Der Mann fiel auf die Knie und bemühte sich nach Kräften, vor Peter im Staub zu kriechen – was allerdings nicht einfach ist, wenn man etwas Scharfes an den Hals gedrückt kriegt. »Es war schrecklich falsch von Armer Alter Scabbs, hier rumzuschleichen! Er wollte nichts Böses, nur ein bisschen am schönen warmen Feuer sitzen. Soll in Stücke gehackt werden, wenn er lügt!«

    Peter drehte die Hand des Mannes um und fühlte das D, das in sein Fleisch gebrannt war – dasselbe Brandzeichen, das Officer Trolley auch ihm hatte verpassen wollen. »Glaubst du vielleicht, ich erkenne einen Dieb nicht, wenn ich ihm begegne?«

    Der alte Mann entriss ihm seine Hand. »D wie Dieb, sagst du? … D wie dreckiger Trick, sag ich.« Er presste die Hand eng an seine Brust.

    Peter lauschte auf das weinerliche Geschniefe des Mannes und kam zu dem Schluss, dass er keine unmittelbare Gefahr darstellte. »Steh auf«, befahl er und senkte seine Waffe.

    Unter etlichen Verbeugungen und Dankeschöns rappelte sich der Fremde mühsam auf. »Lieber, vertrauensvoller Kleiner Junge«, sagte er, »Armer Alter Scabbs macht sich jetzt wieder auf den Weg und – «

    »Nicht so schnell.« Peter stupste Sir Tode mit dem Fuß an. »Wachen Sie auf. Wir haben ungebetenen Besuch.«

    »Ungebetenen Besuch?!« Der Ritter schrak hoch und stieß eine Mischung aus Gähnen und Knurren aus. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Peter meinte, doch als er Alter Scabbs erblickte, war ihm die Lage sofort klar. »Feiger Hund! Dachtest wohl, du könntest uns austricksen und im Schlaf überwältigen, was? Da hast du dich aber getäuscht!« Er schnappte ein paarmal nach den Füßen des Fremden, um seine Kampflust zu demonstrieren. »Gib’s zu, du wolltest die magischen Au- «

    »Still!«, unterbrach Peter ihn. »Schauen Sie nur in meinem Sack nach, ob die Kiste noch da ist.«

    Sir Tode schob seinen Kopf in den Diebessack. »Scheint alles in Ordnung zu sein – aber was ist das hier?« Er tauchte mit einem großen runden Stein im Maul wieder auf.

    Peter nahm den Stein und wog ihn in seiner Hand. Er begriff sofort, dass es ein Täuschungsmanöver war. »Wahrscheinlich hat er ihn in den Sack getan, damit ich nicht merke, dass etwas fehlt.« Doch was hatte Alter Scabbs stattdessen genommen? Peter kam zu dem Schluss, dass es vermutlich schneller ging, den Eindringling zu durchsuchen, als den Inhalt seines Diebessacks zu überprüfen. Er warf den Stein weg und zog den alten Mann zu sich heran, um ihn mit beiden Händen abzutasten.

    Wie sich schnell herausstellte, war Alter Scabbs eine der armseligsten Gestalten, die je gelebt hatten. Durch seine seltsam verformte Wirbelsäule war er nur knapp einen Meter zwanzig groß, und seine Knie, Arme, Zehen und Finger waren ganz knotig und verkrümmt. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf, aber dafür einen langen verfilzten Bart, der fast bis zum Boden reichte. Nach all den Jahren in der Bußwüste waren von seinen Kleidern nur noch zerfetzte Lumpen übrig, und darunter war sein magerer Körper von dichtem, zerzaustem Körperhaar bedeckt, das in alle Richtungen abstand. Seine Zehen- und Fingernägel waren dick und gekrümmt, weil er sie seit Jahren nicht mehr geschnitten hatte. Seine Haut fühlte sich bis zum Hals ganz klamm an, und nur sein ledriges, verbranntes Gesicht zeugte davon, dass er in einer Wüste lebte.

    Als Peters Finger bei den Lippen von Alter Scabbs ankamen, waren die fest zusammengepresst. »Aufmachen«, befahl Peter mit seiner strengsten Stimme.

    »Nein, nein, nein«, murmelte der Mann, ohne seinen Kiefer zu bewegen. »Ist alles, was Armer Alter Scabbs noch hat. Kleiner Junge darf ihm nicht wegnehmen!«

    Als Meisterdieb kannte Peter natürlich die besten Verstecke für Diebesgut. »Er hat etwas im Mund, das kann ich riechen.«

    Sir Tode knurrte drohend. »Dann schneide ihn halt auf!«

    »Nein!«, flehte der alte Mann undeutlich. »Süßes Kätzchen muss Alter Scabbs glauben! Er hat nichts Gestohlenes im Mund! Ehrenwort!«

    »Dann beweis es!«, sagte Peter und versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein. Es gefiel ihm nicht, einen alten Mann zu piesacken, aber er konnte nicht vorsichtig genug sein – schließlich war es gut möglich, dass da draußen in der Dunkelheit noch Hunderte von weiteren Dieben lauerten, und wenn er und Sir Tode nicht gefährlich genug wirkten, waren sie so gut wie tot.

    »Auuuu!«, jaulte Alter Scabbs und fasste sich ans Bein.

    »Sag die Wahrheit, sonst gibt’s noch einen«, sagte Peter. »Was hast du gestohlen?«

    Endlich gab der alte Mann auf. »Verzeih Armer Alter Scabbs! Es stimmt, er hat etwas genommen, und das tut ihm schrecklich leid. Aber er wollte bloß ein bisschen was zum Knabbern.« Er griff in seinen verfilzten Bart und förderte eine Zitrone zutage.

    Peter und Sir Tode betrachteten verdutzt das Diebesgut. Sie hatten beide angenommen, dass er hinter Wertsachen oder Waffen oder Wein her war. »Er riskiert sein Leben für eine Zitrone?«, sagte Sir Tode verwirrt.

    Peter nahm dem Mann die Frucht aus der Hand. »Er ist offensichtlich verrückt.«

    Alter Scabbs ließ sich vor Peters Füße fallen. »Oh, Kleiner Junge, hab Erbarmen mit Armer Alter Scabbs! Lass ihn nur einmal abbeißen … für seinen allerletzten Zahn!« Er riss den Mund weit auf, damit sie sich selbst davon überzeugen konnten. Der Mann sagte die Wahrheit: Er war vollkommen zahnlos, abgesehen von einem einzigen braunen Stummel vorn. »Das ist der letzte, der noch übrig ist, und Alter Scabbs muss dafür sorgen, dass er gesund und kräftig bleibt!« Er umklammerte Peters Bein. »Bitte, Kleiner Junge!« Mittlerweile schluchzte er so sehr, dass er kaum noch zu verstehen war. »Bitte gib ihm nur einen winzigen Tropfen!«

    »Ich verstehe das nicht.« Sir Tode zog seine Schnauze kraus. »Was soll denn ein Tropfen Zitronensaft deinem Zahn nützen?«

    Diejenigen unter euch, die sich dieselbe Frage stellen, waren ganz offensichtlich noch nie Piraten oder Seeräuber. Sonst wüsstet ihr nämlich, dass Zitronen und andere Zitrusfrüchte wichtig sind, um sich vor einer üblen Krankheit namens Skorbut zu schützen. Skorbut kriegt man, wenn einem über lange Zeit – also zum Beispiel bei Seereisen – ein magisches Vitamin fehlt, das dafür sorgt, dass einem die Zähne nicht ausfallen. Deshalb müsste es auch eigentlich Vitamin Z heißen und nicht Vitamin C, aber vielleicht kannte sich der Entdecker mit dem Alphabet nicht so gut aus; immerhin wurden »Citronen« früher ja auch mit C geschrieben. Vor allem Seefahrer bekommen oft diese Krankheit, weil auf dem Meer, wie ihr ja wisst, keine Zitronen und Orangen wachsen. Deshalb sind Zitrusfrüchte an Bord eines Schiffes kostbarer als Gold.

    Die Bußwüste war zwar kein Meer, aber Obst wuchs dort natürlich auch nicht, und so hatten die meisten Gefangenen durch Skorbut alle ihre Zähne verloren. Armer Alter Scabbs hatte einige Jahre zuvor das Glück gehabt, einen Mann zu töten, der einen Krug Orangensaft besaß, und indem er sich den Saft sorgsam eingeteilt hatte, war es ihm gelungen, seinen einen Zahn am Leben zu erhalten. Dieser Zahn verlieh Alter Scabbs großes Ansehen unter den anderen Gefangenen, und viele von ihnen beneideten ihn sehr darum.

    Doch wie so viele Dinge im Leben geht auch Orangensaft irgendwann zur Neige, und eines Tages fing der Zahn von Armer Alter Scabbs an zu wackeln. Der alte Mann hatte solche Angst davor, seinen letzten Schatz zu verlieren, dass er versuchte, ihn mit Nadel und Faden anzunähen. Das machte jedoch alles nur noch schlimmer, und nun war der Zahn von einem Gewirr aus verfaultem schwarzem Garn umschlossen.

    Da Peter in einer Hafenstadt aufgewachsen war, wusste er, wie wichtig Vitamin C war. Deshalb hatte er vor dem Beginn der Reise ein paar Zitronen eingepackt, und er war nicht sonderlich erpicht darauf, sie herzugeben, wie sehr der armselige Mann auch betteln mochte.

    »Hab Erbarmen!«, bettelte der armselige Mann. »Armer Alter Scabbs tut alles, was Kleiner Junge will!«

    Peter überlegte einen Moment. Dieser alte Dieb war der einzige Mensch, dem sie seit der Flucht vor Officer Trolley begegnet waren, und zweifellos konnten sie in dieser tückischen Sandwüste einen Verbündeten gebrauchen. Vielleicht würde ihm diese Begegnung ja sogar von Nutzen sein? »Also gut«, sagte er. »Wir geben dir ein bisschen von unserer Zitrone ab. Aber dafür musst du uns auch etwas geben.«

    »Was kann Alter Scabbs euch denn geben? Er hat doch gar nichts mehr.«

    »Wir wollen nur deine Hilfe. Wie lange lebst du schon hier?«, fragte Peter.

    »Leben? Ist nicht ganz das richtige Wort. Armer Alter Scabbs ist vor zehn Jahren in die Bußwüste geschickt worden. Zur Strafe für die schlimmen Dinge, die er den Kleinen angetan hat.« Voll Scham senkte er den Kopf. »Armer Alter Scabbs ist böse, böse, böse …«

    »Was in Gottes Namen haben Sie denn getan?«, hakte Sir Tode nach.

    Doch Alter Scabbs war nicht bereit, mehr darüber zu sagen. Er murmelte nur immer wieder: »Schlimme Dinge … schlimme, schlimme Dinge …«

    Peter wollte, dass der alte Mann bei der Sache blieb. »Und all die Jahre bist du hier umhergewandert? Dann musst du die Wüste ja gut kennen.«

    »Alter Scabbs kennt sie wie die Warzen auf seinem Kopf!«, sagte er eilfertig. »Es gibt kein Sandkörnchen hier, das nicht sein Freund ist.« Wie zur Bestätigung bückte er sich, nahm eine Handvoll Sand und begann ihn zu streicheln.

    »Gut«, sagte Peter und steckte seinen Angelhaken weg. »Dann wirst du unser Führer sein. Und wenn du uns hilfst, gebe ich dir die ganze Zitrone.«

    Bei diesen Worten stiegen dem alten Mann die Tränen in die Augen. »Oh ja! Kleiner Junge wird es nicht bereuen! Alter Scabbs wird ein guter und treuer Führer sein – er kümmert sich um Kleiner Junge und sein Süßes Kätzchen!«

    »Ich bin nicht süß!«, knurrte Sir Tode, doch Alter Scabbs war zu sehr damit beschäftigt, Peter die Füße zu küssen, um ihn zu hören.

    »Dann haben wir eine Abmachung«, sagte Peter und gab ihm die Zitrone. »Wenn du deinen Teil nicht einhältst, jage ich dir die Pest an den Hals. Hast du verstanden?« Alter Scabbs nickte eifrig und riss die Frucht mit beiden Händen an sich.

    Da sie nun schon mal wach waren, beschloss Peter, dass sie genauso gut aufbrechen konnten. »In welche Richtung müssen wir, um aus der Wüste herauszukommen?«

    »›Aus der Wüste herauskommen‹, sagst du?« Ihr kauziger Gefährte kicherte, als hätte Peter einen besonders guten Witz gemacht. »Und die Diebe sagen, Alter Scabbs ist verrückt! Für Leute wie uns gibt es keinen Weg hier raus – es sei denn, Kleiner Junge meint das Grab!« Er lachte keckernd. »Dahin kann Alter Scabbs ihn jederzeit bringen, ist kinderleicht!« Er fuhr sich bedeutungsvoll mit dem Finger über die Kehle.

    Sir Tode musterte den alten Kauz mit wachsender Sorge. »Peter, ich bin mir nicht so sicher, ob wir mit unserem Führer eine gute Wahl getroffen haben.«

    »Das war doch nur ein Scherz«, versicherte Peter ihm. »Für einen alten Mann wie ihn ist die Flucht vielleicht zu schwer, aber mir ist noch nie eine Tür oder Pforte untergekommen, die ich nicht öffnen konnte. Und wenn es gar nicht anders geht, können wir immer noch über die Mauer klettern.« Er wandte sich wieder zu Alter Scabbs. »Kannst du uns wenigstens bis zur Grenze bringen?«

    Der Mann wischte sich schniefend die Lachtränen aus den Augen. »Zur Grenze, sagst du? Ein sehr gefährlicher Ort, sag ich. Aber Alter Scabbs hat Abmachung gemacht, also geht er zur Grenze!« Er schüttelte Peter die Hand und zog ihn zu sich heran. Seine nächsten Worte waren von erschreckender Klarheit. »Aber sei gewarnt, Kleiner Junge. Den Traum von Flucht schlägst du dir besser aus dem Kopf.« Er warf einen verängstigten Blick zum Himmel. »Niemand verlässt die Bußwüste … noch nicht einmal Sie!«

    Dann ließ er Peters Hand los und führte sie hinaus in die Nacht. Wie sich zeigte, war Alter Scabbs ein guter Führer. Er kannte die Wüste tatsächlich wie seine eigenen Warzen und bewies das, indem er jedem Bootswrack, an dem sie vorbeikamen, ein »Hallo« zurief. Eifrig bemüht, seinen Wohltätern zu gefallen, beantwortete er ihnen jede ihrer Fragen über die Bußwüste.

    »Wie finden wir hier etwas zu essen?«, fragte Peter, nachdem sein Magen besonders laut geknurrt hatte.

    »Hungrig?« Alter Scabbs lachte leise. »Das Essen hier ist vielleicht nicht ganz, was Kleiner Junge gewöhnt ist.« Er ging in die Hocke und schob seinen Arm in den Sand. Nach kurzem Ringen zog er einen langen, dicken Tausendfüßler heraus. Er brach das zappelnde kleine Tier in zwei Hälften und warf sich beide in den Mund. »Mmh, lecker!«, sagte er und kaute vergnügt. »Mit etwas Glück findet Kleiner Junge eine schöne saftige Feuerameise! Letztes Jahr hat Alter Scabbs eine gefunden, die so groß war wie seine Faust, jawohl!«

    »Igitt.« Sir Tode schüttelte sich. »Ich will mir lieber gar nicht vorstellen, was du trinkst.«

    »T-T-Trinken, sagst du?« Der alte Mann zog ein langes Gesicht, wobei ihm ein paar sandige Tausendfüßlerstücke aus dem Mund fielen. »Oh, wenn Alter Scabbs doch nur könnte …« Er verlor sich in Gedanken, verpasste sich selbst eine Ohrfeige und murmelte unverständliches Zeug. »Ein schönes Tässchen Tee für Armer Alter Scabbs?«, fragte er ins Nichts. »Nein, nur Spuckeschlucken.«

    Die Frage, was er trank (wenn überhaupt), war nur eine von vielen, die ihr Führer ihnen nicht beantworten konnte. So bekamen sie beispielsweise nicht heraus, wie all die Boote vom Ufer hierhergekommen waren oder ob die Bußwüste überhaupt ein Ufer hatte. Ebenso wenig erfuhren sie, was Alter Scabbs und die anderen getan hatten, bevor sie hierherverbannt worden waren. »Du hast doch gesagt, es gibt noch mehr Gefangene«, sagte Peter schließlich. »Aber wir sind jetzt schon seit Stunden unterwegs und haben keinen einzigen Menschen gesehen.«

    Verletzt fuhr der alte Mann herum. »Keinen einzigen Menschen, sagst du? Und was ist mit Armer Alter Scabbs? Ist der etwa kein Mensch?«

    »Er meint andere Menschen außer uns dreien, du alter Trottel.« Sir Tode hatte allmählich genug von ihrem Führer. Für gewöhnlich waren die Leute, die Sir Tode begegneten, so überrascht, ihn sprechen zu hören, dass sie ihn mit Respekt behandelten und manchmal sogar Angst vor ihm hatten. Alter Scabbs hingegen zeigte keinerlei Interesse an seinen Äußerungen, was die zunehmend mürrische Laune des Ritters wohl hinreichend erklärte.

    »Warum erlaubt Kleiner Junge seinem Haustier, so gemeine Sachen zu sagen?«, fragte er Peter. »Vielleicht sollte er Süßes Kätzchen zur Strafe essen! Und vielleicht gibt er Armer Alter Scabbs ja ein paar Bissen ab, hm?«

    »Wieso sollte ich sein ›Haustier‹ sein, wenn ich sprechen kann?!«

    »Natürlich kann Süßes Kätzchen sprechen. Alter Scabbs hat noch nie ein Tier getroffen, das nicht sprechen kann.«

    Peter zog den Angelhaken aus seinem Sack, womit er sofort die volle Aufmerksamkeit des Mannes hatte. »Sir Tode ist nicht mein Haustier. Er ist ein tapferer Ritter und mein Freund. Du wirst ihn so behandeln, wie du mich behandelst: mit Respekt. Hast du verstanden?«

    Alter Scabbs antwortete mit einem hektischen »Ja! Ja!«, das weniger an Peter gerichtet war als an die Spitze seiner funkelnden Waffe.

    Von da an setzten die Reisenden ihren Weg schweigend fort, und die Stille wurde nur unterbrochen, wenn Alter Scabbs dafür sorgen musste, dass sie ungeschoren durch feindliche Lager kamen. Dann lief er jedes Mal voraus und rief in die Dunkelheit:

    
      Hört her, Gefährten, die ihr lauert darin,

      Hier kommt Alter Scabbs, nichts Böses im Sinn!

    

    Kurz darauf antwortete eine Stimme: »Weg ist frei, Dieb!« Erst dann ging Alter Scabbs weiter und führte Peter und Sir Tode durch eine Senke voll Wracks. Als sie das erste Mal durch solch eine Senke kamen, hörte Peter überall um sie herum das leise Pochen von Herzschlägen. Er fragte Alter Scabbs danach, doch der schüttelte nur den Kopf. »Manchen Dieben kann man nicht trauen! Schrecklich böse, sag ich.«

    Als die Nacht voranschritt, neigte sich der Mond immer mehr zum Horizont, und Peter konnte den Tau riechen, der vom Boden aufstieg. In den vergangenen Stunden hatte er Zeit gehabt, über all das nachzudenken, was sie über die Bußwüste erfahren hatten. Er wusste, dass es noch mehr Gefangene gab und dass der Wärter alle ihre Boote zerstört hatte. Doch kurz bevor Officer Trolley sein glühendes Eisen herausgeholt hatte, um ihnen ein Brandmal zu verpassen, hatte er etwas Merkwürdiges gesagt. »Wie oft kommen hier eigentlich neue Gefangene an?«, fragte Peter ihren Führer.

    »Neue Gefangene? Alter Scabbs hat noch nie neue Gefangene in der Bußwüste gesehen, nur Kleiner Junge und Süßes Kätzchen.« Er schwieg einen Moment und zog die Stirn kraus. »Hm … mächtig seltsam!«

    Eilig sprach Peter weiter, denn er wollte nicht, dass der alte Mann allzu gründlich über ihre geheimnisvolle Ankunft nachdachte. »Wenn also nie neue Gefangene kommen, bedeutet das dann, dass ihr alle zur gleichen Zeit hierherverbannt worden seid?«

    »Verbannt, sagst du? Wir Diebe sind mit einem dreckigen Trick hierhergelockt worden, sag ich!«

    »Moment mal«, meldete sich Sir Tode zu Wort. »Willst du damit sagen, alle Gefangenen hier sind Diebe?«

    »Jeder einzelne von ihnen.« Alter Scabbs lief ein paar Schritte vor, um einen Käfer zu fangen.

    Der Ritter erschauerte. »Ein ganzes Gefängnis voller Diebe? Nichts gegen dich, Peter, aber ich kann mir kaum etwas Schrecklicheres vorstellen.«

    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da ertönte irgendwo vor ihnen ein Ruf: »Diebe in Deckung!«

    Alter Scabbs blieb sofort stehen und lauschte. Eine zweite Stimme – diesmal näher – wiederholte den Ruf: »Diebe in Deckung!«

    Peter konnte beinahe hören, wie dem alten Mann das Blut aus dem Gesicht wich. »Nicht gut! Nicht gut, sag ich!« Alter Scabbs fiel auf die Knie und fing an, ein Loch in den Sand zu schaufeln, so schnell seine Hände gehorchten. »Beeilen! Beeilen! Sie kommen!«

    Immer wieder ertönte der Ruf, und er kam immer näher. »Diebe in Deckung! … Diebe in Deckung!«

    »Was soll das jetzt wieder?«, grummelte Sir Tode. »Wovor sollen wir in Deckung gehen?«

    »Beeil dich, Süßes Kätzchen!« Der alte Mann zitterte jetzt am ganzen Körper. Er schaufelte wie besessen Sand auf sich, als wollte er sich lebendig begraben. »Tag ist schon fast da! Alter Scabbs muss sich verstecken, sonst erwischen sie ihn womöglich!« Die ganze Nacht hindurch hatte er immer wieder Andeutungen über diese geheimnisvollen »sie« fallen lassen, aber auf sämtliche Fragen, was es damit auf sich hatte, war er nur in Panik ausgebrochen.

    »Wer, sie?!«, fragte Peter zum hundertsten Mal.

    »Alter Scabbs warnt Kleiner Junge und Süßes Kätzchen, sich zu verstecken, und zwar schnell!« Er brüllte: »DIEBE IN DECKUNG!« und drückte das Gesicht in den Sand, sodass nur noch sein Hinterkopf zu sehen war.

    »Äh, Peter?« Sir Tode wurde allmählich nervös. »Vielleicht sollten wir ausnahmsweise mal auf ihn hören?«

    Alter Scabbs streckte den Arm aus dem Sand und zog sie beide zu Boden. Er hob den Kopf, und sein Gesicht war bleich vor Angst. »Sie sind hier!«, flüsterte er und hielt ihnen mit seinen Schmuddelfingern den Mund zu. Die beiden lagen reglos im Sand und warteten.

    Und dann kamen sie.

    Zuerst hörte Peter ein leises Rascheln, wie eine Flagge, die im Wind hin und her schlägt. Dann wurde das Geräusch lauter und schwoll an zu einem Chor aus Hunderten, Tausenden, der die Nachtluft zum Beben brachte. Panik überkam den Jungen, als er den Tumult im Himmel spürte. Der Lärm donnerte über sie hinweg, verdunkelte den Mond und hüllte die Wüste in eisigen Schatten.

    Nach einer gefühlten Ewigkeit zog der Sturm vorüber, und Peter spürte wieder die Sicherheit des Mondscheins. Dennoch rührte er sich nicht, sondern wartete, bis das Geräusch verklungen war und wieder völlige Stille herrschte. »Was war das?«, fragte er, und er fürchtete sich vor der Antwort.

    Alter Scabbs beugte sich zu ihm, nacktes Entsetzen in der Stimme. »Das, Kleiner Junge, waren die Raben!«

    
    10. Kapitel

    ♦

    EINE BRISE ÜBER DEM HÜGEL
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    Peter konnte nicht schlafen. Dafür gab es mehrere gute Gründe. Erstens war es fast Mittag, und die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel. Zweitens lag er bis zum Hals in juckendem, vor Insekten wimmelndem Sand. Und drittens war nur ein paar Stunden zuvor ein monströser Rabenschwarm direkt über ihn hinweggeflogen. Wie oft Peter sich auch sagte, dass sein momentanes Versteck so sicher war, wie es unter den Umständen nur ging, sein Überlebensinstinkt ermahnte ihn immer wieder, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Er lauschte auf das leise Schnarchen von Sir Tode und Alter Scabbs, die rechts und links neben ihm im Sand lagen.

    »Sir Tode«, flüsterte er.

    Der Schnurrbart des Ritters zuckte. »Land voraus«, murmelte er im Traum, dann schrak er hoch, weil er sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht erinnerte. »Was? Was ist? Sind sie wieder da?«

    »Nein, aber ich möchte ein bisschen die Umgebung erkunden, während Alter Scabbs schläft.« Leise erhob Peter sich aus dem Sand. »Kommen Sie«, sagte er und half seinem Freund, sich zu befreien.

    Sir Tode gähnte und schüttelte sich ein Insekt aus dem Ohr. »Meinst du wirklich, wir sollten hier einfach so herumschleichen? Der alte Trottel hat gesagt, dass es gefährlich ist, tagsüber zu reisen, und nach dem Erlebnis letzte Nacht bin ich geneigt, ihm zu glauben.«

    »Es wird schon nichts passieren.« Peter schüttelte den Sand von seinem Diebessack und warf ihn über die Schulter. »Gestern sind wir auch den ganzen Tag marschiert, ohne dass es irgendwelchen Ärger gab.«

    Der Ritter stöhnte. »Stimmt – wenn man mal von Hitzschlag, Blasen und axtschwingenden Gefängniswärtern absieht.«

    Nach einigem Hin und Her überzeugte Peter Sir Tode, dass es am besten wäre, sich ein bisschen Richtung Osten umzusehen und dann am Spätnachmittag zu Alter Scabbs zurückzukehren. »Dann haben wir noch ein paar Stunden Zeit, uns auszuruhen, bevor wir wieder aufbrechen«, erklärte er seinem Freund. Sir Tode willigte ein, aber nur unter der Bedingung, dass er in Peters Sack reisen durfte.

    Die beiden machten sich in die Richtung auf, in die sie in der vergangenen Nacht gewandert waren, und hielten Ausschau nach Lebenszeichen. Im Tageslicht brauchten sie nicht lange zu suchen. »Peter, hier sind überall Männer, die schlafen«, verkündete Sir Tode von seinem neuen Ausguck. Und tatsächlich: Im Schatten jedes Bootswracks sah der schnarchende Kopf eines Gefangenen aus dem Sand wie ein eigentümliches Unkraut hervor. »Es ist ein Wunder, dass ich sie vorher nicht bemerkt habe.«

    »Wie es scheint, behandeln alle Gefangenen ihre Wracks wie Häuser«, sagte Peter. »Ich wette, als Alter Scabbs die Bootsnamen gerufen hat, wollte er damit eigentlich die anderen Diebe begrüßen.« Mit dieser Vermutung traf der Junge ins Schwarze. Die Gefangenen der Bußwüste waren nämlich sehr darauf bedacht, ihr Revier zu verteidigen. Damals bei ihrer Ankunft hatte jeder das Wrack des Bootes, in dem er gekommen war, zu seinem Eigentum erklärt. Und jeden Tag vergruben sich die Gefangenen zum Schlafen im Schatten ihres ramponierten Bootsrumpfs. Tatsächlich hatte Alter Scabbs Peter und Sir Tode überhaupt nur deshalb entdeckt, weil die beiden, ohne es zu ahnen, neben seinem Zuhause, der Scabbs’ Joy, Rast gemacht hatten.

    »Was meinst du, was sie verbrochen haben?«, fragte Sir Tode.

    »Ich weiß nicht. Aber es muss etwas Schreckliches gewesen sein, um so ein Schicksal zu verdienen.« In Peters Heimatstadt waren die meisten Übeltäter gehängt worden. Die Vorstellung, öffentlich hingerichtet zu werden, hatte ihm immer große Angst eingejagt, aber vielleicht war das Leben an diesem Ort ja sogar schlimmer als der Tod? »Sie klingen alle so elend. Ganz zu schweigen von ihrem Gestank.«

    »Aussehen tun sie auch nicht besser, das kann ich dir versichern«, bemerkte Sir Tode.

    Bei dem Gedanken, dass er womöglich genauso enden würde wie einer von diesen Gefangenen, wurde Peter ganz übel. »Ein Grund mehr, einen Weg hier raus zu finden und demjenigen zu helfen, der diese Nachricht geschickt hat.«

    Die beiden Gefährten wanderten weiter, bis sie Hunger bekamen und beschlossen, sich auf die Suche nach etwas Essbarem zu machen. Peter war zwar nicht sonderlich versessen auf Käfer, aber er wusste, wie wichtig es war, bei Kräften zu bleiben. Sir Tode wiederum hatte seinen anfänglichen Widerwillen überwunden und kostete nun mit Genuss alle möglichen Insektenarten. »Gar nicht übel!«, sagte er und kaute fröhlich auf einem gefleckten Sandkäfer herum. »Nur die Kneifer sollte man besser weglassen.«

    Doch Peter hörte gar nicht zu. Über die Kuppe des nächsten Sandhügels wehte eine Brise herüber, die einen süßen neuen Duft mit sich trug. Er hob die Nase und atmete die kühlere Luft ein. »Dort drüben gibt es Wasser. Ganz bestimmt«, sagte er.

    Sir Tode, der sich noch nicht so ganz an Peters außergewöhnliche Sinne gewöhnt hatte, stutzte. »Du kannst Wasser riechen?«

    Peter ignorierte seine Bemerkung. »Es ist ungefähr eine halbe Wegstunde von hier entfernt«, sagte er. »Und wenn wir Wasser finden, können wir vielleicht auch etwas Richtiges zu essen angeln.« Er wandte sich zur Seite und ging dem Duft nach. Sir Tode spuckte seine Portion Käfer aus und folgte ihm.

    Wenig später standen sie oben auf dem Hügel. »Grundgütiger«, sagte Sir Tode. »Erinnere mich daran, dass ich nie wieder an deiner Nase zweifle.«

    Der Junge grinste. »Ich dachte mir schon, dass Sie so etwas sagen würden.« Jetzt konnte er auch ein leises Plätschern hören. »Es scheint eine Art Quelle zu sein. Glauben Sie, dass da Fische drin sind?«

    Sir Tode stieß ein amüsiertes Lachen aus. »Gekochte vielleicht. Da drüben ist ein riesiger Felsen, und er sieht aus wie ein … Wasserkessel.« Er starrte auf das bizarre Gebilde und fragte sich, ob es vielleicht nur eine Fata Morgana war. »Mit Griff und Tülle.«

    Doch den Felsen gab es wirklich. Er war ungefähr so groß wie ein Haus, innen hohl und mit Wasser gefüllt. »Unter uns kann ich eine Strömung spüren«, sagte Peter, als sie näher kamen. »Sie scheint von unten hochzufließen, wie eine Quelle.« Ohne allzu große Mühe gelang es den beiden, am Henkel hinaufzuklettern. Fische schien es nicht zu geben, aber zumindest war das Wasser trinkbar. »Was glauben Sie, wer den Felsen geschaffen hat?«, fragte Peter, während er seine blasenbesetzten Füße kühlte.

    »Jemand, der sehr stark ist … oder zumindest sehr entschlossen.« Sir Tode musterte die Meißelspuren an der Oberfläche. Von hier oben konnte er fast die gesamte Bußwüste überblicken, und er nutzte die Gelegenheit und sah sich gründlich um. »Ich glaube, da hinten kann ich die Grenze sehen. Am Horizont ist eine lange schwarze Linie, die sich nach beiden Seiten ausdehnt – vielleicht eine Mauer oder ein Zaun? Und genau in der Mitte ragt ein hoher Turm in die Luft.«

    »Das muss das Gefängnistor sein. Glauben Sie, wir schaffen es bis zum Einbruch der Dunkelheit bis dorthin?«

    »Vielleicht.« Sir Tode kniff die Augen zusammen. »Das lässt sich von hier aus schwer sagen.«

    »Nun, zumindest wissen wir, dass wir in die richtige Richtung gehen. Aber bevor wir wieder aufbrechen, machen wir erst mal eine kleine Pause.« Obwohl der Weinschlauch des Professors sie durchaus vor dem Verdursten bewahrte, war er nicht gerade ideal. Die Wanderung durch die Wüste hatte sie beide unglaublich staubig gemacht, und ihre Haut war ganz trocken und rissig. Davon abgesehen hatten sie beide seit ihrer Begegnung im Sorgensee nicht mehr gebadet, und obwohl Jungen es in der Regel hassen, sich zu waschen oder gar zu baden, war Peter Nimble bereit, diesmal eine Ausnahme zu machen.

    Das kühle Wasser belebte die beiden Reisenden augenblicklich. Nach einigem Ausprobieren kamen sie auf die Idee, die Tülle als Duschbrause zu verwenden: Wenn einer von ihnen in den Kessel sprang, stieg der Wasserspiegel an, und aus der Tülle ergoss sich ein erfrischender Schwall.

    Darüber hinaus bot der Kessel Peter und Sir Tode die perfekte Gelegenheit, ihre Schwimmkünste zu verbessern. Wegen der gewölbten Wände des Felsens konnten sie sich immer wieder festhalten, während sie das Atmen, Paddeln und Tauchen übten. Nach einer Stunde waren sie beide in der Lage, sich einigermaßen über Wasser zu halten.

    Als die beiden Gefährten gründlich sauber waren, streckten sie sich auf dem Rand des Felsens aus und ließen sich von der Wüstensonne trocknen. »Was meinst du, was auf der anderen Seite dieser Mauer liegt?«, fragte Sir Tode.

    Peter zuckte die Achseln. »Ich hoffe, das Verschwundene Königreich. Aber was immer wir dort auch finden, ich bin sicher, es wird uns zumindest ein paar von unseren –«

    Sir Tode wandte sich um und sah seinen Freund an. »Ein paar von unseren was?«, fragte er.

    Doch der Junge war verstummt. Denn in dem Moment glitt ein riesiger Schatten über seinen Körper und verdunkelte die Sonne. Peter lauschte starr vor Angst, während das Geräusch über ihnen immer lauter wurde.

    Es war das Rascheln von Flügeln.

    Und es kam direkt auf sie zu.

    
    11. Kapitel

    ♦

    DIE RABEN VOM
KESSELFELSEN
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    Peter lag vollkommen reglos da, während der mächtige Schwarm über sie hinwegflog.

    »Wie viele sind es?«, fragte er Sir Tode flüsternd.

    Der Ritter starrte auf den Sturm aus schwarzen Flügeln, der über den Himmel toste. »Tausende«, sagte er und schluckte mühsam. »V-V-Vielleicht fliegen sie ja vorbei, ohne uns zu sehen?«

    »Bleiben Sie auf jeden Fall ruhig.« Der Junge wusste, dass sein Freund leicht in Panik geriet. Doch in Wirklichkeit hatte er genauso viel Angst wie Sir Tode. Er konnte beinahe spüren, wie ihre Augen den Sand absuchten, während die Vögel in einem Kreis um den Felsen flogen. Dann hörte er das Geräusch von rasiermesserscharfen Krallen, an denen sich der Wind brach, und erstarrte. »Sie setzen zur Landung an«, sagte er. »Uns bleibt nur eine Chance: Wir müssen uns im Wasser verstecken, bevor sie den Felsen erreichen.«

    »Im Wasser? Verzeihung, aber ich kann meine Kiemen gerade nicht finden!«

    Der Junge legte beruhigend die Hand auf das Vorderbein seines Freundes. »Wenn ich das Kommando gebe, tauchen wir beide unter und schwimmen in die Tülle. Wenn wir es da bis nach oben schaffen, können wir auftauchen, ohne dass uns jemand sieht.« Es war kein besonders genialer Plan, aber ihm fiel nichts Besseres ein.

    Peter lauschte aufmerksam auf die Bewegungen der Raben. Das Sonnenlicht schien wieder auf seine Haut, als die Vögel nach Süden schwenkten und vorübergehend hinter einer Düne verschwanden. »Jetzt!«, sagte er. Die beiden ließen sich ins Wasser fallen, und Sekunden später landeten die Raben überall um sie herum.

    Für Peter war es wie ein Albtraum, unter Wasser zu sein. Seine ausgezeichneten Ohren konnten zwar weiter Geräusche wahrnehmen, aber es war unmöglich festzustellen, woher sie kamen. Riechen ging natürlich nicht, ohne Wasser einzuatmen, und seine Hände und Füße halfen ihm auch nicht weiter, weil er sie zum Schwimmen brauchte. Über sich hörte er das gedämpfte Plätschern von Schnäbeln, die ins Wasser getaucht wurden. Konnten Raben schwimmen? Nein, sie tranken nur oben am Felsrand. Das Plätschern wurde immer leiser, je tiefer er und Sir Tode in den Kessel hineintauchten. Peter wusste, dass der Ansatz der Tülle irgendwo dort unten sein musste. Endlich fanden seine Hände eine Öffnung im Felsen. Er schob Sir Tode in den Eingang der Tülle und wand sich dann ebenfalls hinein. Er dachte an das letzte Mal, als er und der Ritter zusammen unter Wasser gewesen waren; da hatten sie gegeneinander gekämpft. Jetzt arbeiteten sie zusammen.

    Peter war auf halbem Weg die Tülle hinauf, als seine Lunge zu streiken begann. Die Wände schienen sich immer enger um ihn zu schließen, und er hatte das Gefühl, seine Adern würden gleich platzen. Sir Tode traf ihn mit dem Huf an der Nase, und er schmeckte sein eigenes Blut, das sich im Wasser ausbreitete. Mühsam kämpfte er sich vorwärts, wobei er sich die Arme und Beine am Felsen aufschürfte. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Luft und daran, oben anzukommen. Sein Herz schlug so laut, dass er sicher war, die Vögel konnten es hören, aber es war ihm egal. Er wollte nur noch atmen.

    Endlich brach Peter durch die Wasseroberfläche. Er hatte kaum Platz neben Sir Tode, und die Öffnung der Tülle war nur wenige Zentimeter entfernt. Kaltes Wasser umspülte sein Kinn. Keuchend versuchte er zu hören, was draußen vor sich ging. Hatten die Vögel gesehen, wie sie untergetaucht waren? Überall um den Felsen herum ertönte Krächzen. Es klang, als würden die Vögel miteinander reden, aber Peter hatte Mühe, irgendetwas zu verstehen. Er hielt einen Moment inne und konzentrierte sich auf seinen Herzschlag – langsam, noch langsamer, Schluss. Dann lauschte er aufmerksam. In dem Gekrächze waren eindeutig Stimmen zu vernehmen. Es klang wie ein Streit, aber vielleicht redeten Vögel auch einfach so.

    Die Raben verstummten, als ein weiterer Vogel zwischen ihnen landete. »Captain Amos, wir haben das Boot gefunden!«, rief er.

    »Und was ist mit dem Wärter, Eli?«, fragte ein anderer Rabe. Seine Stimme klang viel selbstsicherer als die des ersten Vogels. Sie erinnerte Peter an die Admirale, die ihm in den Straßen seiner Heimatstadt begegnet waren. »Wusste Trolley, warum sie hergekommen sind?«

    »Nein, der Wärter wusste gar nichts, Sir. Er behauptete, sie wären nach Osten geflogen. Angeblich hatten sie magische Teppiche bei sich.«

    »Unsinn. Teppiche fliegen nicht, auch nicht wenn sie magisch sind. Trotzdem sollten wir die Grenze patrouillieren für den Fall, dass sie auf die andere Seite wollen«, erwiderte der zweite Vogel, den sie Captain Amos genannt hatten. »Titus, du bist mir dafür verantwortlich, diese Fremden zu finden. Flieg mit einer Fünfziger-Kompanie zurück zum Nest und halte Ausschau nach zwei Reisenden, einem Jungen und einer Katze!«

    »Ihr habt’s gehört!«, krächzte Titus. »Abflug!«

    Eine Gruppe von Raben schwang sich in die Luft und rief: »Lang lebe der Wahre König!«

    Der Rest des Schwarms antwortete wie aus einem Schnabel: »Und lang lebe seine Linie!« Die Vögel krächzten und schlugen mit den Flügeln, um den kleinen Trupp anzuspornen, der alsbald am Himmel verschwand.

    Peter war verwirrt. Es klang so, als wären die Raben eine Art Armee. Offensichtlich hatte sie jemand über seine und Sir Todes Ankunft informiert, und nun suchte eine ganze Kompanie nach ihnen. Und was hatte das mit dem »Wahren König« zu bedeuten? Gab es etwa mehrere? Und von welcher Linie war die Rede? Was auch immer da vor sich ging, er und Sir Tode waren hier nicht sicher, so viel war klar. Einer von den Raben brauchte nur zufällig einen Blick in die Tülle des Kessels zu werfen, und schon wäre es vorbei mit ihrem Versteck.

    Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da hörte er ein Scharren direkt neben seinem Ohr. Ein Paar Klauen hatte sich auf dem Rand der Tülle niedergelassen. Peter schnappte sich Sir Tode, der immer noch schwer atmete, und hielt ihm das Maul zu. Der Ritter wehrte sich zappelnd, doch Peter begann geschickt, ihm die Kehle zu kraulen, wobei er fest auf einen bestimmten Punkt hinter den Ohren drückte – ein alter Trick, den er von Mr Seamus gelernt hatte, um streitlustige Hauskatzen ruhigzustellen. Danke, Mr Seamus, dachte der Junge zum ersten Mal in seinem Leben, als Sir Tode mit dem Gezappel aufhörte.

    Das Scharren wurde lauter, und der Rabe steckte seinen Schnabel in die Tülle. »Mit dem Wasser stimmt was nicht«, sagte er und kam immer näher an Peters Kopf heran. »Es riecht so merkwürdig, als ob da jemand – « Seine Forschungen wurden von einem Schrei unterbrochen.

    »Seht mal!«, rief eine Stimme vom Fuß des Felsens. Der Rabe an der Tülle verschwand und flog zusammen mit Captain Amos und einigen anderen nach unten zum Boden.

    »Beim Landen habe ich einen seltsamen Klumpen im Sand bemerkt«, fuhr der erste Rabe fort. »Sieht aus, als wäre da eine Waffe drin.«

    Peter begriff sofort: Sie hatten seinen Diebessack entdeckt, den er – anscheinend nicht gründlich genug – im Sand vergraben hatte, bevor sie auf den Felsen geklettert waren. »Diese Klinge stammt nicht aus unserer Waffenkammer«, sagte Captain Amos. Peter hörte, wie der Vogel gegen das Metall pickte. »Sie muss den Fremden gehören.«

    Bei diesen Worten wurden auch die anderen Raben aufmerksam, und ein großer Teil des Schwarms flog näher heran, um sich den Fund anzusehen. »Wir sollten die unmittelbare Umgebung absuchen«, fuhr Captain Amos fort. »Asher, Jude, haltet Ausschau nach Spuren. Wenn sie vor kurzem hier gewesen sind, finden wir sie vielleicht.«

    Zwei Raben krächzten: »Jawohl, Sir!« und schwangen sich in die Luft.

    Die anderen machten sich daran, den restlichen Inhalt des Beutels zu untersuchen. Peter lauschte, wie die Schnäbel ein Ding nach dem anderen herausholten: seine Einbruchswerkzeuge … die Kiste mit den Augen … den Weinschlauch … den Zettel mit dem Rätsel …

    »Gib mir mal die Rolle da«, befahl Captain Amos und nahm das Stück Papier in seine Klauen. Nach einer kurzen Pause wandte er sich an den Rest des Schwarms. »Das hier solltet ihr alle hören«, sagte er und las die Zeilen laut vor:

    
      Prinzen nicht viele, Könige mehr,

      Die Raben versprengt, verlandet das Meer.

      Der Herrscher dem Bösen sich verschrieb.

      Nur ein Fremder kann retten, und zwar ein –

    

    Die Vögel lauschten schweigend. «Ein Verräter?«, flüsterte einer von ihnen schließlich. »Wer würde es wagen, einen Verräter herbeizurufen?«

    »Jemand, der entweder sehr töricht oder sehr verzweifelt ist«, erwiderte Captain Amos kalt. »Wer auch immer diese Petition verfasst hat, weiß offensichtlich nichts von uns.«

    Aus dem Schwarm erhob sich Gemurre. »Seit zehn Jahren warten wir auf eine Nachricht von der anderen Seite«, rief jemand. »Und das ist alles, was wir kriegen?«

    »Wie lange wird die Gerechtigkeit uns noch ignorieren?«, rief jemand anders, gefolgt von zustimmendem Gekrächze.

    »Ruhe, Brüder!«, rief Captain Amos mahnend. Die Vögel verstummten, um ihren Anführer sprechen zu lassen. »Ich höre euren Unmut, aber wir dürfen nicht den Glauben verlieren.« Peter spürte, dass der Rabe Mühe hatte, seine eigene Enttäuschung zu unterdrücken. »Offensichtlich sind diese Fremden irgendwie mit unserer Geschichte verbunden – aber ob zum Guten oder zum Schlechten, wird sich erst noch zeigen müssen. Vielleicht finden wir die Antwort in dieser Kiste?«

    Peter zuckte zusammen, als er hörte, wie ein Schnabel am Schloss herumpickte. Er betete im Stillen, dass Raben, selbst kämpferisch gesinnte, keine Schlösser knacken konnten …

    Klick.

    Entsetzt hörte der Junge, wie die Vögel den Deckel aufklappten und in die Kiste schauten. »Gütige Gerechtigkeit«, sagte Captain Amos nach kurzem Schweigen.

    Die Raben rückten näher und begannen untereinander zu flüstern. »Was ist das für eine Zauberei? Simon, Mordecai … Könnte es sein …?« Bald darauf sangen alle um ihn herum dasselbe: »Die Linie! Die Linie! Die Linie!«

    Peter verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Er wusste nur, dass die Raben die magischen Augen entdeckt hatten und dass dieser Fund sie in Aufregung zu versetzen schien. Er hörte, wie Hunderte von Herzen immer schneller schlugen. »Die Linie! Die Linie! Die Linie!« Der Gesang schwoll an, bis er durch die Rückkehr von Asher und Jude unterbrochen wurde.

    »Verräter im Anmarsch!«, krächzten sie. »Von Backbord!«

    Der Schwarm verstummte und ging sofort in Position. Alle Vögel, die auf dem Felsen hockten, sprangen hinunter und landeten im Sand. Peter spürte, dass sie auf etwas warteten, aber worauf?

    Eine weitere Stimme beantwortete seine Frage: »Bleib weg, Kleiner Junge!«, rief sie, begleitet von eiligen Schritten. »Bleib bloß weg vom Kesselfelsen, sag ich!«

    Peter wusste sofort, wer es war. Offenbar war Alter Scabbs aufgewacht und ihren Spuren gefolgt. Er biss die Zähne zusammen und betete innerlich, dass der Alte wieder verschwinden würde. Er mochte den verrückten Kauz zwar nicht, aber die Raben mochte er noch viel weniger.

    Doch Alter Scabbs lief weiter. »Kleiner Junge und Süßes Kätzchen müssen auf das hören, was Alter Scabbs sagt. Verschwindet aus dem Tageslicht, bevor …« Seine Stimme verließ ihn, als er auf der Kuppe des Hügels ankam und die tausend Raben erblickte, die auf ihn warteten. Von panischem Entsetzen gepackt, fiel der alte Dieb auf die Knie.

    Captain Amos hüpfte vor. »Verräter, wir haben dich unter der Bedingung verschont, dass wir deine armselige sterbliche Hülle nie wieder zu Gesicht bekommen.«

    »D-D-Das weiß Alter Scabbs, ganz bestimmt!«

    »Und du dankst uns unseren Großmut, indem du deine elende Visage am helllichten Tag zeigst. Und obendrein wagst du es, dich unserem heiligen Felsen zu nähern.«

    »Tut Alter Scabbs sehr leid! Schrecklich leid! Bitte hackt ihn nicht in Stücke! Die Raben sind gnädig und großmütig! Sie haben ihm schon mal vergeben, das weiß Alter Scabbs!«

    »Einmal und nie wieder. Das war unser Schwur.«

    »Schwur, sagst du?« In der Stimme des Mannes schwang Verbitterung mit. »Erzähl Alter Scabbs nichts von Schwüren! Wenn es nach Schwüren ginge, wäre er ein reicher Mann!« Sein Ausbruch traf auf eisiges Schweigen, und Alter Scabbs erkannte sofort, dass er einen schweren Fehler begangen hatte.

    »Wie ich sehe, war unsere Gnade an dich verschwendet«, sagte der Rabe. »Wir werden sie nicht weiter verschwenden.«

    »W-W-Warte!« Der armselige alte Mann rappelte sich hoch; ihm war eine Idee gekommen. »Die Raben fragen gar nicht, warum Alter Scabbs zu ihrem Felsen kommt! Er kommt, um den Raben ein Geschenk zu machen! Zwei saftige Fremde, mmh! Alter Scabbs hat sie direkt zu eurem Nest geführt!«

    Peter traute seinen Ohren nicht. Hatte Alter Scabbs tatsächlich vor, sie zu verraten? Der alte Mann lachte keckernd. »Ist wahr! Ein leckeres kleines Kätzchen und ein knackiger blinder Junge! Nur für euch – «

    Bevor er ausreden konnte, erhob sich ein Sturm aus Geflatter und Gekrächze. »Neiiiin!«, schrie er, als die Vögel sich auf ihn stürzten.

    Mittlerweile hatte Peter es aufgegeben, seinen Herzschlag ruhig zu halten, und er hatte auch vergessen, Sir Tode am Hals zu kraulen. Die beiden zitterten vor Angst. Keine zwanzig Schritt von ihrem Versteck entfernt wurde Alter Scabbs in Stücke gehackt. Peters Lippen bebten, während er seinen Freund an sich drückte. Er konnte die salzigen Tränen schmecken, die Sir Tode übers Maul liefen und ins Wasser tropften. Eng aneinandergeschmiegt, lauschten sie auf die Todesschreie ihres einstigen Führers.

    Nach der Hinrichtung herrschte feierliche Stille. Dann sprach Captain Amos erneut, jedoch mit sanfterer Stimme. »Verräter, wir werden dich in einem Stück begraben. Das ist mehr, als du verdient hast. Mögen die Würmer in der Erde ebenso freundlich zu dir sein.« Zum Schwarm gewandt, rief er: »Im Namen der Gerechtigkeit sagen wir …«

    »Lang lebe der Wahre König!«, kam die vielstimmige Antwort. Dann machten sich die Raben daran, im Sand eine flache Grube für die Überreste von Alter Scabbs auszuheben. Peter lauschte aufmerksam auf jedes Geräusch, und währenddessen dachte er über die letzten Worte des Mannes nach. Hätte er Peter und Sir Tode wirklich diesen niederträchtigen Kreaturen ausgeliefert?

    Peters Mund war vollkommen ausgedörrt. Er nahm einen Schluck von dem Wasser, das ihm bis zum Hals reichte, doch ihm war zu übel, um es hinunterzuschlucken. »P-P-Peter?«, flüsterte Sir Tode, so leise er konnte. »Müssen wir jetzt sterben?«

    Auf diese Frage wusste der Meisterdieb keine Antwort. Draußen hatten die Vögel derweil ihre Aufgabe beendet und wandten sich wieder anderen Dingen zu. »Eli«, befahl Captain Amos, »bring die Waffe und die Kiste ins Nest. Was auch immer es damit auf sich hat, wir können nicht riskieren, dass sie unserem Feind in die Hände fallen.«

    »Jawohl, Sir!«, erwiderte der angesprochene Rabe. Er packte die beiden Dinge mit seinen Klauen und verschwand Richtung Horizont.

    Captain Amos wandte sich wieder an den Schwarm. »Brüder, es ist wahrlich ein großes Rätsel, was blinde Fremde und gereimte Botschaften in unsere Wüste verschlagen hat. Ob die Linie zurückgekehrt ist oder nicht, muss sich erst noch zeigen. Wie immer werden wir unsere Schnäbel wetzen, unsere Krallen schärfen und der Gerechtigkeit harren.« Die Stimme des Captains wurde eindringlicher. »Wir müssen davon ausgehen, dass unser Feind ebenfalls von der Ankunft der Fremden erfahren hat. Ich zweifle nicht daran, dass er angreifen wird. Und wenn er es tut, werden wir kein zweites Mal scheitern!« Er breitete seine mächtigen Flügel aus, schwang sich in die Luft und krächzte: »LANG LEBE DER WAHRE KÖNIG!«

    Ein gewaltiges Tosen erhob sich, als tausend Vögel seinem Beispiel folgten. »UND LANG LEBE SEINE LINIE!!!« Peter und Sir Tode warteten, bis es dunkel wurde, bevor sie wieder durch die Felstülle tauchten. Der Rückweg war noch schwieriger als der Hinweg, und als sie endlich bis zum Boden des Kessels gelangt waren, hatten sie kaum noch genug Kraft, um an die Oberfläche zu schwimmen.

    Oben empfing sie kühles Mondlicht. Peter rollte sich auf den Felsrand und lauschte in die Wüstenluft. Irgendwo in der Ferne konnte er Schritte hören. Vielleicht weitere Gefangene? Angestrengt horchte er, ob er Flügelschlagen, Krallengescharre oder Krächzen hören konnte. Nichts. Er hob Sir Tode auf seinen Rücken und kletterte hinunter zum Boden.

    Rund um den Kesselfelsen hing noch immer der Gestank von Gewalt in der Luft. »Sehen Sie ihn?«, fragte Peter mit einem Schaudern.

    »Links von uns, etwa dreißig Schritt entfernt.« Sir Tode führte ihn zu einem kleinen Sandhügel. Schweigend standen sie vor dem Grab von Armer Alter Scabbs.

    »Das hat niemand verdient.« Die Stimme des Jungen bebte vor Zorn. Gewalt und Tod waren ihm nicht fremd, aber auf so etwas war er nicht vorbereitet gewesen. Alter Scabbs war kaltblütig ermordet worden. Peter hätte nicht sagen können, wieso, aber er wusste, dass dieses Erlebnis sowohl ihn als auch seine Reise unwiderruflich verändert hatte. Er kehrte zum Fuß des Felsens zurück und sammelte seine im Sand verstreuten Sachen ein. Die Raben hatten nur den Angelhaken und die Kiste mit den magischen Augen mitgenommen, alles andere war noch da. Unter anderem fand er auch die Zitrone wieder, die Alter Scabbs so viel bedeutet hatte. Peter trug sie zu seinem Grab. »Schlaf gut, alter Dieb«, sagte er und zerdrückte die Zitrone in seiner Hand. Die Schürfwunden an seinem Arm brannten, als der Saft an seinem Handgelenk hinunterlief und auf den Sand tropfte.

    Sir Tode trat neben ihn und spähte hinaus in die endlose Wüste. »Es klang so, als hätten die Raben unser Rätsel verstanden.«

    »Natürlich haben sie das«, sagte Peter verbittert. »Schließlich handelt es ja von ihnen. Derjenige, der es geschrieben hat, braucht uns, um die Raben zu stoppen.«

    Sir Tode unterdrückte einen Schauder. »Ich hoffe, du hast Unrecht. Sie sind uns sowohl zahlenmäßig wie auch kräftemäßig überlegen. Selbst mit den magischen Augen wäre es Selbstmord.«

    Diese Worte erfüllten Peter mit Zorn und Scham. Der Professor hatte ihn ausdrücklich ermahnt, dass niemand etwas von den magischen Augen erfahren durfte. Und nun hatte er dank der Raben versagt. »Als Erstes müssen wir uns die Augen zurückholen. Dann kümmern wir uns um das Kämpfen.« Er schwang sich seinen Sack über die Schulter und machte sich auf den Weg zu dem hohen Turm, der offenbar das »Nest« der Vögel war.

    Sir Tode schloss sich ihm kopfschüttelnd an. »Grundsätzlich stimme ich dir ja zu, Peter, aber wie um alles in der Welt sollen wir das anstellen?«

    »Ganz einfach.« Der Junge wies auf die mit Wracks übersäten Dünen. »Wir holen uns Hilfe.«

    
    12. Kapitel

    ♦

    EINE DIEBESHÖHLE

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Im Schein des riesigen Mondes wanderten Peter und Sir Tode weiter nach Osten und versuchten dabei, die Todesschreie von Alter Scabbs zu vergessen. Der leichte Wind, der ihre Kleider längst getrocknet hatte, strich sanft über ihr Gesicht. Die Bußwüste wurde zusehends hügeliger, was es schwieriger machte, einer geraden Linie zu folgen. Da er aus einer Hafenstadt kam, wusste Peter, wie man nach den Sternen navigierte – das Problem war nur, dass er sie nicht sehen konnte. Mehr als einmal hatte Sir Tode sie vom Kurs abgebracht, weil er die Anweisungen des Jungen missverstanden hatte.

    »Nein«, sagte Peter, als er merkte, dass sie wieder nach Süden abgedriftet waren. »Der Polarstern ist der große!«

    »Also, wenn du mich fragst, sehen die alle verdammt klein aus! Wie soll ich die denn auseinanderhalten?«

    Die beiden stritten sich eine Weile darüber und über etliche andere Dinge, bis sie sich schließlich darauf einigten, den Navigationsärger beiseitezulassen und stattdessen über das Rätsel nachzudenken. »Nehmen wir mal an, die Raben arbeiten für den König«, sagte Peter, der sich den Wortlaut mittlerweile eingeprägt hatte.

    »Dann gehen wir also davon aus, dass der König böse ist?«

    Der Junge nickte. »Wenn die Raben für ihn arbeiten, dann muss er böse sein. Außerdem hat Captain Amos Alter Scabbs einen Verräter genannt – wir müssen herausfinden, warum.«

    »Vielleicht haben er und die anderen Gefangenen versucht, den bösen König auszuschalten?«

    »Aber wie? Was war ihr Verbrechen?«

    Sir Tode dachte über diese Frage nach. »In dem Rätsel steht etwas von ›Könige mehr‹. Meinst du, es gibt mehr als einen? Vielleicht kämpfen ein guter und ein böser König um den Thron?«

    »Könnte sein … Und vielleicht ist der gute König derjenige, der die Nachricht geschrieben hat und unsere Hilfe braucht?«

    »Aber vielleicht war es auch der böse König«, sagte Sir Tode. »Oder jemand ganz anderes.«

    »Das ist alles so verwirrend!«, grummelte Peter. »Wenn wir doch bloß wüssten, wie das verflixte Rätsel endet! Ich bin sicher, das letzte Wort ist die Lösung für alles.«

    Mittlerweile habt ihr, genau wie die Raben, bestimmt längst erraten, wie das letzte Wort des Rätsels lautet. Denn jeder, der sich ein bisschen mit Gedichten auskennt, weiß, dass man einfach nur eine Liste mit all den Wörtern zusammenstellen muss, die sich auf »verschrieb« reimen, und dann ausprobieren, was am meisten Sinn ergibt. Doch da Peter viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, ein Dieb zu sein, anstatt zur Schule zu gehen, kam er einfach nicht auf diese Idee.

    »Wahrscheinlich liegt die Antwort direkt vor unserer Nase«, sagte Sir Tode schmunzelnd. »Aber mit meinem Schnurrbart und deiner Blindheit werden wir wohl unsere liebe Mühe haben, sie zu finden!«

    Peter fand das gar nicht komisch. »Ich habe wenigstens eine gute Entschuldigung«, knurrte er. Seit dem schrecklichen Erlebnis beim Kesselfelsen ging ihm die ständige Witzelei des Ritters zunehmend auf die Nerven. Obwohl sie Zeugen eines grausamen Mordes gewesen waren, tat Sir Tode weiter so, als wäre alles nur ein Spiel.

    Sie gingen schweigend weiter, bis sie zu einer Reihe immer höherer Hügel kamen. Dort blieb Peter stehen. »Hinter dem zweiten Hügel ist ein Lagerfeuer«, sagte er, denn er spürte den Temperaturunterschied. »Jemand hat es gerade gelöscht.«

    Sir Tode hatte längst gelernt, dass es sinnlos war, die unglaublichen Wahrnehmungsfähigkeiten seines Freundes anzuzweifeln. Er starrte in die Dunkelheit und fragte sich, was sie dort wohl erwarten mochte. »Peter«, sagte er nervös, »du weißt, dass wir das nicht tun müssen.«

    »Ja, das weiß ich«, erwiderte der Junge, der wünschte, er hätte noch seinen Angelhaken. »Bleiben Sie dicht bei mir.«

    Ein paar Minuten später standen sie vor einem Bootswrack mit dem Namen Snark Hunter. Daneben waren die Überreste eines Feuers, über dem jemand Tausendfüßler gebraten hatte. »Es sieht aus wie ein Lager«, flüsterte Sir Tode. »Aber es ist verlassen.«

    Beziehungsweise es sah so aus, als wäre es verlassen. Peter lauschte in die kalte Nachtluft. Ja, da waren eindeutig Herzschläge in der Nähe. Er hob die Hände und räusperte sich.

    
      Hört her, Gefährten, die ihr lauert darin,

      Hier kommt Peter Nimble, nichts Böses im Sinn!

    

    Zunächst herrschte Stille, doch dann ertönte das Rascheln von mehreren Männern, die sich im Sand versteckt hatten und nun hervorgekrochen kamen. Peter hörte insgesamt fünf. Alle rochen genauso übel wie Alter Scabbs, und wahrscheinlich sahen sie auch nicht besser aus.

    »Wir dachten, ihr wärt Plünderer«, erklärte einer von ihnen verlegen.

    »Oder Officer Trolley«, sagte ein anderer.

    »Oder Raben«, ließ sich ein Dritter vernehmen. Und bei der Vorstellung erschauerten sie alle.

    »Wir sind Gefangene, genau wie ihr«, sagte Peter. »Und wir wollen zum Nest der Raben.«

    Darauf lachten die alten Männer freudlos. »Ich glaub, da hast du was falsch verstanden, Kleiner«, sagte ein kräftiger Kerl namens Patch. »Du solltest vom Nest wegbleiben, und zwar so weit wie möglich. Komm, setz dich und iss ein paar Staubmaden, vielleicht kriegst du dann wieder ’nen klaren Kopf.« Die alten Männer schlurften näher und drängten Peter und Sir Tode, sich zu ihnen ans Feuer zu gesellen, das sie wieder anzündeten. Als die beiden Neuankömmlinge sich setzten, merkten sie, wie hungrig sie nach diesem Tag waren.

    Beim Abendessen stellten sich die Gefangenen vor; sie hießen Clipper, Cough, Bogie und Twiddlesticks.

    »Das sind alles Diebestechniken«, sagte Peter, als er ihre Namen hörte. »Genau wie bei Alter Scabbs.« Für den Fall, dass ihr es nicht wisst: Scabbing ist die Kunst, Dinge auszutauschen. Wenn ihr also zum Beispiel jemandem einen Rubinring vom Finger stehlen wollt, nehmt ihr den Ring und schiebt stattdessen ein Stück Schnur mit einem kleinen Kieselstein an die Stelle, damit das Opfer nicht merkt, dass das kostbare Schmuckstück verschwunden ist – zumindest so lange, bis er tatsächlich auf seine Hand sieht. Genau das hatte Alter Scabbs versucht, als er die Zitrone aus Peters Diebessack gegen einen Stein ausgetauscht hatte.

    »Na klar, Kumpel!«, sagte der Mann mit dem Namen Twiddlesticks. »Wir heißen alle nach unseren Diebesspezialitäten – genau wie du, Peter Nimble.«

    »Wer sagt, dass ich ein Dieb bin?«, protestierte der Junge.

    Der Mann namens Bogie beugte sich zu ihm. »Tja, wenn du schon so lange im Geschäft bist wie wir, dann kriegst du ein Gefühl dafür.«

    »Und wenn mich meine Äuglein nicht täuschen, musst du einer von den Besten sein«, fügte Clipper hinzu. Die anderen Männer brummten etwas Zustimmendes wie: »Seht euch die Finger an!« und »Schleicht wie ein Schatten!«

    Peter wurde rot und musste daran denken, wie Professor Cake gesagt hatte, er sei ein großartiger Dieb. »Äh … danke.«

    Während sie ihre Mahlzeit genossen, lauschten Peter und Sir Tode den Geschichten, die die alten Diebe über das Leben in der Bußwüste erzählten. Die Männer erklärten ihnen, dass die Raben nachts tief und fest schliefen und die Gefangenen unbehelligt umherlaufen konnten – solange sie sich tagsüber vollkommen versteckt hielten. Im Gegenzug gab Sir Tode ihnen einen schaurigen Bericht, was Armer Alter Scabbs zugestoßen war und wie die Raben ihn am Fuß des Kesselfelsens verscharrt hatten.

    »Was für’n Jammer«, meinte Clipper. »Er hatte wirklich ’nen schönen Zahn. Ich hätte nicht übel Lust, zu seinem Grab zu gehen, aber das ist zu gefährlich, weil die Raben da dauernd rumflattern.«

    »Ihr geht also nie zum Kesselfelsen?«, fragte Peter. »Nicht mal nachts?«

    »Auf keinen Fall«, sagte der Dieb namens Bogie. »Ich bin seit acht Jahren nicht mehr da gewesen. Da hatte ich nämlich ’ne Begegnung mit zwei Wachvögeln.« Er hielt die eine Hand hoch, an der drei Finger fehlten. »Scabbs ist bloß da rumgelaufen, weil er nicht mehr klar im Kopf war.«

    »Wenn ihr nicht zum Kesselfelsen geht, wie findet ihr dann Wasser?«

    Die alten Männer seufzten wehmütig. »Ach, man gewöhnt sich dran«, sagte Cough heiser.

    Das war genau die Gelegenheit, auf die Peter gehofft hatte. »Vielleicht kann ich euch dabei helfen?«, sagte er zu den Dieben. »Mein Freund und ich sind hierhergekommen, weil wir eure Hilfe brauchen. Wir müssen etwas zurückholen, was die Raben uns gestohlen haben.«

    Patch spuckte verbittert in den Sand. »Klar haben sie euch bestohlen, Kleiner. Das tun sie immer. Haben uns alles weggenommen, die Biester. Alles, was wir hatten, ist jetzt in ihrem verdammten Nest.«

    Der größte von den Männern, Twiddlesticks, schlich zu Peter und legte seinen langen dürren Arm um die Schultern des Jungen. »Ich will dir ja nicht den Spaß verderben, Kumpel, aber ich glaub kaum, dass wir uns noch mal mit denen anlegen. Wir sind froh, dass sie uns am Leben lassen.«

    »Hier in der Bußwüste gibt’s ein Gesetz«, fügte Clipper hinzu, »und das lautet: Seid froh und dankbar, dass die Raben so gut zu uns sind. Sie hätten Grund genug, uns zu töten!« Bei dieser Äußerung stöhnten einige von den anderen.

    »Aber was habt ihr denn getan, dass sie euch so sehr hassen?«, fragte Sir Tode. »Die Geschichte würde ich zu gerne mal hören.«

    Die Männer senkten die Köpfe und räusperten sich verlegen. Nur Clipper murmelte etwas davon, wie »schrecklich böse« sie gewesen waren. »Wenn ich an die Schreie denke, jagt’s mir heut noch ’nen Schauer über den Rücken«, sagte er.

    Peter ärgerte sich darüber, dass Sir Tode das Thema gewechselt hatte. Wen kümmerte es, was diese alten Männer getan hatten? Das einzig Wichtige war ihre Aufgabe. Er stand auf und wandte sich wieder dem eigentlichen Thema zu. »Mein Gefährte und ich gehen dorthin, mit oder ohne euch. Aber wenn ihr einwilligt, uns zu helfen, kann ich euch dafür etwas geben.« Er nahm den grollenden Weinschlauch aus seinem Sack. »Klares, frisches Regenwasser.« Er zog den Korken heraus und ließ ein wenig vom Inhalt des Schlauchs in den Sand laufen. Als die Gefangenen das sahen, stürzten sie sich auf den Boden, schaufelten sich den nassen Sand in den Mund und lutschten die Körnchen trocken, wobei sie vor Wonne seufzten.

    Peter korkte den Schlauch wieder zu. »Dieser Weinschlauch ist verzaubert, und er kann euch für den Rest eures Lebens genug Wasser geben. Wenn ihr uns helft, gehört er euch.«

    Die Gefangenen sahen sich an, den Mund noch voll Sand. Peter schwenkte das kostbare Stück hin und her, damit sie die donnernde Regenwolke darin hören konnten. Die fünf Männer starrten auf den wundersamen Weinschlauch, und ihre Körper schwankten dabei leise hin und her.

    Twiddlesticks spuckte den Sand aus und stand auf. »Also gut, Kumpel. Was hast du vor?«

    Peter wusste, das A und O eines großen Coups war die Vorbereitung. Wenn sie irgendeine Chance haben wollten, die magischen Augen zurückzubekommen, brauchte er so viele Informationen wie nur möglich. »Als Erstes muss ich alles über dieses Nest wissen«, sagte er zu den Männern.

    »Also, das ist so«, erklärte Twiddlesticks. »Das Nest ist groß … riesengroß. Es ragt aus dem Sand wie der Fingerhut eines Riesen. Und überall sind Wachvögel, vor allem tagsüber, wenn sie alle herumflattern.«

    Peter nickte. »Also müssen wir vor Tagesanbruch dort einsteigen, wenn sie alle schlafen. So haben wir es nur mit ein paar Wachen zu tun und nicht mit einer ganzen Armee.« Er wandte sich an den alten Mann namens Patch. »Ich brauche ein Ablenkungsmanöver. Was für Materialien habt ihr?«

    »Nicht viel. Vielleicht ein paar Fetzen Segel und so.«

    Peter zog die Stirn kraus und dachte nach. »Für diesen Coup brauchen wir mehr. Kannst du etwas basteln, das wie eine Axt aussieht?«

    Der Dieb stieß ein keckerndes Lachen aus. »Ah, ich verstehe, was du vorhast, Kleiner. Ich mach mich sofort an die Arbeit!«

    »Twiddlesticks, du kümmerst dich mit mir um die Schlösser.«

    »Aber klar doch, Kumpel«, sagte er und ließ seine Finger knacken.

    »Bogie, dich brauchen wir, damit wir wissen, wie es da drinnen aussieht. Du schleichst dich rein und schaust nach, wo die Schlösser sind und wie viele Wachen an welchen Orten postiert sind.«

    Der Dieb namens Bogie seufzte. »So was hatte ich schon befürchtet … Es ist nur so, ich bin ziemlich aus der Übung.«

    »Das verstehe ich«, sagte Peter. »Aber manche Sachen verlernt man nicht. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.«

    »Na gut, meinetwegen.« Bogie rappelte sich auf und marschierte Richtung Horizont.

    Sir Tode hätte fast seine Zunge verschluckt, als er dem Gefangenen nachsah. Mit jedem Schritt verschmolz Bogies Gestalt mehr mit der Umgebung, bis er nicht mehr zu sehen war. »Das gibt’s doch nicht – er hat sich in Luft aufgelöst!« Nur wenn der Ritter die Augen zusammenkniff und genau an die richtige Stelle schaute, konnte er sehen, wie sich Fußabdrücke im Sand bildeten. »Ist das Diebesmagie?«

    »Nein, nur ein Trick«, sagte Peter. Da er es selbst nicht beurteilen konnte, war er froh zu hören, dass Bogie so gut in seinem Einsatzbereich war. Anscheinend besaßen die Diebe hier Talente, die über alles hinausgingen, was ihm in seiner Heimatstadt begegnet war –, und die fast seinen eigenen gleichkamen. Er hoffte nur, dass das ausreichen würde. »Cough«, sagte er, wieder auf seinen Plan konzentriert, »du musst die Wachen ablenken, wenn wir dort sind. Meinst du, du kannst sie weglocken?«

    »Kinderspiel«, sagte Cough und begann bereits, ein paar geeignete Kieselsteine für seinen Einsatz zu sammeln.

    Dann wandte Peter sich an den Letzten von ihnen. »Und damit wären wir bei dir, Clipper. Du beziehst an der Stelle Position, an die Cough die Wachen lockt, und – «

    »N-N-Nein, kommt nicht in Frage!«, unterbrach ihn der Dieb. »Ich weiß, was du von mir willst, und ich tu’s nicht!«

    »Wir brauchen dich«, sagte Peter. »Ohne dich werden die Wachen den ganzen Schwarm alarmieren, und dann sind wir so gut wie tot. Du kannst meinen Sack dafür haben.«

    »Ich hab Nein gesagt! Ich mach das nicht noch mal!« Der alte Mann fing an zu schluchzen. »Wenn’s sein muss, helf ich euch, den Laden auszunehmen, aber das mach ich nicht, nie wieder!« Er wich einen Schritt zurück.

    »Komm, sei vernünftig, Kumpel«, sagte Twiddlesticks, und seine Stimme klang ein wenig drohend. »Du weißt ganz genau, dass der Plan des Jungen ohne einen Clipper nicht funktioniert. Außerdem ist es ja nicht so, als hättest du das noch nie gemacht.«

    Peter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich brauche einen Clipper. Und wenn ich keinen kriege, gibt’s auch keinen Weinschlauch.«

    »Weinschlauch – pfff!« Clipper trat mit dem Fuß in den Sand. »Die ganze Sache stinkt doch! Ich will da nicht mitmachen! Nie wieder, das hab ich geschworen!« Er beugte sich zu Peter und flüsterte: »Pass bloß auf, Kleiner. In einer Diebeshöhle gibt’s keinen Schutz!« Das war ein bekanntes Diebessprichwort, aber der Junge verstand absolut nicht, was es mit dieser Situation zu tun hatte. Bevor er etwas darauf sagen konnte, drehte der alte Mann sich um und lief davon. Peter hörte, wie er sich die Dünen hinaufkämpfte und dabei immer wieder ächzte: »Nie wieder!«

    »Was ist denn mit dem los?«, fragte der Junge und wandte sich zum Rest der Gruppe um.

    »Beachte ihn einfach nicht«, sagte Twiddlesticks. »Er ist ein Feigling mit Gewissen.« Die anderen lachten leise. »Aber du hast ja noch uns. Bogie ist gar kein schlechter Clipper. Nicht ganz so fix, aber er kann verdammt gute Knoten machen.«

    Peter seufzte. Es war nicht ideal, aber es würde gehen. »Dann sind wir uns also einig. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier und machen uns auf den Weg zum Nest.«

    »Alles klar!« Die Männer sprangen auf und verschwanden in verschiedene Richtungen.

    Nun saßen Peter und Sir Tode allein vor dem warmen Feuer. »Ich hoffe, es funktioniert.« Zum ersten Mal kamen dem Jungen Zweifel. »Diese Männer sind hervorragende Diebe, aber ich weiß nicht, ob wir ihnen trauen können.« Er klopfte leicht auf den grollenden Weinschlauch in seinem Sack, nur um sich zu vergewissern, dass er noch da war.

    »Peter?« Sir Tode räusperte sich. »Hast du für mich auch eine Aufgabe?«

    Der Junge hatte schon befürchtet, dass der Ritter ihn das fragen würde. »Nicht heute Nacht. Ich brauche Sie einfach in meiner Nähe.«

    »Aber – «

    »Diese Männer sind Experten. Vertrauen Sie mir.« Er lächelte halbherzig. »Aber keine Sorge, ich bin sicher, Ihre Talente werden uns bald nützlich sein.«

    Wie vereinbart kamen die Männer eine Stunde später zurück, alle geradezu aufgedreht und voller Vorfreude. Twiddlesticks hatte seine Finger mit irgendeinem übel riechenden Wurmextrakt eingerieben, sodass sie glänzend und glitschig waren. Er sprach liebevoll mit jedem einzelnen von ihnen und nannte sie seine »Schätzchen«. Bogie war schon etwas eher zurückgekommen und hatte begonnen, eine Karte vom Aufbau des Nests in den Sand zu malen. Cough hatte seinen Beutel mit lauter glatten runden Kieselsteinen gefüllt, die perfekt zum Werfen waren.

    Als Patch wieder auftauchte, wäre den anderen beinahe das Herz stehen geblieben, denn er trug etwas, das (zumindest aus der Entfernung) wie eine zerlumpte Militäruniform aussah. »Der Gefängniswärter!«, stieß Sir Tode entsetzt aus, als die axtschwingende Gestalt über die Düne gehumpelt kam.

    Die Gefangenen sprangen sofort auf und rannten davon. Peter hob die Arme und rief sie zurück. »Das ist nur Patch! Ich kann ihn riechen.«

    Die anderen zögerten einen Moment. Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie sich der »Gefängniswärter« vor Lachen den Bauch hielt. »Reingefallen, ihr Dussel!« Er lachte so sehr, dass ihm die Perücke vom Kopf rutschte und sein sonnenverbranntes Gesicht zum Vorschein kam. »Ihr seid mir auf den Leim gegangen!« Vorsichtig kamen die Diebe näher, bis sie staunend um ihn herumstanden. Irgendwie hatte Patch es geschafft, seine Lumpen so einzufärben, dass sie haargenau aussahen wie Officer Trolleys Uniform, und die Axt, vor der sie solche Angst gehabt hatten, bestand nur aus ein paar zersplitterten Holzstücken.

    »Na, da hol mich doch der Teufel!«, sagte Twiddlesticks. »Du bist es wirklich.«

    »Ich hab euch doch gesagt, ich bin gut!« Patch ließ die Perücke auf seinem Zeigefinger tanzen. »Keiner von euch hat mir geglaubt, als ich gesagt hab, ich bin der beste Patcher, den’s je gegeben hat! Aber ihr hättet mal eure dämlichen Gesichter sehen sollen, als ich über den Hügel kam! Zum Piepen, sag ich euch!« Und wieder fing er an zu lachen.

    »Ausgezeichnet«, sagte Peter und nickte. »Wenn er euch alle getäuscht hat, wird er die Raben erst recht täuschen.«

    Kurz nach Mitternacht brach die Gruppe auf zum östlichen Horizont. Um keine Zeit zu verlieren, schlug Peter vor, dass Sir Tode wieder in den Diebessack klettern sollte. »Das ist bei diesem Einsatz vielleicht eine gute Position für Sie«, sagte er, um den Ritter nicht zu verletzen. »Wenn ich in Schwierigkeiten bin, können Sie herausspringen und den Angreifer überraschen.«

    Allmählich fühlte Sir Tode sich ausgeschlossen. »Der Professor hat mir eine Aufgabe gegeben, Peter, nämlich deine Augen zu sein. Wie kann ich das, wenn ich in einem Sack hocke?«

    Doch Peter lief weiter neben den Dieben her, ohne auf seine Frage einzugehen.

    Der Mond erleuchtete ihren Weg, während sie über kühle sandige Hügel gingen. Peter hörte gedämpfte Herzschläge, aber sie begegneten niemandem. »Wo sind denn all die anderen Gefangenen?«, fragte er schließlich Twiddlesticks.

    Der alte Dieb räusperte sich. »Oh, die sind hier irgendwo. Bloß ein bisschen schüchtern.«

    Etwa eine Stunde vor Tagesanbruch erreichten sie das Nest. Peter ging hinter einer Düne in Deckung und ließ Sir Tode aus seinem Sack, damit er ein bisschen frische Luft bekam. »Wie sieht es aus?«, fragte er seinen Gefährten.

    Sir Tode spähte über die Kuppe. »Gütiger Himmel … es ist gigantisch.« Diesmal übertrieb er ausnahmsweise nicht. Das Nest, das vor ihnen aufragte, war mindestens dreißig Meter hoch und bestand von oben bis unten aus Holzstücken der Bootswracks. Es hatte in der Tat ungefähr die Form eines Fingerhuts, nur schmaler, und oben an der Spitze erhoben sich vier Türme, jeder einzelne bewacht von einem Raben, der Nachtwache flog.

    Sir Tode drängte sich an seinen Freund. »Peter, bist du sicher, was diesen Plan angeht? Wir wissen doch gar nicht, was es mit diesem Ort auf sich hat.« Nervös sah er zu den vier Gefangenen hinüber, die über die Düne schlichen. »Und diese Männer – «

    » – sind die einzige Chance, die wir haben«, sagte Peter. »Ohne sie kriege ich die magischen Augen nie zurück, und dann kann ich meinen Auftrag nicht erledigen.«

    Sir Tode schwieg einen Moment. »Ich dachte, es wäre unser Auftrag …«, murmelte er leise.

    Peter und die Diebe versammelten sich hinter einer Düne an der Rückseite des Nests. Bogie erklärte ihnen einige weitere Einzelheiten. »Also, ich hab drei Wachvögel auf jeder Seite gesehen, vorn und hinten, das macht sechs insgesamt. Oben auf den Türmen ist jeweils eins von den Viechern, und innendrin sind noch ein paar Patrouillen unterwegs. In der Hauptkaserne sind die Schlafplätze, da solltet ihr lieber einen Bogen drum machen. Ihr müsst nach einer Treppe Ausschau halten, die bis ganz nach oben führt. Da haben sie nämlich ihre Schatzkammer. An der Tür sind natürlich jede Menge Schlösser, da können Twiddlesticks und der Junge zeigen, was sie draufhaben.«

    »Meinst du, du schaffst das, Kumpel?«, fragte Twiddlesticks und stieß Peter in die Seite.

    Der Junge dehnte grinsend seine Finger. »Mal schauen, wer schneller ist.« Trotz der zweifelhaften Gesellschaft genoss er es, in seinem Element zu sein. Hier war eine ganze Bande Erwachsener, die seine Fähigkeiten bewunderten und respektierten. Er half Sir Tode, wieder in den Sack zu klettern, und schwang ihn über die Schulter. »Seid ihr bereit?«

    »Na klar«, erwiderten die anderen.

    Mittlerweile habt ihr sicher mitbekommen, wie talentiert Peter Nimble trotz seiner Behinderung ist. Ihr habt gehört, dass verschiedene Leute, die es wissen müssen, ihn als Meisterdieb bezeichnet haben, und ihr habt gesehen, wie er sich aus allerlei gefährlichen Situationen befreit hat. Ihr glaubt vielleicht, seine Blindheit wäre überhaupt keine Behinderung, sondern sogar ein Vorteil gegenüber normalen sehenden Leuten. Einige von euch denken vielleicht sogar im Stillen: »Toll! Ich wünschte, ich wäre auch blind wie der große Peter Nimble!« Wenn ihr das denkt, dann hört sofort damit auf. Denn bei allen (vermeintlichen) Vorteilen, die die Blindheit mit sich bringt, dürft ihr nicht vergessen, dass sie genauso viele Nachteile hat.

    Wenn ihr zum Beispiel einer Bande verurteilter Diebe einen Befehl gebt und sie antworten: »Na klar«, während sie sich gleichzeitig angrinsen und die Hände reiben, dann würdet ihr das sehen und wüsstet sofort, dass sie etwas Übles im Sinn haben – und genau das war hier der Fall. Aber Peter Nimble konnte es nicht sehen, und so wusste er nicht, dass er sich in Gefahr befand. Normalerweise hätte Sir Tode so etwas natürlich bemerkt, aber da er in Peters Diebessack steckte, bekam er von alldem nichts mit.

    »Gut«, sagte der Junge ahnungslos. »Dann mal los.« Und damit schlichen sich Peter, Sir Tode und vier wenig vertrauenswürdige Diebe in das Nest.

    
    13. Kapitel

    ♦

    PETER NIMBLE
NIMMT DAS NEST AUS
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    Peters Plan bestand aus mehreren Teilen. Als Erstes mussten sie an den Wachen unten am Boden vorbeikommen; dann mussten die Raben auf den Türmen ausgeschaltet werden. Zum Glück hatte er einen exzellenten Patcher, einen hervorragenden Cougher und einen brauchbaren Clipper.

    Peter und die anderen blieben in Deckung, während Patch – nach wie vor als Officer Trolley verkleidet – auf die Wachen zuging. Falls ihr es nicht schon geahnt habt: Ein Patcher ist jemand, der sich andere Kleider anzieht, meistens elegante, um näher an ein Zielobjekt heranzukommen. Patcher arbeiten oft in Spielsalons, Hochzeitskapellen und ähnlichen Orten, wo sich viele gut gekleidete dumme Leute aufhalten. Peter wusste von dem Gespräch am Kesselfelsen, dass die Raben gelegentlich mit dem Gefängniswärter zu tun hatten. Er hoffte nur, dass die Wachvögel die Verkleidung nicht zu schnell durchschauten.

    »He, Kollegen!«, hörte er Patch in einer gelungenen Officer-Trolley-Imitation rufen. »Wie läuft’s denn so?«

    »Genau wie es sollte, Wärter«, erwiderte einer von den Raben. »Wir fliegen unsere Wachrunden und beschützen unsere schlafenden Brüder. Was machst du so weit von deinem Posten entfernt? Du weißt doch, dass du hier nicht willkommen bist.«

    »Ist ja schon gut. Ich war bloß zufällig in der Gegend, und da dachte ich mir, ich sag mal Hallo.«

    »Das hast du ja getan. Jetzt verschwinde, bevor wir die Geduld mit dir verlieren.«

    Das klang für Peter, als wären Officer Trolley und die Raben nicht gerade die besten Freunde. Immerhin griffen sie ihn nicht an … noch nicht.

    Während Patch sich bemühte, das Gespräch in Gang zu halten, schlich Cough sich an den Wachen vorbei zur Seite des Gebildes. Er kroch unter der Sandoberfläche her, sodass nur die Augen und die Nase herausschauten, wie bei einem bärtigen Krokodil. Als er in Wurfentfernung des Nests war, hob er den Arm aus dem Sand, um den Wind zu prüfen.

    Ein Cougher ist jemand, der – zum Beispiel bei einem Einbruch – für Ablenkung sorgt, indem er ein Geräusch macht. Bei Amateurdieben ist es sehr beliebt, einen Stein durch ein Fenster in der Nähe zu werfen in der Hoffnung, dass der unterbelichtete Wächter daraufhin seinen Posten verlässt. Cough jedoch war alles andere als ein Amateur, und wenn er anfing, mit Steinen zu werfen, war die Wirkung geradezu magisch. Er nahm mehrere von den Kieselsteinen aus seinem Beutel und warf sie einen nach dem anderen in die Dunkelheit. Mit jeder schnellen Handbewegung fiel ein weiterer Stein, und es klang genau wie Schritte im Sand. Um die Täuschung perfekt zu machen, schickte er seine Stimme in dieselbe Richtung, und man hatte den Eindruck, zwei Leute unterhielten sich flüsternd, während sie vorbeihuschten.

    »Still, Trolley!«, sagte einer der Wachvögel barsch und unterbrach Patch mitten in einem Witz über zwei Geier, die sich in der Wüste verirrt haben. Der Vogel hüpfte um die Ecke und spähte in die Dunkelheit. »Wer ist da?«, krächzte er.

    Cough warf noch eine Handvoll Steine.

    Der Rabe hörte das Geräusch erneut und wandte sich zu seinen Brüdern um. »Da draußen ist jemand. Vielleicht sind es die beiden Fremden.«

    »Ja, vielleicht!«, stimmte der »Wärter« ihm zu. »Schaut besser mal nach. Ich halte so lange hier Wache.«

    »So weit kommt’s noch«, entgegnete der erste Vogel. »Aaron, du bleibst hier und behältst den Kerl im Auge.«

    »Jawohl, Sir!«, sagte der junge Rabe. Die anderen beiden Wachen flogen um die Ecke, um nachzusehen, woher die Geräusche kamen.

    Peter belauschte das Ganze von seinem Versteck aus. Der Weg war beinahe frei. In diesem Moment wartete Bogie mit einem leeren Sack hinter der Ecke, bereit, die beiden Wachvögel zu »clippen«. Clipping ist ein Wort aus der Gaunersprache und bedeutet entführen – meistens angewendet bei jungen Erben in der Hoffnung auf ein Lösegeld. Bogie war zwar stark, aber Peter wusste, dass sie eigentlich einen Experten brauchten, jemanden, der schnell und erfahren war und sich nicht von der Gegenwehr der Opfer aus der Fassung bringen ließ. Erneut fragte er sich, warum Clipper davongelaufen war.

    Die Wachen landeten direkt neben Bogie, der vollkommen mit den Schatten verschmolzen war. Er war vielleicht kein erfahrener Clipper, aber er besaß andere Talente, die ihm zumindest das Element der Überraschung garantierten. Innerhalb weniger Sekunden hatte er die beiden Vögel in seinem Sack gefangen, wo sie wie wild krächzten und mit den Flügeln schlugen. Um sie zum Schweigen zu bringen, vergrub Bogie seine Opfer im Sand und stampfte auf dem kleinen Hügel herum. »Jetzt ist Ruhe da unten, ihr Flattermänner«, sagte er grinsend.

    Der Lärm war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Aaron, der verbliebene Wächter, schaute in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. »G-G-Gütige Gerechtigkeit!«, sagte er zu dem Mann, den er für Officer Trolley hielt. »Hast du das gehört? Vielleicht sollten wir Verstärkung rufen.«

    Patch holte mit seiner Holzaxt aus. »Also, wenn du mich fragst, ist das eine verdammt blöde Idee.« Bevor Aaron auch nur Piep sagen konnte, schlug der Dieb mit seiner Waffe zu.

    Wump!

    Peter zuckte zusammen, als er hörte, wie die »Klinge« den Körper des Vogels traf. Er atmete tief durch und rief sich in Erinnerung, dass die Raben böse waren. Er hörte, wie Patch einen leisen Pfiff ausstieß, das Signal, dass die Luft rein war. Peter und Twiddlesticks erhoben sich aus dem Sand und schlichen auf das Nest zu.

    Da die Raben fliegen konnten, brauchten sie keine Eingangstür, sondern flogen einfach durch Öffnungen in den Wänden ein und aus. Die Vögel hatten diese Öffnungen so schmal gebaut, dass kein Erwachsener hindurchpasste. Aber ein zehnjähriger Junge schon. »Dann mal los, Kumpel«, sagte Twiddlesticks und half Peter hinauf. »Pass auf beim Landen.«

    Peter zwängte sich zwischen abgebrochenen Mastspitzen und Rudern hindurch (wobei er und Sir Tode sich so manchen Splitter einfingen) und sprang auf der anderen Seite lautlos zu Boden. »Ich bin drin«, flüsterte er durch die Holzwand.

    »Die Treppe ist links von dir«, hörte er Twiddlesticks sagen. »Ich warte an der verabredeten Stelle.«

    Peter tastete sich mit einer Hand an der Wand entlang, während er durch die Festung schlich. Bogies Beschreibung war nicht ganz zutreffend gewesen. Er hatte zwar von einer Kaserne mit schlafenden Vögeln gesprochen, dabei jedoch vergessen zu erwähnen, dass diese Kaserne das gesamte Nest einnahm. Peter musste seine Nerven zur Ruhe zwingen, als er Tausende winziger Herzschläge vernahm. Jeder einzelne gehörte zu einem tödlichen Vogel, der auf seiner Stange saß und schlief. Er spürte, wie Sir Tode in seinem Sack zitterte. Der Junge griff hinein und massierte sanft die Ohren des Ritters. »Beruhigen Sie sich«, flüsterte er seinem Freund zu. »Ich habe alles unter Kontrolle.«

    Peters Fuß berührte eine wackelige Treppe. Er kniete sich hin, legte sein Ohr auf die erste Stufe und tastete mit den Fingern nach knarzenden Stellen. Erst danach wagte er es, die Planke zu betreten. Dasselbe wiederholte er mit jeder einzelnen Stufe und kletterte so zwischen den schlafenden Vögeln immer weiter nach oben.

    Ungefähr auf halber Höhe war wieder eine Öffnung in der Wand. Er hörte, wie Twiddlesticks unten im Sand auf und ab lief. Hinter ihm waren Patch, Cough und Bogie, die den letzten Wächter in einen Sack stopften. Peter nahm ein Seil heraus, das sorgfältig aus diversen Körperhaaren geflochten war, und warf das eine Ende nach unten. Twiddlesticks packte das Seil, kletterte daran hoch und stand wenig später neben Peter im Nest. Ohne ein Wort schlichen die Diebe weiter die Treppe hinauf.

    Schließlich kamen sie am obersten Deck an, das rundum von einer Art Balkon gesäumt war. Überall lagen Haufen mit Schiffsausrüstung: Fischernetze, Kompasse, Sextanten und Segel. Ganz hinten in der Ecke befand sich eine verschlossene Tür, genau wie Bogie gesagt hatte. Einen Schatz konnte Peter nicht riechen, aber der Duft der magischen Augen war deutlich wahrnehmbar. »Hier sind wir richtig«, sagte er.

    Twiddlesticks ließ seine Fingerknöchel knacken. »Also gut, ihr Schätzchen. Zeit für euren Auftritt.« Sie hatten sich bereits geeinigt, dass er die außen angebrachten Vorhängeschlösser übernehmen würde, während Peter sich um das eingebaute Türschloss in der Mitte kümmerte. Dass er das schwierigere Schloss bekommen hatte, war eine große Ehre für Peter, und er verspürte einen gewissen Stolz, als er seinen Finger in das schmale Schloss schob und sich an der Vorrichtung zu schaffen machte.

    Nach nicht einmal zehn Minuten waren sie fertig. »Verdammt übel, das Schloss«, sagte Twiddlesticks und stieß die Tür auf. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft, Kumpel.«

    »Lass uns schnell meine Kiste suchen, und dann nichts wie raus hier.« An diesem Punkt hielt Peter es für ungefährlich, den Ritter aus dem Sack zu lassen. Er schlug die Lasche zurück, damit Sir Tode sich umschauen konnte. »Kein Wort«, flüsterte er. »Ich kann Sie nicht herumlaufen lassen, Ihre Hufe machen zu viel Lärm.«

    Nachdem seine Augen sich an das helle Mondlicht gewöhnt hatten, sah Sir Tode sich im Raum um. In der sogenannten Schatzkammer waren nirgends Schätze zu sehen, und er fand, dass sie eher nach einer Waffenkammer aussah. Es gab weder Schmuck noch Gemälde oder Silberbesteck, dafür aber haufenweise Messer, Harpunen und scharf geschliffene Ruder. Er sah zu Peter, doch der Junge war zu sehr darauf konzentriert, seine Kiste zu finden, um irgendetwas zu bemerken. Ebenso wenig nahm er wahr, dass Bogie, Patch und Cough sich hinter Twiddlesticks in den Raum geschlichen hatten. Die vier waren eifrig damit beschäftigt, armweise Waffen aus dem Fenster hinunter in den Sand zu werfen.

    »Äh, Peter …«, flüsterte Sir Tode.

    »Pssst!«, zischte der Junge. »Sie müssen flüstern wie ein Dieb. Wenn die Raben aufwachen, sind wir alle tot.« Er machte sich wieder daran, den Raum abzusuchen. Während seine geschickten Hände nach der Kiste tasteten, trafen sie plötzlich auf eine scharfe Klinge. »Au!«, stieß er unwillkürlich aus und lutschte das Blut von seiner Hand. »Was hat ein Speer in einer Schatzkammer verloren?«

    Die anderen Diebe waren zu sehr mit ihrer eigenen Arbeit beschäftigt, um auf seine Frage zu reagieren.

    Sir Tode versuchte es erneut. »Peter, ich finde, du solltest wirklich – «

    »Da ist sie!«, flüsterte Peter. Und tatsächlich: Auf einem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes stand die Kiste des Hökers, und daneben lag der Angelhaken. Peter steckte seine Waffe wieder ein und öffnete die Kiste, um sich zu vergewissern, dass alle sechs Augen noch da waren. »So, und jetzt raus hier«, sagte er leise.

    »Nicht so eilig, Kumpel«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Bevor der Junge sich rühren konnte, packten ihn ein paar lange, gut geölte Finger an der Kehle. »War wirklich nett von dir, uns einen Plan zu liefern, wie wir hier raufkommen, aber von jetzt an übernehme ich das Ruder.«

    Peter wehrte sich gegen den Griff. »Twiddlesticks?«

    »Fühlt sich gut an, wieder ein Messer in der Hand zu haben.« Der Dieb drückte Peter einen rostigen Dolch an die Kehle. »Die Sache hier ist ein paar Nummern zu groß für dich. Wie wär’s, wenn du uns gibst, was da in deiner hübschen kleinen Kiste ist? Vielleicht lasse ich dich dann sogar auf unserer Seite kämpfen.«

    »Auf eurer Seite? Was für einer Seite?« Doch bevor Peter sich vollkommen zum Narren machen konnte, erklang draußen plötzlich ein lauter Ruf.

    »Überfall!!!«

    Die vier Diebe stürzten zum Fenster und sahen nach unten. »Das ist Clipper!«, sagte Bogie. »Diese hinterhältige Ratte!«

    Der alte Dieb rannte über die Dünen, wedelte mit den Armen und schrie, so laut er konnte: »Überfall! Sie wollen euch töten, Vögelchen! Wacht auf! Wacht – « Peter hörte, wie jemand den Alten packte und ihm den Mund zuhielt. Es gab ein paar Kampfgeräusche, dann herrschte Stille.

    »Sieht aus, als hätte Cross-Stitch ihn erwischt!«, sagte Bogie erleichtert. Doch es war zu spät. Clippers Schreie hatten die Raben aufgeweckt.

    Die Diebe lauschten auf das verwirrte Gekrächze unter ihnen in der Kaserne. »Titus? Aaron?!«, brüllte Captain Amos und läutete die Alarmglocke. »Aufwachen, Brüder! Wir werden angegriffen!« Die Festung erbebte, als sämtliche Vögel in ihrem Innern von den Stangen hüpften und flatternd Aufstellung bezogen.

    »Du hast den Captain gehört«, sagte Twiddlesticks zu Patch, der ein rostiges Nebelhorn in der Hand hielt. »Ruf die Truppen zusammen!« Patch hob das Horn an seine Lippen und stieß einen langen klagenden Ton aus.

    Tief unter ihnen sprangen Hunderte von wilden, schreienden, zotteligen Männern aus ihren Verstecken im Sand. Sie rannten über die Dünen und schnappten sich irgendeine von den herumliegenden Waffen. Dann stürmten die Gefangenen der Bußwüste, bewaffnet mit Messern, Speeren und Harpunen, das Nest.

    Schlagartig verwandelte sich die mondbeschienene Sandlandschaft, die eben noch so friedlich dagelegen hatte, in ein blutiges Schlachtfeld. Schreie hallten über die Dünen, als Klingen auf Schnäbel trafen. Mit Hilfe ihrer zurückeroberten Waffen gelang es den Gefangenen problemlos, ein Loch in den Fuß des Nests zu hacken. Kurz darauf stapften die Diebe durch die Dunkelheit und töteten alles, was sich bewegte. Die Raben waren großartige Krieger, aber im Innern des Turms hatten sie nicht genug Platz, um anzugreifen oder sich in Sicherheit zu bringen.

    »Lang lebe der Wahre König!«, rief Captain Amos über den Lärm hinweg.

    »Und lang lebe seine Linie!«, antworteten seine Soldaten, während sie sich flatternd und hackend gegen ihre Angreifer zur Wehr setzten.

    Peter und Sir Tode waren derweil auf den Balkon geflüchtet und versuchten die Treppe zu finden. »Gütiger Himmel«, sagte der Ritter, als er das Gemetzel durch die Ritzen im Boden sah. »Das ist ein Massaker.«

    Das war Peter längst klar; er hörte überall das Todeskrächzen der Raben. Er umklammerte das Geländer und versuchte sich zu beruhigen. Das war es doch, was er gewollt hatte, oder? Die Raben waren böse, und er musste sie aufhalten. Doch sooft er sich das auch einredete, er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass er gerade etwas Schreckliches verursacht hatte.

    »Peter!« Sir Todes Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Wir müssen hier raus! Die Vögel kommen!«

    Im gleichen Moment brach eine Truppe Raben von unten durch das Deck, dass die Splitter nur so durch die Luft flogen. »Am Ausguck!«, krächzte einer von ihnen. »Sie haben die Fremden umzingelt!«

    »Tötet die Verräter!«, schrie ein anderer.

    Twiddlesticks und die anderen Diebe bildeten einen engen Kreis, um sich vor den Angreifern zu schützen. Peter, der in ihrer Mitte gefangen war, kroch zwischen den Beinen der Männer hindurch und versuchte, zur Treppe zu gelangen. Doch er war so überwältigt von dem wilden Kampf um ihn herum, dass er versehentlich die falsche Richtung einschlug – direkt auf den Rand des Balkons zu.

    Sir Tode, der immer noch auf seinem Rücken saß, blickte gerade noch rechtzeitig auf. »Halt, Peter!«, schrie er.

    Der Junge erstarrte mit pochendem Herzen. »Was ist? Was sehen Sie?«

    »Direkt vor dir geht’s senkrecht nach unten. Und dahinter liegt eine riesige Schlucht!«

    Vorsichtig kroch Peter ein Stück rückwärts. Beinahe hätte er sie beide in den Tod gestürzt. »Können wir rüberspringen?«

    »Um Gottes willen, nein!« Es gab gar keine Worte für die gewaltige Größe des Abgrunds, der sich vor ihnen auftat. Er war kilometerlang und kilometertief. Das hier war der breite schwarze Streifen, den Sir Tode am östlichen Horizont gesehen hatte. »Ich kann die andere Seite nicht mal sehen«, sagte er. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in der Bußwüste begriff Peter, wie unentrinnbar dieses Gefängnis wirklich war.

    Überall um sie herum tobte der Kampf. Es klang so, als würden die Raben allmählich an Boden gewinnen. Durch den Kampf hatten die Wände des Nests mehrere Löcher bekommen, was ihnen den nötigen Manövrierraum gab, um ihrerseits anzugreifen. Immer wieder flogen sie im Sturzflug auf die Diebe los und schlugen erbarmungslos zurück. Captain Amos, der sich bis zum Balkon vorgekämpft hatte, ging mit aller Macht auf Twiddlesticks los und brüllte mit jedem Schnabelhieb: »Stirb, Verräter!!!«

    Überall flatterten Vögel herum, die Peter und Sir Tode beinahe vom Balkon gestoßen hätten. »Zurück, ihr Unholde!«, rief der Ritter und schlug mit seinen Vorderhufen um sich, um die Angreifer von sich fernzuhalten.

    Peter war von dem Chaos vollkommen überwältigt. Seine feinen Sinne kapitulierten vor den markerschütternden Schreien, abstoßenden Gerüchen und lärmenden Bewegungen um ihn herum. Er zog den Angelhaken aus seinem Sack und hieb damit kraftlos durch die Luft. Die Angst, dass sie in Stücke gehackt oder in den Abgrund gestoßen würden, lähmte ihn. Er hielt sich die Ohren zu, um den Krach nicht mehr hören zu müssen, doch es war sinnlos. »Ich weiß nicht, was ich tun soll!«, sagte er mit einem dicken Kloß im Hals. »Es ist viel zu laut, um irgendwas zu hören.«

    »Schluss damit!«, sagte Sir Tode und zog Peter die Hände von den Ohren. »Wir sind hier eingebrochen, um die magischen Augen zurückzuholen – wie wär’s, wenn wir sie jetzt benutzen?«

    Der Gedanke, die Augen einzusetzen, machte Peter Angst. Das letzte Mal, als er Sir Todes Drängen nachgegeben und ein Paar ausprobiert hatte, hätte es ihn fast das Leben gekostet. Aber was sollten sie sonst tun? Er nahm die Kiste aus dem Sack, klappte den Deckel auf und griff hinein. Doch als er die Augen berührte, zitterten seine Hände so sehr, dass er sie nicht unterscheiden konnte. »Helfen Sie mir!«, rief er. »Ich weiß nicht, welches Paar ich nehmen soll!«

    Der Ritter sprang von seinen Schultern und stellte sich neben ihn. »Beruhige dich und lass mich nachdenken.« Er ließ den Blick zwischen den drei Paar hin und her wandern. Die schwarzen kamen auf keinen Fall in Frage, und so, wie er die Lage einschätzte, waren die grünen genauso schlimm. »Wir sollten uns besser an die halten, die wir kennen«, meinte er. Sir Tode sagte »wir«, obwohl er eigentlich »du« meinte. Er hatte bereits entschieden, dass es das Wichtigste war, Peter in Sicherheit zu bringen, auch wenn das bedeutete, dass er selbst zurückblieb. Er nahm die goldenen Augen zwischen die Zähne und überlegte, wie der Junge sie benutzen konnte, um von den Raben und Gefangenen wegzukommen. Doch von da, wo er stand, konnte er nichts anderes sehen als endlose Wüste und tiefe Schlucht. Dann bemerkte er aus dem Augenwinkel etwas Glänzendes. Es war ein altes Fernrohr, vermutlich von einem der Bootswracks.

    Sir Tode ließ die beiden Augen in Peters zitternde Hände fallen. »Ich will, dass du dich auf meine Stimme konzentrierst«, befahl er. »Ich bringe dich hier raus, aber dafür musst du mir ganz dicht folgen.« Peter nickte nur stumm, legte seine Hand auf Sir Todes Rücken und folgte dem Ritter ins Kampfgetümmel.

    Das Fernrohr war am Ende einer langen Planke befestigt, die wie ein Sprungbrett über den Abgrund ragte. Sir Tode hoffte, dass das morsche Holz noch fest genug war, um ihrer beider Gewicht zu tragen. Er holte tief Luft, setzte einen Huf auf die Planke und rückte Zentimeter um Zentimeter nach vorn. »Sei froh, dass du das nicht sehen kannst«, sagte er mit einem Blick auf die gähnende Finsternis, die sich unter ihnen ausbreitete. Schließlich kamen sie bei dem Fernrohr an, das auf den Horizont gerichtet war. Der Ritter konnte nicht erkennen, was dort draußen war, aber vielleicht konnte es dieses Gerät. Er stellte sich auf die Hinterbeine und spähte durch die Linse. In der Ferne nahm er schwach den Umriss eines Turms wahr, der sich vor dem ersten Grau der Morgendämmerung abzeichnete.

    Sir Tode ließ sich wieder auf alle Viere nieder. »Hör mir gut zu, Peter. Du musst die goldenen Augen so halten, dass sie in dieses Fernrohr schauen. Und pass auf, dass deine Hände nicht zittern, wir können es uns nicht leisten, das Ziel zu verfehlen.«

    Bevor Peter widersprechen konnte, kletterte Sir Tode wieder auf seinen Rücken, damit der Junge an das Fernrohr herankam. Vorsichtig streckte Peter die Hand aus und hielt das erste goldene Auge an die Linse. Er spürte, wie sich die Planke unter ihrem Gewicht durchbog. »Fangt den Fremden!«, hörte er eine Stimme krächzen. »Er ist auf dem Ausguck!« Vögel schwirrten um sie herum. Krallen regneten wie Hagel auf ihn herab und zerrten an seinen Armen und Kleidern.

    Twiddlesticks rollte über das Deck und bohrte einem gestürzten Vogel seine Klinge in den Hals. »Die sind hinter dem Jungen her. Schnappt ihn euch!« Ein Haufen Gefangener folgte seinem Befehl und stürzte auf Peter zu. Einer der vordersten Diebe kroch auf die Planke, das Messer zwischen den Zähnen und einen offenen Sack in der Hand. Das Holz ächzte unter dem zusätzlichen Gewicht, und Peter meinte zu hören, wie ein rostiger Nagel brach.

    »Einmal und nie wieder!«, krächzte Captain Amos, flog einen Bogen und stieß den Mann in den Abgrund. Der Schrei des Diebes hallte endlos wider, bis er schließlich im Nichts verschwand. Peter spürte, wie die Raben einen engen Kreis um ihn und Sir Tode bildeten. Das verwirrte ihn, denn es schien fast so, als wollten sie ihn beschützen. Aber das ergab keinen Sinn. »Sir Tode, was ist los?!«, rief er.

    »Ich glaube, sie wollen uns in den Abgrund stürzen!«, ächzte der Ritter, während er mit den Hufen durch die Luft schlug. »Jetzt beeil dich doch, verdammt noch mal!«

    Peter hielt das zweite Auge an das Fernrohr, sodass es den fernen Horizont sehen konnte. »Fertig«, sagte er.

    Captain Amos flog auf Peters Arm zu. »Warte, Fremder!«, krächzte er über den Lärm hinweg. »Es gibt etwas, das du wissen musst! Die Gerechtigkeit hat dich uns geschickt, damit – «

    »Jetzt!« Sir Tode sprang von seinen Schultern, um den Vogel zu verscheuchen. »Setz die Augen jetzt ein!«

    Peter gehorchte und schob die beiden goldenen Augen an ihren Platz. Er blinzelte, und der Kampflärm verstummte sofort. Er spürte, wie er fiel, tiefer und tiefer, bis er schließlich mit dem Kopf zuerst auf einem flachen Felsen landete. Dann wurde alles um ihn herum still. 
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    Als Peter aufwachte, lag er in einem weichen Bett. Tatsächlich war das Bett so weich, dass er im ersten Moment dachte, er wäre wieder im Sorgensee gelandet. Die Kiste mit den magischen Augen war fest unter seinen Arm geklemmt. Seine Muskeln schmerzten, und er spürte eine Delle in seiner Brust, wo die Scharniere sich in seine Rippen gedrückt hatten. Vorsichtig löste er die Finger vom Holz und rieb sich die steifen Arme. Wie lange hatte er die Kiste so gehalten? Zur Sicherheit klappte er den Deckel auf und überprüfte, ob die Augen noch da waren. Die schwarzen und die grünen saßen wie immer in ihren Schalen. Einen kurzen Moment überkam ihn Panik – wo waren die goldenen Augen? –, doch dann berührte er seine vorgewölbten Lider und begriff, dass sie fest an ihrem Platz saßen. Er nahm sie heraus und legte sie zu den anderen in die Kiste.

    Peter schlug die dicke Bettdecke zurück und versuchte zu erkunden, wo er sich befand. Der ganze Raum roch nach einem süßlichen Parfüm, das garantiert nach einer Blume benannt war. Soweit er riechen konnte, war niemand in der Nähe. Als er sich aufsetzen wollte, wurde ihm sofort schwindlig. Er betastete seinen Kopf und entdeckte, dass er einen dicken Verband trug. War er verletzt? Wie schwer? Der Verband war nicht von einem Fachmann angelegt worden. Es fühlte sich eher so an, als hätte jemand – wahrscheinlich ein Kind – einen Haufen Lumpen genommen und sie ihm ungeschickt um den Kopf gewickelt. Vorsichtig hob er den Verband ein wenig an und ertastete eine tiefe und ziemlich große Wunde oben auf seinem Kopf. Als seine Finger die Wunde berührten, zuckte er vor Schmerz zusammen. Das Blut war mehrere Tage alt. Er fragte sich, wie lange er schon an diesem seltsamen Ort war.

    »H-H-Hallo?«, sagte er. Niemand antwortete. »Kann mich jemand hören?« Immer noch keine Antwort. Das Letzte, woran Peter sich erinnerte, war die Bußwüste. Was war passiert? Irgendetwas mit Raben und Dieben und –

    »Sir Tode?«, rief er schwach. Er konnte seinen Freund weder hören noch riechen. Sie hatten zusammen über einem gewaltigen Abgrund gehockt und versucht, mithilfe der goldenen Augen zu entkommen, aber jetzt war er ganz allein. Sein Kopf begann zu pochen, und er musste sich am Bettrand abstützen. Es hatte einen Kampf gegeben, im Nest der Raben. Überall Durcheinander und Geschrei. Er erinnerte sich schwach, wie die Vögel sich zusammengeschlossen hatten, um ihn zu beschützen, und ihr Anführer, Captain Amos, hatte versucht, ihm etwas zu sagen …

    Bei diesem Puzzle fehlten eindeutig ein paar Teile. Als ihm dieses Bild in den Sinn kam, fiel ihm das Rätsel wieder ein. Er holte tief Luft und versuchte, die Worte aus dem Nebel in seinem Kopf zu fischen.

    
      Prinzen nicht viele, Könige mehr,

      Die Raben versprengt, verlandet das Meer.

      Der Herrscher dem Bösen sich verschrieb.

      Nur ein Fremder kann retten, und zwar ein –

    

    »Herrje!«, rief eine weibliche Stimme hinter ihm. »Sie dürfen nicht aufstehen – Sie sind krank!«

    Peter schrie auf vor Schreck und fuhr herum. Er hatte nicht gemerkt, dass jemand in der Nähe war. »Wer sind Sie?«, fragte er.

    Ein leises Lachen ertönte. »Oho, Sir! Ich denke, die passendere Frage wäre doch wohl: Wer sind Sie?« So wie die Frau sprach, schien sie ihm nichts Böses zu wollen. Aber woher kam sie? Und wieso nannte sie ihn »Sir«?

    »Ich?«, sagte er stotternd. »Ich heiße … Justice. Äh, Justice Trousers.« (Ihr dürft nicht vergessen, dass Peter, der ohnehin kein guter Lügner war, eine ziemlich üble Kopfverletzung hatte, was vielleicht entschuldigt, dass ihm nichts Gescheiteres eingefallen ist.)

    »Justice?« Die Frau überlegte einen Moment. »Ich glaube, den Namen habe ich noch nie gehört. Was bedeutet er?«

    »Nichts. Es ist nur ein Name«, log Peter erneut. In Wirklichkeit wusste er, dass Justice Gerechtigkeit bedeutete, und das war das letzte Wort, an das er sich erinnerte, bevor er aus dem Nest der Raben geflohen war.

    »Nun, sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Mr Trousers! Ich heiße Mrs Melasse. Das ist ein altes Wort und bedeutet Glück und Güte.« Peter wusste sehr wohl, dass »Melasse« keineswegs diese Bedeutung hatte, sondern ein süßes klebriges Zeug war, das in Stundengläsern und Süßigkeiten verwendet wurde, aber er fand es unhöflich, ihr zu widersprechen. Die Frau fuhr fort: »Sie sind in meinem Zuhause überaus willkommen, Sir, aber ich bestehe darauf, dass Sie sich wieder hinlegen. Sonst bluten Sie mir noch meinen ganzen frisch geputzten Fußboden voll.« Damit packte sie ihn bei den Schultern und drückte ihn wieder auf das Kissen. »Sie haben mir einen schönen Schreck eingejagt«, sagte sie ein wenig atemlos. »Und es grenzt an ein Wunder, dass ich all das eklige Blut noch rechtzeitig weggekriegt habe, bevor es Flecken gab!«

    Peter betastete den Haufen Lumpen, der kreuz und quer um seinen Kopf gewickelt war, und stimmte ihr innerlich zu. Während Mrs Melasse ihn wieder ins Bett packte, versuchte er, mit seinen Sinnen möglichst viel über seine Gastgeberin herauszubekommen. Der Klang ihrer Stimme verriet ihm, dass Mrs Melasse eine Erwachsene war. Sie roch nach demselben süßlichen Parfüm wie der Rest des Raumes. Ihre Hände waren weich und fleischig, und sie geriet ein wenig ins Keuchen, als sie seine Decke zurechtzog. All das ließ darauf schließen, dass Mrs Melasse zu der Sorte Frauen gehörte, die für gewöhnlich als mollig bezeichnet wurden.

    »Was war das, was sie gesagt haben, als ich hereinkam?«, fragte sie, während sie ein Kissen aufschlug. »Es klang so hübsch und so eigentümlich.«

    »Was ich gesagt habe?« Der Schmerz in seinem Kopf war jetzt ein dumpfes Pochen, und mit jeder Minute, die verging, fiel ihm das Denken schwerer. »Nur ein … Kinderreim«, antwortete er gähnend.

    »Kinder?« Sie überlegte. »Ich glaube, das Wort kenne ich nicht, aber Reime mag ich sehr. Am besten ruhen Sie sich jetzt erst mal aus, und dann können wir morgen früh zusammen kinderreimen, was meinen Sie?« Mrs Melasse strich noch ein letztes Mal über seine Decke, dann ließ sie Peter schlafen, was er auch fast augenblicklich tat.

    Als Peter das nächste Mal aufwachte, überkam ihn Panik. »Die Augen!«, rief er aus und fuhr hoch. Er war von oben bis unten schweißgebadet, und seine Arme waren leer. Das letzte Mal, als er wach gewesen war, hatte er die Kiste fest an seine Brust gedrückt. Er erinnerte sich dunkel an eine fremde Frau, die hereingekommen war und ihn zugedeckt hatte (etwas, das noch nie jemand für ihn getan hatte). Und jetzt war die Kiste verschwunden. Es war alles nur ein Trick gewesen, und er war darauf hereingefallen. Hastig sprang Peter aus dem Bett und durchsuchte das Zimmer. Er wühlte in leeren Kommoden und tastete den blitzblank geputzten Boden ab, aber nirgends war eine Spur von den Augen zu finden. »Wie konnte ich nur so dumm sein?«, schimpfte er und knallte eine Schublade zu. »Die Frau hat sich bestimmt längst aus dem Staub gemacht.«

    »Juhu!«, rief eine muntere Stimme direkt hinter ihm. Peter zuckte vor Schreck zusammen und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Das war schon das zweite Mal, dass diese komische Frau sich unbemerkt an ihn herangeschlichen hatte. Er vermutete, dass es an dem grässlichen Parfüm lag, das überall herumwaberte und wie eine Art Tarnung wirkte. Außerdem hatte sie einen erstaunlich leisen Schritt. »Ich war nur schnell in meiner Putzkammer«, sagte sie und gab Peter die Kiste, die sie unter dem Arm getragen hatte. »Sie war so schmutzig, da dachte ich mir, ich gehe da mal kurz mit dem Lappen drüber. Jetzt ist sie wieder wie neu!«

    Er tastete das Schloss nach Kratzern ab. »Sie haben sie aber nicht geöffnet, oder?«

    Die Frau lachte und wedelte schelmisch mit dem Finger. »Oho, sehr witzig, Sir! Sie hat ein Schloss an der Vorderseite, und die Dinger kriegt niemand auf. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum Sie so eine Kiste überhaupt aufbewahren, wo Sie sie doch gar nicht öffnen können.«

    Peter verstand zwar nicht so ganz, wovon sie redete, hielt es aber für klüger, nicht mit ihr zu streiten. »Ich habe einen Schlüssel«, erklärte er.

    »Schlüssel?« Sie zupfte ein paar schief hängende Blätter von einem Feigenbaum in der Ecke. »Ist das wieder eins von Ihren komischen Wörtern? Sie müssen aus einem sehr merkwürdigen Land kommen, Mr Justice Trousers«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge.

    Mit dieser Frau zu reden machte seine Kopfschmerzen noch schlimmer, aber Peter beschloss, ihr trotzdem ein paar Fragen zu stellen, um ein wenig mehr über seine derzeitige Situation herauszubekommen. »Wo sind wir? Was ist das für ein Haus?«

    »Das ist kein Haus, mein werter Herr, das ist ein Palast.« Sie seufzte. »Der perfekteste Palast der Welt!«

    »Und wie lange bin ich schon hier? In diesem Palast?«

    »Nun, als ich Sie fand, lagen Sie mitten in meinem Hof und bluteten wie ein Springbrunnen«, flötete sie. »Ich habe Sie mit hineingenommen, Ihre Wunden verbunden und Sie zum Schlafen in dieses Bett gelegt. Drei Tage später sind Sie aufgewacht und haben sich vorgestellt. Erinnern Sie sich daran? Danach haben sie noch mal zwei Tage geschlafen, und – tada! – jetzt stehen wir hier!«

    »Ich bin also seit fünf Tagen hier?«, fragte Peter nach mühsamem Rechnen.

    »Nein, erst drei Tage und dann zwei Tage. Fünf ist etwas völlig anderes … glaube ich.«

    »Und Sie sind sicher, dass ich allein war?« Peter machte sich allmählich große Sorgen um Sir Tode.

    »Allein wie ein Ananasbonbon«, sagte sie.

    Der Junge ließ den Kopf hängen. Sein Freund hatte es nicht über die Schlucht geschafft. Allem Anschein nach kämpfte Sir Tode immer noch in der schrecklichen Schlacht, und das war ganz allein seine Schuld. Bei dem Gedanken verspürte er einen bohrenden Schmerz, eine Mischung aus Einsamkeit und Schuldgefühlen.

    »Wo wir gerade von Ananasbonbons sprechen«, fuhr Mrs Melasse fröhlich fort. »Haben Sie Hunger?«

    Obwohl Peter viel zu bekümmert war, um etwas zu essen, antwortete sein Magen mit einem langen, lauten Knurren. »Klingt ganz so«, sagte er verlegen.

    Mrs Melasse klatschte vergnügt in die Hände. »Oh, wunderbar! Dann kommen Sie mal mit, Mr Trousers. Ich habe eine Überraschung für Sie!«

    Peter und Mrs Melasse eilten durch lange Gänge und über endlose Treppen, die alle nach frischer Seife rochen. Überall rechts und links waren Türen, die zu den privaten Räumen jedes Bürgers führten. »Sehen Sie nur, wie makellos sauber die Gänge sind!«, sagte sie immer wieder und deutete schwungvoll um sich. »Der König sorgt höchstpersönlich dafür, dass sie jeden Abend geschrubbt werden!« Peter hatte die Lumpen vom Kopf genommen und trug nur noch seine übliche Binde über den leeren Augenhöhlen. Falls Mrs Melasse die Veränderung bemerkte, sagte sie nichts dazu. Peter sprang immer wieder von einer Seite zur anderen und versuchte, sich so viele Einzelheiten wie möglich einzuprägen. Hier liefen eine Menge Leute herum, und alle rochen gut und klangen fröhlich. Alle paar Schritte blieb Mrs Melasse stehen, um ihren Gast einem weiteren Nachbarn vorzustellen. »Juhu, Mr Bonnet! Das ist mein neuer Freund, Mr Trousers … Ich habe ihn halb tot in meinem Hof gefunden!«

    »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Sir!«, rief der Angesprochene und schüttelte Peter schwungvoll die Hand. »Wir freuen uns immer über Besucher hier im Palast!« Darauf folgte jedes Mal eine kurze Pause und dann: »Genau genommen sind Sie der erste Besucher hier … aber trotzdem freuen wir uns, dass Sie da sind!«

    Irgendwann kamen sie zu einem Abschnitt, der leicht anstieg und dann wieder abfiel, und Peter vermutete, dass es eine Brücke war. Sir Tode hätte ihm alles genau beschrieben, aber der war ja nicht mehr da. Voller Scham erkannte der Junge, dass ihm zuvor gar nicht klar gewesen war, was er an seinem Freund hatte. Sir Tode hatte versucht, ihn vor der Hinterhältigkeit der Diebe zu warnen, aber Peter hatte nicht auf ihn gehört. Im Gegenteil, er hatte ihn wie ein lästiges Anhängsel behandelt und ihn in seinen Sack gestopft. Trotz alledem hatte Sir Tode sich geopfert, damit Peter ihre Aufgabe erfüllen konnte. Der Junge schwor sich, dass er genau das tun würde. »Koste es, was es wolle«, flüsterte er.

    Als Erstes musste er herausfinden, ob das hier wirklich das Verschwundene Königreich war. Nach allem, was er bisher mitbekommen hatte, entsprach der Palast Professor Cakes Beschreibung. Die Außenmauer war mit rankendem Wein bedeckt, und es gab zahllose Balkone, Brücken und Treppen. Alles war aus massivem Fels gehauen und von zauberhaften Gärten durchsetzt. »Es muss sehr lange gedauert haben, diesen Palast zu bauen«, sagte er zu Mrs Melasse.

    »Oh ja, viele Jahre!«, erwiderte sie. »Unser König hat ihn mit seinen bloßen Händen erschaffen. Stellen Sie sich das mal vor, Mr Trousers!«

    »Warum nennen Sie mich eigentlich ›Mister‹?« Diese Frage beschäftigte Peter schon eine ganze Weile.

    »Weil Sie ein Mann sind, Mr Trousers«, erklärte sie. »Wenn auch ein recht kleiner. Aber in unserem Königreich nennen wir alle Männer ›Mister‹ Soundso und alle Frauen ›Missus‹ Soundso. Ich weiß ja nicht, was in Ihrem Land üblich ist – « Sie schnappte nach Luft und ergriff seinen Arm. »Um Himmels willen! Ich hoffe, bei Ihnen ist es nicht andersherum. Das wäre ja schrecklich peinlich!«

    »Nein. Da, wo ich herkomme, ist es genauso. Alle nennen mich ›Mister‹.« Peter wollte lieber nicht weiter darüber diskutieren. Aber es war schon seltsam, dass sie mit ihm sprach, als wäre er ein Erwachsener. »Mrs Melasse, wie alt sind Sie?«, fragte er, weil er nicht wusste, dass man Frauen solche Fragen niemals stellen durfte.

    »Alt?«

    »Wann sind Sie geboren?«

    »Geboren? Ich weiß nicht, was Sie meinen. Obwohl mir das Wort irgendwie bekannt vorkommt … geboren … geboren …«

    »Nicht so wichtig«, sagte Peter. Er wusste nicht, wie er jemandem erklären sollte, was geboren werden bedeutete.

    »Ah!« Mrs Melasse schnippte mit den Fingern. »Ich wette, Sie meinten gebadet! Sie wollen wissen, wo ein Badezimmer ist, stimmt’s?«

    »Äh, ja … Ich wasche mir vor dem Essen immer gerne die Hände«, sagte der Junge – eine Lüge, die noch weniger überzeugend war als alle anderen, die er bisher vom Stapel gelassen hatte.

    Mrs Melasse führte Peter durch einen weiteren Gang zu einem Badezimmer. Ihm fiel auf, dass sogar die Toiletten frisch und sauber rochen. Er wusch sich seine rechte Hand, die bei dem Kampf im Rabennest einen ziemlich üblen Schnitt abbekommen hatte. Der Schmerz brachte die Erinnerung an jene letzten schrecklichen Momente auf dem Ausguck zurück. Unter ihm der gähnende Abgrund. Krallen, die an seinen Kleidern zerrten. Sir Todes Stimme in seinem Ohr. Der Druck der Hufe, als der Ritter von seinen Schultern sprang. »Setz die Augen jetzt ein!«, hatte er gerufen, und dann war die Planke unter ihnen durchgebrochen …

    »Juhu, Mr Trousers!«, schallte Mrs Melasses Stimme von draußen herein. »Wir dürfen unser Abendessen nicht verpassen!«

    Peter zwang sich zurück in die Gegenwart. Er verließ das Badezimmer, trocknete sich die Hände an seinen Hemdzipfeln ab (wie kleine Jungen das so tun) und folgte Mrs Melasse in den Speisesaal.

    Der Speisesaal war ein großer offener Innenhof, der von Steinsäulen umrahmt war. Peter hörte, dass von hoch oben Wasser herabplätscherte. Die feinen Rinnsale flossen in einen kleinen Bach, der außen um den Hof herumlief, unter mehreren schmalen Brücken und Pflanzgefäßen hindurch. In der Mitte des »Raumes« stand ein riesiger Tisch, an dem Hunderte von Leuten Platz hatten. Im Gegensatz zu fast allem anderen in dem Palast bestand der Tisch aus Holz. In die Platte war ein flacher Wassergraben eingelassen, auf dessen Oberfläche große Servierplatten mit allen nur erdenklichen Leckereien schwammen. Plaudernd und lachend nahmen die Leute ihre Plätze ein.

    Peter hörte etwa ein Dutzend Vögel singen. Es war nicht das übliche Gezwitscher, das er kannte, sondern richtiger Gesang. Sie saßen auf halbhohen Steinsäulen und sangen in mehrstimmigem Chor:

    
      Das perfekte Ende von einem perfekten Tage.

      Wir lieben unseren König – keine Frage!

    

    Peter lauschte, wie sie kurz Luft holten und den Reim erneut sangen. Und noch einmal. Und noch einmal. Ihm fiel auf, dass sie bei der Zeile über den König immer ein wenig nuschelten. Diese Vögel kennen sich mit Reimen aus, dachte er bei sich. Vielleicht können sie mir helfen herauszufinden, wie mein Rätsel endet? Jede der trällernden Stimmen wurde von einem leisen Klirren begleitet, dass seine Ohren nicht identifizieren konnten. Er beschloss, das Geräusch nach dem Essen genauer zu erforschen. Jetzt, wo er das Festmahl riechen konnte, das vor ihm schwamm, verlangte sein Magen nach seinem Recht.

    Peter setzte sich und füllte seinen Teller. Doch bevor er einen Bissen essen konnte, ergriffen Mrs Melasse und eine Frau namens Mrs Sunshine, die rechts und links neben ihm saßen, seine Hand. Alle am Tisch hoben die Arme und sagten im Chor: »Lang lebe der König!« Die Vögel schlossen sich ihnen an, wenn auch nicht mit derselben Begeisterung.

    Lang lebe der König! Die Worte brachten Peter ins Grübeln. Irgendwie kamen sie ihm bekannt vor. War das nicht der Schlachtruf der Raben in der Bußwüste gewesen? Aber irgendwie klang es anders, so wie Mrs Melasse und ihre Freunde es sagten.

    Das Essen duftete genauso, wie Mrs Melasse es beschrieben hatte: absolut perfekt. Die Lakritzpfannkuchen waren dick und weich. Das Eichenkotelett war gut abgehangen und saftig. Zum Trinken gab es Becher voll flüssiger Sahne. Ein solches Festmahl hatte Peter sich nicht einmal in seinen wildesten Träumen vorgestellt. Doch bei jedem Bissen schmeckte er einen Hauch erdiger Bitterkeit unter der Oberfläche. Und so viel er auch trank, es gelang ihm einfach nicht, den unangenehmen Geschmack hinunterzuspülen. Doch immerhin war es etwas zu essen, und sein Magen freute sich über die Zuwendung.

    Peter nahm sich immer wieder nach und lauschte derweil auf die Gespräche um ihn herum. Nach allem, was er aufschnappte, schien sich der gesamte Palast jeden Abend zu einem solchen Mahl zu versammeln. »Ohne ein Festmahl zum Abschluss wäre der Tag doch einfach nicht perfekt, oder?«, sagte Mrs Melasse und betupfte sich den Mund mit einer Serviette.

    Allmählich fand Peter auch, dass dieser Ort einfach perfekt war. Alle waren höflich, fröhlich und gut genährt. Er gewöhnte sich sogar schon daran, dass die Leute ihn »Sir« nannten. Er dachte daran, wie viel schöner sein Leben gewesen wäre, wenn jemand wie Mrs Melasse ihn adoptiert hätte und nicht der gemeine Mr Seamus. Der ganze Palast schien geradezu ein wahr gewordener Traum zu sein … Aber irgendetwas stimmte nicht. Genau wie bei dem Essen spürte er etwas hinter all der Sauberkeit und Munterkeit, das ihm nicht behagte.

    In dem Moment ertönte ein ohrenbetäubendes Klonggg !, das durch den ganzen Saal hallte und den Boden erbeben ließ. »Schlafenszeit! Schlafenszeit!«, schrien die Leute, ließen Becher und Gabeln fallen und sprangen augenblicklich von ihren Stühlen auf. In ihren Stimmen lag unüberhörbare Angst.

    Klonggg ! Wieder erschallte der Ton, und diesmal erkannte Peter, dass es die Glocke einer Standuhr war, nur viel, viel größer als die, mit der er aufgewachsen war. Immer wieder schlug die Glocke so laut, dass die Teller und das Besteck klirrten. »Was ist los?«, fragte er, als Mrs Melasse ihn von seinem Stuhl zerrte. »Wer räumt denn hier auf? Und was ist mit dem Nachtisch?«

    »Keine Zeit für Fragen!« Sie schob ihn durch das Gedränge. »Wir müssen nach Hause zum Türen-Zu!«

    Trotz ihres Umfangs war die Frau erstaunlich schnell, und Peter hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Er versuchte sie zu bremsen, doch es war zwecklos. Mit jedem Glockenschlag wurden sie und die anderen panischer, und der perfekte Palast verwandelte sich in einen Hexenkessel.

    Mrs Melasse lief um eine Ecke, stieß Peter in ihre Wohnung und stürzte hinterher. »In Sicherheit!« Keuchend und zitternd schlug sie die Tür zu. »Beim Türen-Zu darf man niemals herumtrödeln, sonst …« Sie verstummte, so sehr schnürte ihr die Angst die Kehle zu.

    »Sonst was?«, fragte er sanft.

    Mrs Melasse schluckte und riss sich zusammen. »Sonst kriegen Sie nicht genug Schlaf, Mr Trousers!« Sie strich ihre Schürze glatt und steckte sich ein paar herausgerutschte Haarsträhnen fest. »So, und jetzt ab ins Bett!«

    Peter wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Wie alle Erwachsenen beging Mrs Melasse den Fehler anzunehmen, dass die Leute einfach glaubten, was man ihnen sagte. Doch gerade Peter hatte ein sehr feines Ohr für falsche Töne, und in diesem Moment klang Mrs Melasses munterer Ton so falsch wie nur irgendetwas.

    Er folgte ihr ins Gästezimmer. Die mächtige Glocke schlug immer noch. »Meine Güte«, sagte er mit Unschuldsmiene, »das muss ja wirklich eine große Uhr sein.«

    »Uhr?«, sagte sie verwirrt. »Ach so! Sie meinen die Schlafenszeit-Glocke. Darüber machen Sie sich mal keine Gedanken. Das ist bloß ein bisschen von der Magie des Königs, die uns hilft, rechtzeitig nach Hause zu kommen.« Die Erklärung verwirrte den Jungen. Er hatte noch nie gehört, dass eine Uhr etwas mit Magie zu tun hatte. Die Frau half ihm ins Bett und wechselte dabei das Thema. »Puh, bin ich satt! War das nicht ein perfektes Abendessen?«

    Die Schlafenszeit-Glocke schlug noch ein letztes Mal, dann hörte Peter ein mechanisches Grummeln und rasseln und Klicken wie von einem Uhrwerk, das überall um sie herum war, hinter den Wänden, unter dem Fußboden und über der Decke. Es war, als würde der Stein lebendig. Mrs Melasse hantierte einfach fröhlich weiter, ohne die bebenden Pflanzen und Möbel zu beachten.

    Das Grummeln hörte ebenso plötzlich wieder auf, wie es begonnen hatte, und endete mit einem Schkrrr – KLACK! Das Geräusch kannte Peter: Außen an Mrs Melasses Wohnungstür war ein mächtiges Bolzenschloss eingerastet. Und überall entlang des Gangs hörte er das Klacken von Dutzenden weiteren Schlössern. Irgendwie verschloss das Uhrwerk sämtliche Türen im Palast.

    Endlich herrschte wieder Ruhe. Mrs Melasse zupfte noch ein letztes Mal an Peters Decke und summte leise das Vogellied vom Abendessen:

    
      Das perfekte Ende von einem perfekten Tage.

      Wir lieben unseren König – keine Frage!

    

    »So, alles bestens!«, sagte sie und strich Peter über den Kopf. »Und morgen beginnt das Ganze wieder von vorn. Ist das nicht wunderbar?« Sie blies die Kerze aus und verschwand in ihr eigenes perfektes Schlafzimmer.

    
    15. Kapitel

    ♦

    EINE PLAUDEREI MIT PICKLE

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Keine zehn Minuten nachdem Mrs Melasse das Licht ausgemacht und sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, entdeckte Peter, was den Leuten beim Abendessen solche Angst eingejagt hatte.

    In dem Palast war ein Ungeheuer.

    Er konnte es draußen auf dem Gang hören. Es bewegte sich mit einem schrecklichen Scharren, Klirren und Schlurfen, das unaufhörlich in den Gängen widerhallte. Und seine Stimme war sogar noch schlimmer – ein hohles, unheimliches Wimmern, bei dem Peter einen Knoten im Magen und eine Gänsehaut auf den Armen bekam. Er lauschte, die Decke bis zur Nasenspitze gezogen. War das der Grund für seine Reise? Das, wovor er die Leute retten sollte?

    Was Peter sogar noch mehr beunruhigte als die gruseligen Geräusche dort draußen, war die Tatsache, dass Mrs Melasse im Zimmer nebenan tief und fest schlief. Es war vollkommen unmöglich, dass sie das schreckliche Ungeheuer vor ihrer Tür nicht hörte. Dennoch lag sie friedlich träumend in ihrem perfekt gemachten Bett. Er nahm an, dass man sich mit der Zeit an alles gewöhnen konnte, selbst an dieses Knurren und Stöhnen und rasseln und Jaulen. Doch ihn beschäftigten viel zu viele Fragen, als dass er auch nur ans Schlafen denken konnte. Er beschloss, ein wenig nachzuforschen. Die extremen Sicherheitsvorkehrungen des Königs ließen darauf schließen, dass das Ungeheuer äußerst gefährlich war, denn sonst wären die mächtigen Schlösser nicht nötig. Wenn ich doch bloß meinen Angelhaken hätte, dachte er zum hundertsten Mal in dieser Nacht. Er hatte sein Zimmer schon nach etwas abgesucht, das eventuell als Waffe herhalten könnte, doch das Einzige, was er fand, war ein Kissen zum Werfen.

    Peter klemmte sich die Kiste mit den magischen Augen unter den Arm und schlich in den Flur. Als er bei der Wohnungstür ankam, kniete er sich hin und hielt das Ohr daran. Durch das Metall konnte er Hunderte schlurfende Schritte hören. War es ein riesiger Tausendfüßler? Nein, jetzt erkannte er, dass das, was er für eine einzige schaurige Stimme gehalten hatte, in Wirklichkeit ein ganzer Chor war – Dutzende von Stimmen, die ächzten, stöhnten und keuchten. Geduldig wartete er, bis das oder die Ungeheuer um die Ecke verschwunden waren, dann machte er sich an die Arbeit.

    Für Peter war ein gewöhnliches Bolzenschloss zwar nicht gerade ein Kinderspiel, aber durchaus kein ernstzunehmendes Hindernis. Doch das Schloss an Mrs Melasses Wohnungstür war alles andere als gewöhnlich. Der Schließmechanismus bestand aus dreifach gehärtetem Stahl und war zusätzlich durch Zahnräder im Türrahmen verstärkt. »Wer baut denn eine Tür, die nur von außen verschlossen werden kann?«, fragte er sich leise. Seit er in dem Palast aufgewacht war, redete er immer öfter mit sich selbst. Bei manchen Leuten ist das möglicherweise ein Zeichen von Verrücktheit, aber bei Peter war es eher ein Zeichen von Einsamkeit.

    Er wusste, dass er die Tür ohne sein Werkzeug nicht aufbekommen würde, und das bedeutete, dass er einen anderen Weg nach draußen finden musste. An der vorderen Wand gab es keine Fenster, aber er bemerkte, dass unter der Schlafzimmertür von Mrs Melasse ein leichter Luftzug hindurchwehte. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter und schlüpfte hinein.

    Mrs Melasse lag schlafend in ihrem Bett. Peter hörte, wie sie den Kopf hin und her warf, als hätte sie einen Albtraum. »N-N-Nein«, stöhnte sie. »Gebt ihn mir zurück … Gebt ihn mir zurück!« Der Meisterdieb huschte durch das Zimmer und suchte nach dem Ursprung des Luftzugs. Der Windhauch kam von einer Gittertür, die auf einen kleinen Hof hinausging. Auf Zehenspitzen schlich er an Mrs Melasses Bett vorbei und trat nach draußen.

    Die Temperatur dort im Hof war angenehm – geradezu perfekt. Peter blieb stehen und genoss den Mondschein auf seiner Haut. »Das muss der Hof sein, wo Mrs Melasse mich gefunden hat«, sagte er zu sich selbst. Da er jetzt aus der parfümierten Wohnung heraus war, konnte er endlich seine Nase wieder benutzen. Genüsslich holte er tief Luft …

    Er konnte Sir Tode riechen!

    Peter lief zur Mitte des Hofs und drückte seine Nase an die kalten Steine. In den Ritzen war ein wenig getrocknetes Blut. Zum Teil stammte es von Peter, zum Teil von Sir Tode. »Wir haben es also beide hierhergeschafft«, flüsterte er, weil er sich kaum traute, seine Hoffnung laut auszusprechen. »Aber wo und wie sind wir getrennt worden?«

    Er suchte den Boden nach weiteren Spuren ab. Er ertastete ein paar abgeplatzte Stellen im Stein, dort, wo sie gelandet waren. Und er fand ein paar Rabenfedern, die bei ihrer Flucht anscheinend mitgekommen waren. Ein Stück weiter konnte er eine dritte Person riechen. Jemand hatte sich an sie herangeschlichen. Dieser Fremde roch schmutzig, sogar noch schlimmer als die Gefangenen der Bußwüste. Peter folgte der Spur, um zu rekonstruieren, was geschehen war. Der Fremde hatte versucht, Peters Diebessack zu stehlen, aber es hatte einen Kampf gegeben, vermutlich weil Sir Tode darin gewesen war. Doch der Fremde war schneller gewesen und hatte es geschafft, den Ritter festzuhalten. Dann war er weggelaufen … aber wohin? Peter folgte dem Geruch, konnte jedoch nicht herausfinden, wohin der Entführer geflohen war. Es war, als hätten sich Sir Tode und der Fremde einfach in Luft aufgelöst.

    Irgendwo in der Ferne ließ ein drohendes Knurren die Luft erbeben. Peter wurde von einer neuen Furcht gepackt – womöglich hatte eines dieser Ungeheuer seinen Freund in den Fängen. Wenn dem so war, konnte er nur hoffen, dass die Kreatur Sir Tode fürs Erste am Leben hielt. Dann gab es vielleicht noch eine Chance, ihn zu retten.

    Er lief zu der niedrigen Mauer, die den Hof umgab. Der heulende Wind verriet ihm, dass es dahinter steil bergab ging. Er warf einen Kieselstein über den Rand und lauschte, während er fiel und fiel und fiel. »Anscheinend liegt dieser Palast an demselben Abgrund wie die Bußwüste«, murmelte er. »Nur auf der anderen Seite.«

    »Na klar«, erwiderte eine Stimme.

    Peter fuhr herum und ballte die Fäuste. Die Stimme war so leise, dass selbst seine unglaublich feinen Ohren nicht ausmachen konnten, woher sie kam. »Wer spricht da?«, fragte er.

    »Dreimal darfst du raten! Und jetzt nimm deinen dämlichen Fuß da weg, damit ich weiterkrabbeln kann.« Peter ging in die Hocke und tastete am Fuß der Mauer entlang. »He, Finger weg, du Trampeltier!«, rief die Stimme.

    Peter hob einen winzigen Käfer auf, der sich in einer Ritze zwischen den Steinen versteckt hatte. »Du warst das, nicht wahr? Du bist ein sprechender Käfer!«

    »Kluges Kerlchen«, sagte der Käfer. »Wie bist du bloß darauf gekommen?«

    Peter war noch zu jung, um zu verstehen, dass der Käfer – der ziemlich ungehalten darüber war, dass Peter ihn gegriffen hatte – sich über ihn lustig machte. »Ich habe nur gelauscht, woher deine Stimme kam«, erklärte der Junge. »Ich habe sehr feine Ohren.«

    »Na, herzlichen Glückwunsch. Willst du jetzt vielleicht ’ne Belohnung dafür, oder was? Ich laufe auch nicht rum und packe dich einfach mit meinen Kneifern, also sei gefälligst so gut und setz mich wieder ab, verstanden?«

    »Tut mir leid. Es ist nur so, ich kenne mich hier nicht aus, und ich suche meinen Freund. Ich glaube, er ist von einem Ungeheuer entführt worden.«

    »Klar, den hab ich gesehen«, sagte der Käfer. »So ’n großer hässlicher Kerl in einem Sack, den sich ’n paar andere große hässliche Kerle geschnappt haben. War ’n ganz schöner Kampf. Jede Menge Gefauche und Geflatter und so – hab schon gedacht, gleich zertrampeln sie mich.«

    Peter zog es den Magen zusammen, als er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah. »Was ist passiert?«, fragte er besorgt. »Wohin sind sie gegangen?«

    »Also, weißt du, mir ist das ziemlich egal, was ihr Großen so treibt. Sobald ich außer Trittweite war, hab ich mich einfach wieder an die Arbeit gemacht. Und das tu ich jetzt auch – Tschüss!« Und damit hüpfte der mürrische Käfer von Peters Hand und lief davon.

    Peter stand wieder auf. »Tja, das war ein vollkommen nutzloses Gespräch«, sagte er mit einem Seufzer. Es gibt auf dieser Welt eine wunderbare Sache namens »Voraussicht«. Das ist eine besonders wertvolle Gabe, weil sie einem erlaubt, in die Zukunft zu sehen. Die meisten Leute mit Voraussicht erlangen große Macht, und viele von ihnen werden berühmte Herrscher oder Bibliothekare. Leider besaß Peter (der ja nur ein zehnjähriger Junge war) diese Gabe nicht, und so ging er weiter, ohne zu ahnen, dass seine zufällige Begegnung mit einem mürrischen Insekt große Verwandlungen auslösen würde.

    Nach dem unerquicklichen Gespräch mit dem Käfer überlegte Peter, ob sich die Mühe lohnte, nach einem freundlicheren, aufmerksameren Tier Ausschau zu halten, das er befragen konnte. Ihm fielen die kleinen Vögel wieder ein, die während des Abendessens im Speisesaal gesungen hatten. Vielleicht konnten sie ihm etwas über die Ungeheuer erzählen? Und vielleicht sogar über Sir Tode? Er griff nach der Kiste mit den magischen Augen und versuchte zum Hauptgang zu gelangen.

    Mrs Melasses Hof hatte keinen Zugang zum eigentlichen Palast, aber es gelang Peter ohne Mühe, die mit Efeu bewachsene Mauer hinaufzuklettern. Wenig später stand er auf einer offenen Brücke, die ihn, wenn er sich richtig erinnerte, direkt in den Palast führen würde. Er nahm denselben Weg wie einige Stunden zuvor, wobei er sorgsam darauf achtete, den Ungeheuern nicht zu nahe zu kommen. Immer wieder hörte er sie in den Gängen um ihn herum – erst ein lautes Knallen, dann ein hundertfaches grausiges Stöhnen. Für Peter klang es, als bewegten sie sich ebenfalls auf den Speisesaal zu. »Dann sollte ich mich wohl besser beeilen«, murmelte er und verdoppelte sein Tempo.

    Schließlich kam er zu dem breiten Durchgang, der in den Speisesaal führte. Er sprintete los, doch auf halbem Weg stieß er mit voller Wucht gegen ein Eisengitter. Er stürzte hintenüber und ließ die Kiste mit den magischen Augen fallen, die krachend auf den Stein schlug. Benommen richtete er sich wieder auf und streckte die Hand aus. Das Hindernis, das zuvor nicht dagewesen war, gehörte zu einer Art Tor, das den Speisesaal vom Rest des Palastes abtrennte. Peter strich mit den Fingern über den Rand. Allem Anschein nach wurde dieses Tor von demselben Uhrwerk kontrolliert, das auch Mrs Melasses Wohnungstür verschlossen hatte.

    Obwohl Peter überaus schlank und beweglich war, wusste er sofort, dass die Lücken zwischen den Stangen zu schmal waren, um hindurchzuklettern. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren – er konnte förmlich riechen, dass sein Ziel nur noch ein paar Schritte entfernt war. Er überlegte, ob er versuchen sollte, einen anderen Eingang zu finden, doch das erschien ihm zu gefährlich wegen der vielen Ungeheuer, die hier umherschlichen. Peter hob die Kiste mit den Augen auf und fragte sich, ob sie ihm helfen konnten. Vielleicht konnte er die goldenen Augen benutzen, um sich auf die andere Seite transportieren zu lassen? Er klappte den Deckel auf, und seine Hand wurde wie von einem Magneten zu einem der Augenpaare gezogen. Er wollte danach greifen, doch als seine Fingerspitzen die Oberfläche berührten, zuckte er erschrocken zurück.

    Das waren nicht die goldenen Augen.

    Peter schluckte und griff erneut in die Kiste. Wieder wurde seine Hand zu demselben Paar gezogen. Er strich über ihre glatte, kühle Oberfläche, und ihn überlief ein Schauer der Angst. Es war eindeutig: Er sollte die schwarzen Augen benutzen.

    Wie ihr euch sicher erinnert, hatte Peters letztes Experiment mit diesem Augenpaar einen modrigen Geschmack in seinem Mund hinterlassen. Hätte Sir Tode ihm nicht den rettenden Schlag gegen den Kopf verpasst, wäre Peter mit ziemlicher Sicherheit dort in der Wüste erstickt. Doch diesmal war es anders. Die Augen schienen ihn zu rufen. Und obwohl er vor Angst wie gelähmt war, wusste Peter tief in seinem Innern, dass er antworten musste.

    Er nahm das schwarze Paar aus den Eierschalen und schloss den Deckel. »Also gut, ihr zwei«, sagte er. »Ich gebe euch noch eine Chance – aber nur wenn ihr mir versprecht, dass ihr mich nicht umbringt.« Doch die Augen schwiegen beharrlich. Peter versteckte die Kiste hinter einem Vorsprung und stellte sich vor das Tor. Er nahm die Augenbinde ab und holte tief Luft. Dann schob er die Augen in ihre Höhlen und blinzelte.

    Diesmal hörte Peter nicht auf zu atmen. Und er hörte auch nicht das Gurgeln von Wasser. Stattdessen spürte er, als er die Augen öffnete, wie seine Hände und Füße starr wurden. Der Boden unter ihm verwandelte sich und öffnete sich zu einer breiten zerklüfteten Schlucht. »Was passiert mit mir?!«, rief er, doch seine Stimme klang ganz schwach und leise. Sehen konnte Peter noch immer nichts – er war genauso blind wie eh und je –, aber sein ganzer Körper fühlte sich irgendwie anders an. Seine Finger waren vollkommen nutzlos, er merkte nicht einmal, was sie berührten. Und er hatte einen grässlichen Geschmack im Mund. Was war das? Leckte er etwa den Boden ab? Nein, Moment, das war gar nicht sein Mund – es waren seine Füße! Er konnte mit seinen Füßen den Boden schmecken!

    Peter lief hin und her und versuchte, sich zu orientieren, aber der Gang war plötzlich riesengroß. Ganz gleich, wie weit er lief, die Mauer schien einfach nicht näher zu kommen. »Was haben die Augen mit mir gemacht?«, rief er und streckte seine Fühler aus. »Ahhh!«, schrie er, als er merkte, dass er tatsächlich Fühler besaß. Denn der junge Meisterdieb hatte sich in einen glänzenden schwarzen Käfer verwandelt.

    Ein Käfer zu sein war ein ziemlich merkwürdiges Gefühl. Peter war es nicht gewohnt, für eine kleine Entfernung so weit laufen zu müssen. Obendrein stellte ihn seine Blindheit nun vor noch größere Schwierigkeiten: Er musste sich an lauter neue Sinne gewöhnen – anderen Geschmackssinn, anderen Tastsinn, anderes Gehör –, und riechen konnte er überhaupt nicht mehr. Doch er lernte schnell, wie er sich mit seinen Füßen vorwärtstasten konnte und was seine Fühler ihm vermittelten.

    In Anbetracht seiner neuen Größe stellte das Tor nun kein Problem mehr dar. Peter krabbelte einfach unter den Eisenstangen hindurch und war alsbald auf der anderen Seite. Er lief in eine dunkle Ecke und zog die magischen Augen mit seinen Vorderbeinen heraus.

    Innerhalb weniger Sekunden war Peter Nimble wieder ein kleiner Junge. Er legte sich die Augenbinde um, ließ die schwarzen Augen in seine Hosentasche gleiten und dachte über diese neue Erfahrung nach. Das goldene Paar transportierte ihn; dieses Paar transformierte ihn. Aber warum in einen Käfer? Warum um alles in der Welt sollte Professor Cake ihnen eine so merkwürdige Fähigkeit geben? Er dachte daran zurück, wie er das schwarze Paar in der Bußwüste ausprobiert hatte. Sir Tode hatte gesagt, Peters Körper hätte sich damals auch verwandelt, aber auf andere Weise: Seine Haut war ganz klamm geworden, und er hatte keine Luft mehr bekommen. Was auch immer die Antwort darauf war, der Junge wusste, dass diese Augen mehr konnten, als auf den ersten Blick zu erkennen war.

    Als Peter den Speisesaal betrat, sah er, dass dieser sich ebenfalls verwandelt hatte. Der Raum war ein einziges Durcheinander. Überall lagen Teller, Besteck und Essensreste. Soßen und Fleischpasteten waren bereits schlecht geworden. Mit gerümpfter Nase balancierte er zwischen geronnenen Sahnebällchen und Pfützen aus Cheddarschaum hindurch. Das Bittere, was er beim Essen bemerkt hatte, war stärker geworden; es schlug ihm jetzt von jedem umgestürzten Teller entgegen. »Wer hat nur dieses Durcheinander angerichtet?«, fragte er sich leise. Dann erinnerte er sich an die Panik, die beim Klang der großen Glocke ausgebrochen war. Er neigte den Kopf und lauschte auf das Ticken, doch er hörte nur ein gleichförmiges Knirschen.

    Vorsichtig bewegte sich der Meisterdieb durch den Raum, bis er zu einem kleinen Vogel kam, der auf einer Steinsäule saß und schlief. Wenn das Ungeheuer Sir Tode durch diesen Saal geschleppt hatte, konnten die Vögel ihm vielleicht sagen, wohin sie verschwunden waren. Er erinnerte sich an das leise Klirren, das den Gesang der Vögel begleitet hatte. Als er vorsichtig mit seinen Fingern tastete, entdeckte er, dass das kleine Wesen mit einer winzigen goldenen Fußkette an den Stein gefesselt war. Wurden die Vögel gefangen gehalten?

    »Entschuldigung?«, flüsterte er. »Ich brauche deine Hilfe.«

    Der Vogel schrak auf, flatterte mit den Flügeln und sang:

    
      Schon ist der perfekte Morgen da.

    

    Peter hielt ihm den winzigen Schnabel zu, damit er die anderen nicht weckte. Dennoch fügte der Vogel, wenn auch undeutlich, die zweite Zeile an:

    
      Drum lobt unsren König und ruft Hurra!

    

    Der Vogel hatte ganz offensichtlich große Angst und zappelte mit aller Kraft, um sich aus dem Griff des Jungen zu befreien. Peter spürte das rasende Herzklopfen des kleinen Wesens, während es in seiner Hand mit den Flügeln schlug.

    »Ich tue dir nichts«, sagte er und strich sanft mit dem Finger über den Nacken des Vogels. Er wusste nicht mal, ob Vögel überhaupt einen Nacken hatten, aber es schien zu helfen. Nach und nach beruhigte sich das Tier.

    »W-W-Warum ist es dunkel?«, fragte es schließlich. An der Stimme – und an den kurzen Federn – erkannte Peter, dass der Vogel ein Weibchen war.

    »Weil es noch nicht Morgen ist«, sagte er. »Ich bin hier, weil ich Informationen brauche.«

    Die kleine Vogeldame fing an zu zittern. »Ich habe nichts gesehen! Möge unser König lange – « Wieder hielt Peter ihr den Schnabel zu. Er hatte Angst, dass ihr Gesinge ihn verraten oder womöglich sogar die Ungeheuer herbeilocken würde, die durch die Gänge wanderten.

    »Ich gehöre nicht zum König«, sagte er. »Ich bin hier, um dich und deine Freunde zu befreien. Aber du musst still sein, sonst werden wir noch erwischt.«

    Der Vogel hörte auf, sich zu wehren. »Ich – ich habe Sie beim Abendessen gesehen. Sie sind der Besucher, Mr Trousers.«

    »Genau.« Peter schob seinen Fingernagel in das winzige Schloss und ließ es aufschnappen. »Aber in Wirklichkeit heiße ich Peter Nimble.«

    »Pickle Sparrow, Sir.« Sie machte einen Knicks und streckte ihr befreites Bein.

    »Sehr erfreut, dich kennen zu lernen, Pickle. Vielleicht kannst du mir ein paar Fragen über diesen Ort beantworten?«

    Die Vogeldame überlegte einen Moment. »Erst wenn Sie auch meine Schwestern befreit haben«, sagte sie entschlossen.

    Peter schlich zu all den anderen Vögeln und löste die Fesseln an ihren Füßen. Insgesamt waren es zwölf Spatzendamen. Aus dem Schlaf gerissen, fing jede von ihnen sofort an zu singen, genau wie Pickle zuvor. Sie tat ihr Bestes, um sie zum Schweigen zu bringen und ihnen die Situation zu erklären. Als sie erfuhren, dass der Fremde sie von ihren Fesseln befreit hatte, hörten sie auf und sahen Peter ehrfürchtig an. Dann bedankten sie sich mit einem ordentlichen Knicks und flatterten davon.

    Sobald ihre Schwestern in Sicherheit waren, hüpfte Pickle wieder auf Peters Hand. »Uns bleibt nicht viel Zeit, bis die Nachtpatrouille kommt«, sagte sie. »Was möchten Sie wissen?«

    Aus seiner Begegnung mit Alter Scabbs wusste Peter, dass man am meisten aus jemandem herausbekam, wenn man ihm möglichst viele Fragen über ihn selbst stellte. Die Leute reden einfach am liebsten von sich. »Ich möchte wissen, warum ihr angekettet seid«, sagte er.

    Pickle streckte ihre Flügel. »Wir sind angekettet, weil der König nicht will, dass wir entkommen.«

    Das war zwar der übliche Grund, weshalb man jemanden einsperrte, aber Peter verstand nicht, wozu das nötig war. Was konnten diese kleinen Spatzen einem König schon anhaben? »Warum will er nicht, dass ihr entkommt? Hat er Angst vor euch?«

    »Oh ja!« Sie beugte sich zu ihm. »Er denkt, wir fliegen davon und holen Hilfe … Und genau das werden wir auch tun!«, sagte sie und plusterte sich stolz auf. »Auch wenn uns die Reise das Leben kostet!«

    Peter staunte über den Mut der kleinen Spätzin. »Als ich heute Abend zum Essen hier war, fing die große Uhr an zu schlagen, und alle rannten davon. Kannst du mir sagen, warum?«

    »Ich weiß nicht, was eine Uhr ist, Sir. Aber jeden Abend und jeden Morgen lässt der König seine magische Glocke erklingen. Das ist zu ihrer eigenen Sicherheit. Die Leute müssen aus den Gängen verschwinden, bevor die Nachtpatrouille kommt.« Sie hatte kaum ausgesprochen, da ertönte ein lautes Brüllen von einer benachbarten Terrasse. Pickle stieß ein ängstliches Tschilpen aus und drückte sich eng in Peters Hand. »Da sind sie!«

    Die Nachtpatrouille. Das mussten die Ungeheuer sein, die er gehört hatte. Sie kamen immer näher auf den Speisesaal zu. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. »Was genau ist denn diese Nachtpatrouille?«, fragte er.

    »Oh, die sind schrecklich, Sir! Die können Sie mit einem Haps verschlingen! Deshalb werden ja nachts alle Türen verschlossen, damit die Nachtpatrouille die Leute nicht kriegt. Jeder, der nach der Abendglocke noch draußen herumläuft, ist Freiwild. Wenn die Nachtpatrouille jemand irgendwo herumflattern sieht, kann er nur noch beten, dass es schnell geht.«

    Peter fand, dass diese Nachtpatrouille sehr nach Pencil Cookson und seiner Messerwerfer-Bande klang. Nur noch viel, viel schlimmer. »Und du sagst, die Nachtpatrouille arbeitet für den König?«

    »Natürlich. Sie sind die Leibgarde des Königs. Aber eigentlich ist er gar kein König, sondern ein Tyrann! Er hält alle seine Untertanen hinter Schloss und Riegel und zwingt uns, ständig zu sagen, dass wir ihn lieben. Und wenn jemand anderer Meinung ist, schickt er die Nachtpatrouille zu ihm. Aber das Schlimmste ist« – ihre Stimme sank zu einem Piepsen –, »dass er sie alle dazu gebracht hat, zu vergessen!«

    Peter lief die Zeit davon. Er hörte, wie sich draußen im Gang scharrende und klirrende Schritte näherten. »Das muss ich ganz genau wissen, Pickle. Was hat er sie vergessen lassen?«

    »Nicht was … wen!«, sagte sie. »Die Schlösser an den Türen sind nicht nur dazu da, um die Leute in Sicherheit zu bringen. Sie sollen sie auch daran hindern, herauszukommen und die Fehlenden zu sehen.«

    Es war genau, wie Peter vermutet hatte. Wenn die Schlösser nur zur Sicherheit gewesen wären, hätte man sie von innen öffnen können. Der König verbarg etwas, das die Leute nicht sehen sollten. »Wer sind diese Fehlenden?«

    »Na, was ist denn das Einzige, was in diesem Palast fehlt? Das Einzige, was jedes Königreich braucht?«

    »Ich weiß nicht … Schmutz?«, stammelte er. »Warum sagst du es mir nicht einfach?«

    Pickle schüttelte den Kopf und hüpfte ein Stück zurück. »Er hatte Angst, sie könnten ihn überlisten. Er weiß, wie klug sie sind. Deshalb hat er sie eingesperrt, jedes einzelne – « Bevor sie den Satz beenden konnte, stieß sie einen schrillen Piepser aus, sprang von Peters Hand und flatterte davon.

    »Wen hat er eingesperrt?«, rief Peter ihr nach. Doch es war zu spät. Pickle war verschwunden.

    »He!«, donnerte eine Stimme direkt hinter ihm. »Wer ist da?!«

    
    16. Kapitel

    ♦

    DIE NACHTPATROUILLE
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    Peter erstarrte. Ganz in seiner Nähe scharrten rasiermesserscharfe Krallen über den Steinboden. Er hatte sich so darauf konzentriert, Antworten von Pickle Sparrow zu bekommen, dass er nicht bemerkt hatte, wie die Meute stöhnender Ungeheuer ins Zentrum des Königreichs vorgedrungen war. Wohin Peter sich auch wandte, überall hörte er das triste Klirren von Ketten, die über den Boden schleiften.

    Die Nachtpatrouille hatte ihn gefunden

    »He, Langkralle!«, donnerte die Stimme erneut. »Komm mal her!«

    Peter hörte, wie ein zweites Ungeheuer von der anderen Seite herbeigestapft kam. »Was ist denn?«, knurrte es.

    »Eben, als ich die Kurzen rübergebracht hab, hat hier drinnen jemand geredet. Und es klang ganz nach ’nem Menschen.«

    »Menschen? Sind wohl beim Türen-Zu über den Haufen getrampelt worden, die Ärmsten«, spöttelte der zweite und ließ etwas auf den Boden knallen, das wie eine Peitsche klang.

    »Was meinst du, Boss? Sollen wir’s dem König melden?«

    »Nicht nötig, Pranke. Ich würd sagen, der Spaß bleibt unter uns.«

    Peter drückte sich tiefer in die Schatten und versuchte die Situation zu erfassen. So wie der Boden bei jedem ihrer Schritte bebte, mussten die beiden riesig sein. Ihre Peitschen klangen, als wären Glassplitter in die Schnur geflochten. Außerdem schienen sie eine lange Kette mit sich herumzutragen. Ihre Stimmen waren tief und laut, vor allem die des Größeren, Langkralle. Peter hörte, wie Speicheltropfen neben ihren Füßen auf den Stein klecksten.

    »He, ihr da drinnen«, fauchte Langkralle. »Ihr verstoßt gegen die Sperrstunde des Königs – darauf steht die Todesstrafe!«

    »Wenn ihr ganz lieb bitte, bitte macht, sorgen wir vielleicht dafür, dass es schnell geht.«

    »Aber wenn ihr versucht abzuhauen, dann sorgen wir dafür, dass es richtig lange dauert … und richtig Spaß macht.« Die beiden brachen in wildes, prustendes Gelächter aus. Bei dem Geräusch bekam Peter eine Gänsehaut. Er wusste nicht, wie die schrecklichen Ungeheuer aussahen, mit denen er es zu tun hatte, aber er war ziemlich sicher, dass sie das mit dem Töten ernst meinten. Mühsam bändigte er seinen rasenden Herzschlag, während die Kreaturen durch den verwüsteten Speisesaal schlurften.

    »Na los, kommt schon. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!« Langkralle fegte mit seinem mächtigen Arm eine Steinsäule beiseite. Sie krachte gegen die Wand und zersprang in tausend Stücke. Peter schluckte. Wenn diese Wesen Stein zerschmettern konnten, was machten sie dann mit Knochen? Plötzlich stieg ihm ein moschusartiger Geruch in die Nase, und sein ganzer Körper erstarrte zu Eis.

    Es waren Affen.

    Diejenigen von euch, die nur zahme Affen kennen, wissen vielleicht nicht, wie furchterregend diese Kreaturen sein können. Es gibt zwar ein paar kleine Unterschiede zwischen den verschiedenen Arten, aber die meisten wilden Affen haben zwei schreckliche schrundige Hörner auf der Stirn, die dort, wo eigentlich die Nase sein sollte, zu einem gewaltigen Stoßzahn zusammenwachsen. Ihr sabberndes Maul ist riesig und mit Reißzähnen aus Elfenbein bestückt, die in alle Richtungen abstehen. Vor ein paar Jahren war Peter zufällig einmal einem solchen Ungeheuer begegnet, als er das Lager eines Meereszirkus ausgeraubt hatte. Dieses Zusammentreffen – bei dem Peter beinahe einen Arm verloren hätte – verfolgte ihn immer noch.

    Peter kauerte sich in der Dunkelheit zusammen und lauschte, wie die Nachtpatrouille näher kam. Er erinnerte sich daran, dass die Tiere im Verschwundenen Königreich anders waren als die zu Hause, und bei den Affen konnte das bedeuten, dass sie sogar noch gefährlicher waren.

    »Sieh dir diesen verdammten Dreck an!« Langkralle trat gegen ein Tablett mit Leberkeksen. »Hier stinkt’s wie im Schweinestall.«

    »Typisch Menschen«, sagte Pranke und kratzte sich ein Stück Puddingwurst von der Ferse. »Widerlicher Haufen.«

    »Pass auf, was du sagst!« Langkralle versetzte ihm eine Kopfnuss. »Der König ist schließlich auch ein Mensch. Und wenn er uns nicht das Sprechen und Lesen beigebracht hätte, würden wir irgendwo im Urwald hocken, mit Elefantendreck werfen und uns die Läuse aus dem Fell zupfen!« Er hob die Kette in seiner Pfote hoch. »Aber dafür haben wir ja unsere Sklaven, oder?« Mit einem scharfen Ruck zog er daran. Von irgendwo in der Nähe ertönte ein hundertfaches Stöhnen und Schluchzen.

    Sklaven, dachte Peter bei sich. Bestimmt sind sie ans andere Ende der Ketten gefesselt. Doch so verzweifelt ihr Jammern auch klang, er wusste ganz genau, dass es niemandem nützen würde, wenn die Affen ihn erwischten. Das Wichtigste war erst einmal, dass er am Leben blieb. Da die Nachtpatrouille die Ausgänge blockierte, hatte es keinen Zweck wegzulaufen. Er könnte versuchen, an der Wand hochzuklettern, doch das wäre genauso gefährlich. Affen hatten die Augen von Beutejägern und würden seine Bewegungen sofort bemerken. Nein, das einzig Sinnvolle war, sich nicht zu rühren und zu hoffen, dass sie irgendwann das Interesse verloren.

    »Warte mal«, sagte Langkralle und machte einen Schritt in Peters Richtung. »Ich glaube, ich hab da drüben an der Wand was gerochen.«

    »Menschen, stimmt’s? Hab ich doch gesagt!«

    Langkralle hob seine Peitsche. »Du guckst da drüben! Ich nehme mir diese Seite vor!«

    Die Affen teilten sich auf und überprüften die beiden gegenüberliegenden Seiten des Speisesaals. Peter drückte sich an die Steinsäule und überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Er spürte die beiden schwarzen Augen in seiner Tasche. Die Vorstellung, sich wieder in einen kleinen zertretbaren Käfer zu verwandeln, behagte ihm nicht sonderlich, aber ihm blieb nicht viel anderes übrig. Mit etwas Glück gelang es ihm vielleicht davonzukrabbeln, bevor sie ihn entdeckten.

    »Da! Da ist was!«, sagte Pranke, der Peters Ellbogen in der Dunkelheit gesehen hatte. »Da drüben hat sich was bewegt.«

    Die beiden Affen rannten los und stießen alles beiseite, was ihnen im Weg war. Peter blieb keine Zeit mehr. Er riss sich die Augenbinde ab und schob die beiden schwarzen Augen in ihre Höhlen. Im nächsten Moment spürte er, wie sein Körper sich erneut verwandelte. Der Boden unter ihm erweiterte sich, während er immer weiter schrumpfte. Doch etwas stimmte nicht – seine Hände wurden nicht nur kleiner, sie bekamen Federn! Peter machte den Mund auf, um zu schreien, doch alles, was herauskam, war ein hohes Tschilpen.

    Die Affen warfen Peters Säule um und starrten auf den Boden. »Du Dämlack«, sagte Langkralle und schlug Pranke die Faust auf den Kopf. »Das war bloß einer von den dusseligen Vögeln.« Der Affe sprach die Wahrheit, denn was da panisch vor ihren Füßen herumhüpfte, war ein kleiner Spatz.

    Ein Vogel!, dachte Peter und schlug mit seinen Flügeln. Aber wieso? Doch das Wieso war im Moment nicht wichtig. Er musste zusehen, dass er von hier wegkam. Allerdings merkte er sehr bald, dass es noch viel schwieriger war, ein Vogel zu sein als ein Käfer. Er hatte weder Arme noch Hände, seine Füße waren merkwürdig geformt und lang, und sein Gesicht war mit Federn bedeckt. Aber was noch viel schlimmer war: Er schaffte es irgendwie nicht, mit beiden Flügeln gleichzeitig zu schlagen. Das, zusammen mit seiner üblichen Blindheit, machte es ihm nahezu unmöglich, weiter als ein paar Zentimeter zu fliegen – wenn man es überhaupt fliegen nennen konnte.

    »Moment mal. Wieso hockt der da unten?«, sagte Pranke, während er zusah, wie der hilflose Vogel zum dritten Mal gegen einen Kerzenleuchter flog. »Hat der König nicht befohlen, dass alle Spatzen angekettet sein sollen?«

    Langkralle warf einen Blick auf die anderen Säulen und bemerkte zum ersten Mal, dass sie alle unbespatzt waren. »Irgendwer hat sie befreit!« Er hockte sich vor Peter hin. »Vielleicht kann uns der kleine Flattermann hier sagen, was passiert ist. Und wenn nicht, haben wir zumindest einen leckeren kleinen Imbiss.« Er schnappte Peter an den Schwanzfedern und hielt ihn sich über das offene Maul. Peters Vogelherz schlug schneller, als er es jemals für möglich gehalten hätte. »Hallo, Happen«, sagte der Affe grinsend. »Möchtest du uns vielleicht erzählen, was hier heute Nacht los war?«

    Peter wand sich in dem heißen, stinkenden Atem des Ungeheuers. Das letzte Mal, als er einem Affen so nah gewesen war, hätte er beinahe einen Arm verloren; jetzt musste er damit rechnen, noch weit mehr zu verlieren. Wenn er nicht gefressen werden wollte, musste er sich schnell etwas einfallen lassen. Peter wusste, dass die besten Lügen zum größten Teil aus Wahrheit bestanden – so kann man nämlich möglichst ehrlich dreinschauen, während man sie erzählt. Er fing an zu weinen. »Bitte essen Sie mich nicht, Sir! Ich möchte einfach nur zurück auf meine Säule!« Alles wahr: Peter wollte nicht gefressen werden, und er wollte gerne wieder abgesetzt werden.

    »Blödsinn«, sagte Langkralle. »Ihr Piepser träumt doch schon seit Jahren von der Freiheit. Ihr pickt so viel an euren schicken kleinen Fußkettchen, dass wir euch jeden Halbmond neue verpassen müssen. Also, wer hat euch Hübschen geholfen zu fliehen?«

    »Es war ein … ein Fremder!«, sagte Peter, wiederum weil er glaubte, dass die Wahrheit am überzeugendsten sein würde. »Ich habe ihn noch nie vorher gesehen!« Auch das stimmte. »Er hat etwas gerufen wie ›Nieder mit dem König!‹, und dann hat er alle unsere Schlösser aufgemacht wie durch Zauberei! Meine Schwestern sind weggeflogen, aber ich konnte nicht, weil … weil ich mir den Flügel gebrochen habe!« Zum Beweis hielt er einen gekrümmten Arm hoch. »Aber ich habe gesehen, wie der Fremde weggelaufen ist. Und zwar dahin!« Peter deutete in eine Richtung, die von Mrs Melasses Wohnung wegführte.

    »Ein Schlossknacker?!« Langkralle schlug mit seiner Faust ein Loch in die Wand. »Der König zieht uns das Fell über die Ohren, wenn er das hört!« Er warf Pranke den Vogel zu. »Deine Aufgaben können warten. Kette den hier an und ruf die Meute zusammen! Ich will, dass alle Affen sich auf die Suche nach diesem Fremden machen!« Er stürmte davon.

    Pranke trug Peter zu einer leeren (und noch stehenden) Säule. Dann griff er mit den Spitzen seiner Klauen nach einer winzigen goldenen Fußfessel und mühte sich ab, sie um Peters ebenso winzigen Vogelfuß zu legen. Endlich gelang es ihm. »Mageres Federvieh«, brummte der Affe. »Hat eh kaum Fleisch auf den Knochen.« Er nahm seine Peitsche und wandte sich zum Ausgang.

    Wie ihr euch sicher erinnert, hatten beide Affen eine lange Kette in der Hand, als sie in den Speisesaal kamen. Als Pranke mit straff gespannter Kette durch den Raum stapfte, zerrte er hundert Sklaven hinter sich her. Die Gefesselten stolperten rasselnd und stöhnend direkt an Peter vorbei. Wer sind diese armen Seelen?, fragte er sich. Sie waren offensichtlich Gefangene. Aber warum hatte der König sie dann nicht in die Bußwüste schaffen lassen? Da Peter nur einen Schnabel hatte, konnte er nicht so gut riechen wie sonst, aber trotzdem merkte er, dass sie stanken, als hätten sie noch nie in ihrem Leben gebadet. Er lauschte, als die traurige Prozession an ihm vorüberzog. Es fiel ihm schwer, ihre genaue Anzahl festzustellen – Spatzen sind nicht gerade für ihre lange Aufmerksamkeitsspanne bekannt –, aber er war ziemlich sicher, dass er mindestens hundert verschiedene Herzschläge entlang der rostigen Kette gezählt hatte.

    »Beeilung, ihr Maden!« Pranke ließ irgendwo am Ende des Saals seine Peitsche knallen. Die geheimnisvollen Gefangenen stolperten vorwärts, und ihr Stöhnen hallte durch den ganzen Palast.

    Als der Speisesaal endlich verlassen und er außer Gefahr war, machte sich Peter an die schwierige Aufgabe, die Augen wieder herauszunehmen. Während er sich damit abmühte, überlegte er, wie diese magischen Augen nun eigentlich funktionierten. Erst hatten sie ihn in einen Käfer verwandelt, dann in einen Vogel – was war die Verbindung? Peter dachte zurück an das kurze Gespräch mit dem Käfer in Mrs Melasses Hof. Und unmittelbar bevor die Affen gekommen waren, hatte er sich mit einem Spatzen unterhalten. Vielleicht verwandelten ihn die Augen ja in das Tier, das er zuletzt berührt hatte? Wenn das stimmte, dann war die Begegnung mit dem missgelaunten Käfer sehr viel hilfreicher gewesen, als er gedacht hatte.

    Was war dann aber passiert, als er die Augen zum ersten Mal eingesetzt hatte? Peter versuchte sich an die Situation in der Bußwüste zu erinnern. Welches Tier könnte er berührt haben? Er nahm an, dass Sir Tode nicht zählte, also musste es etwas anderes gewesen sein. Er hatte nicht atmen können, und alles um ihn herum, sogar die Luft, hatte auf seiner klammen Haut wie Feuer gebrannt. Aber welches Tier konnte in seinem eigenen natürlichen Lebensraum nicht überleben? »Vielleicht war ich ja gar nicht in meinem natürlichen Lebensraum«, zwitscherte er nachdenklich. »Vielleicht habe ich mich in ein Wesen aus dem Meer verwandelt? Zum Beispiel in einen … Fisch.« Peter dachte an den Hafen in seiner Heimatstadt, wo die Mole immer mit Fischen bedeckt war, die nicht mehr atmen konnten. Genauso wäre er gestorben, hätte Sir Tode ihn nicht gerettet. Er hoffte nur, dass er sich eines Tages dafür revanchieren konnte.

    Endlich gelang es Peter, die Augen herauszunehmen (mit Hilfe beider Füße und eines herumliegenden Löffels), und kurz darauf saß er wieder in der Gestalt eines zehnjährigen Jungen auf der Säule. Die winzige goldene Fußfessel war bei der Verwandlung zersprungen. Ich darf auf keinen Fall eine Schlange berühren, dachte er bei sich, sonst kriege ich die Dinger nie wieder heraus.

    Peter sprang herunter und lief aus dem Speisesaal. Er hatte die Kiste mit den anderen Augenpaaren hinter einem Vorsprung im Gang versteckt, und er musste sie holen, bevor irgendjemand anders sie entdeckte. Als er bei dem Tor ankam, wurde ihm ganz flau. Er konnte riechen, dass jemand hier gewesen war – jemand, der schmutzig war.

    Peter tastete die Wand nach einem Öffnungsmechanismus ab. Wenn dieses Tor wirklich dazu gedacht war, die Leute einzusperren, musste es für die Nachtpatrouille auf der anderen Seite irgendeine Möglichkeit geben, es zu öffnen. Und tatsächlich fand er ein Stück über seinem Kopf einen kleinen verborgenen Hebel. Als er mit beiden Händen daran zog, verschwand das schwere Tor rasselnd in der Decke. Sobald genug Platz war, wand er sich unter dem Eisengitter hindurch und lief zu der Kiste mit den magischen Augen.

    Die beiden anderen Paar lagen unberührt in ihren Schalen. Offenbar hatte niemand die Kiste in der dunklen Nische entdeckt. Mit einem erleichterten Seufzer nahm Peter die schwarzen Augen aus seiner Tasche und legte sie an ihren Platz zurück.

    Der Junge war so mit seiner Kiste beschäftigt, dass er nicht merkte, dass dort auf dem Boden noch etwas anderes war. Mitten im Gang lag eine große Seilschlaufe, die wie ein Lasso gebunden war. Das andere Ende lief den Gang entlang und verschwand in einer Mauerritze, hinter der vier Augenpaare lauerten.

    Die Spione beobachteten Peter aus ihrem Versteck, wobei sie sich drängelten und schubsten, um besser sehen zu können.

    »Was macht er?«, fragte einer von ihnen.

    »Nimm deinen dicken Kopf weg, ich kann nichts sehen!«, zischte ein anderer.

    »Haltet die Klappe, ihr zwei, sonst hört er uns noch!«

    Peter schloss den Deckel. Seine Ohren hatten gerade ein Getuschel am Ende des Gangs wahrgenommen. »Ich weiß, dass ihr mich beobachtet«, sagte er und stand auf.

    »Jetzt!«, rief eine Stimme. Bevor Peter reagieren konnte, zog sich das Seil um seine Knöchel und riss ihn von den Füßen. Sein Kopf schlug mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf den Stein, und erneut verlor er das Bewusstsein.

    
    17. Kapitel

    ♦

    SIMON UND DIE FEHLENDEN

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Als Peter zu sich kam, roch es nach Mehl. Das war im ersten Moment etwas seltsam, doch dann begriff er, dass jemand ihm einen alten Mehlsack über den Kopf gestülpt hatte. Als er die staubige Luft einatmete, musste er niesen. Das löste eine weitere Mehlwolke aus, die ihm direkt in die Nase stieg, und das Niesen wurde noch schlimmer. Bei jedem Niesen schoss ihm ein stechender Schmerz durch den Kopf. Anscheinend war bei dem Sturz seine Wunde wieder aufgeplatzt. Sein Schädel pochte, und er spürte, wie ihm auf der einen Seite Blut ins Ohr rann.

    Der Junge versuchte sich zu bewegen, merkte jedoch, dass er von Kopf bis Fuß mit einer dicken Kette gefesselt war. Um sicherzugehen, dass er sich nicht befreien konnte, hatte ihm jemand zusätzlich eine ganze Sammlung von Hand- und Fußschellen angelegt. Nach allem, was er fühlen konnte, hatte Peter ungefähr zehn an jedem Arm, fünfzehn an jedem Bein und zwei besonders große um den Hals. Obendrein roch er, dass die Schlösser verrostet waren, was es nicht gerade leichter machen würde, sich davon zu befreien.

    Durch den Mehlsack hörte Peter gedämpfte Schritte und Stimmen näher kommen. Er ließ den Kopf zu Boden sinken. Es war bestimmt klüger, so zu tun, als wäre er noch bewusstlos, bis er wusste, wer seine Entführer waren. Während er unauffällig den kleinen Finger in eines der Schlösser an seinen Fußgelenken schob, spitzte er die Ohren, um zu hören, was die Stimmen sagten.

    »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, fragte eine junge Stimme verärgert. »Wir hatten doch vereinbart, keine Ketten zu benutzen.«

    »T-T-Tut mir leid, Hoheit! Wir haben versucht, ihn so zu fesseln, wie du wolltest, aber er hat sich immer wieder von den Seilen befreit!« Die zweite Stimme klang verkrampft, als ob der Sprecher mit den Tränen kämpfte. Peter war ziemlich sicher, dass beide Mädchen waren.

    »Scrape«, sagte das erste Mädchen, »du hast doch gesagt, er wäre bewusstlos gewesen, als ihr ihn hier runtergebracht habt.«

    »Das war er auch!«, erwiderte eine Jungenstimme. »Aber jedes Mal, wenn wir einen Knoten gemacht haben, hat er seinen Arm bewegt, und schon ging alles wieder auf. Als wenn er gar nicht anders könnte, als sich zu befreien. Das war richtig unheimlich.« Was der Junge da beobachtet hatte, war der sogenannte »Schlafschlüpfer«. Das ist ein alter Trick, den Peter von ein paar Meereszigeunern gelernt hatte, und er besteht darin, im Schlaf Knoten zu lösen und so seinen Fesseln zu entschlüpfen. Weil man zum Üben bewusstlos sein muss, ist er ungeheuer schwer zu erlernen. Peter grinste unter seinem Mehlsack – anscheinend war er ziemlich gut darin.

    Der Junge namens Scrape fuhr fort: »Wir haben schließlich aufgegeben und unsere alten Fesseln genommen. Ich weiß, dass wir das eigentlich nicht sollten, Hoheit, aber wir hatten doch nichts anderes!«

    Das Gespräch verwirrte Peter. Seine Entführer klangen alle sehr jung und ziemlich verängstigt. Und noch merkwürdiger war, dass eines der Mädchen mit »Hoheit« angeredet wurde.

    »Ihr müsst uns glauben, Hoheit!«, sagte das Mädchen mit der weinerlichen Stimme. »Wir haben die Kette nur genommen, weil es nicht anders ging. Weißt du nicht mehr, Pickle hat doch gesagt, der Fremde hätte alle ihre Fesseln gelöst – er muss die Magie des Königs kennen.«

    Scrape kam näher. »Wenn er zum König gehört, dann sollten wir ihn sofort töten!« Peter schnappte erschrocken nach Luft, als er hörte, wie ein Messer aus der Scheide gezogen wurde. »Er hat nichts Besseres verdient, dieser Verräter!«

    »Tu ihm nichts, Scrape!«, befahl jemand und stellte sich zwischen sie. Diese Person hatte Peter vorher nicht bemerkt; ihre Stimme klang rau und alt. Er entspannte sich ein wenig, als er hörte, wie Scrape das Messer wieder wegsteckte. »Ich habe in meinem Leben eine Menge Verräter gesehen«, fuhr die alte Stimme fort, »und ich glaube nicht, dass dieser Junge einer ist.«

    »Simon hat Recht«, sagte Hoheit. »Wir sollten ihn zumindest so lange am Leben lassen, bis wir wissen, was er hier will … und wie er zu der Nachricht gekommen ist.«

    Die Nachricht. Das bedeutete, dass seine Entführer auch seinen Diebessack hatten. Und wenn sie seinen Diebessack hatten … dann hatten sie vermutlich auch Sir Tode! Eine Welle der Erleichterung überkam Peter, als ihm klar wurde, dass es vielleicht doch noch eine Möglichkeit gab, seinen verlorenen Freund zu retten. Verstohlen knackte er ein weiteres Schloss und bemühte sich mit aller Kraft freizukommen.

    »Die Gerechtigkeit wird uns die Wahrheit bald genug enthüllen«, sagte Simon. »Habt ihr nachgesehen, was in der Kiste ist, die er bei sich hatte?«

    »Wir haben sie nicht aufgekriegt. An der Vorderseite ist ein Schloss«, antwortete eines der Kinder.

    Das Mädchen namens Hoheit seufzte. »Na gut. Simon und ich schauen mal nach, ob wir in den Minen eine Hacke klauen können. Ihr anderen bleibt bei dem Gefangenen. Sagt mir Bescheid, wenn er aufwacht.« Damit verließen Hoheit und Simon den Raum.

    Simon?, überlegte Peter. Wo habe ich den Namen nur schon mal gehört? Er kam ihm bekannt vor, aber sein Kopf schmerzte zu sehr, um klar denken zu können. Außerdem funktionierten seine Ohren und seine Nase wegen des Mehlsacks nicht so gut wie sonst. Fürs Erste konnte er nichts anderes tun, als die Schlösser zu knacken. Mit etwas Glück waren seine Bewacher in Plauderlaune und würden ihm so ein wenig mehr über seine Lage verraten.

    »Habt ihr das mit Crumpet Sparrow gehört?«, fragte einer von ihnen prompt. »Sie ist verschwunden. Ihre Schwestern haben nicht mal mehr eine Feder von ihr gesehen, seit sie befreit wurden.«

    »Der arme kleine Vogel!«, sagte eine Mädchenstimme. »I-I-Ihr glaubt doch nicht …?«

    »Ach, sei kein Baby. Die taucht schon wieder auf.«

    Anscheinend sprachen sie über die Spatzen, die Peter befreit hatte. Er erinnerte sich, dass eine von den Stimmen eben Pickle erwähnt hatte. Welche Verbindung gab es zwischen den Vögeln und seinen Entführern?

    »Ich frage mich, wo die beiden Fremden herkommen«, sagte eine andere Mädchenstimme. »Hat der andere euch irgendwas verraten?«

    »Nein. Scrape und ich haben alles Mögliche versucht, um das blöde Vieh zum Reden zu bringen, aber alles, was wir aus ihm rausgekriegt haben, ist, dass wir nichts aus ihm rauskriegen.«

    Konnte dieser andere Fremde Sir Tode sein? Peter hoffte es inständig. Wegen des Rosts brauchte er ein bisschen länger, um die Schlösser zu knacken. Bis jetzt hatte er erst einen Arm freibekommen. Zum Glück verbarg ihn die dicke Kette so gut, dass niemand etwas bemerkte.

    »Ja, dieser verdammte Kater ist echt gefährlich. Als ich ihn nach seinem Freund hier fragte, hätte er mir fast den kleinen Zeh abgebissen – wollt ihr mal sehen?«

    »Iihhh!«, riefen die beiden Mädchenstimmen. »Bloß nicht!«

    Es war Sir Tode! Peter lächelte, als er sich das turbulente Verhör ausmalte. Wie hatte er nur die Fähigkeiten seines Freundes anzweifeln können? Dennoch sollte er besser etwas unternehmen, bevor sie den Ritter weiter piesacken konnten.

    »Wir müssen rauskriegen, was diese Fremden wissen.« Scrape ging jetzt vor Peter auf und ab. »Wenn sie kapiert haben, was es mit dem Rätsel auf sich hat, sind wir womöglich in großer Gefahr.«

    »V-V-Vielleicht ist er ja gar kein Spion?«, sagte eines der Mädchen hoffnungsvoll. »Vielleicht ist er gekommen, um uns zu – «

    »Sag’s nicht!«, fuhr Scrape dazwischen. »Wir dürfen uns nicht zu große Hoffnungen machen. Außerdem ist er bloß ein Junge.«

    Das Pochen in Peters Kopf ließ endlich nach, und allmählich hatte er sich auch daran gewöhnt, durch den Stoff zu lauschen. Er konnte jetzt eindeutig vier verschiedene Stimmen ausmachen. Mit einer Gruppe von dieser Größe würde er zurechtkommen, aber er brauchte dazu auf jeden Fall eine Waffe oder ein Ablenkungsmanöver. Das Echo, das bei jedem Schritt erklang, verriet ihm, dass sie sich unter der Erde befanden. Anscheinend gibt es unterhalb des Palasts Tunnel, dachte er bei sich. So haben sie es auch geschafft, sich in Mrs Melasses Hof zu schleichen und Sir Tode zu entführen. Aber warum hatten sie das getan? Und was hatte »Hoheit« als Nächstes vor?

    Scrape ging vor dem Gefangenen in die Hocke. »Und wenn wir unseren Fremden hier ein bisschen fester anpacken?« Peter erstarrte, als der Junge erneut sein Messer zog. »Vielleicht beantwortet er uns dann ein paar Fragen?«

    Genau in dem Moment hörte Peter, wie eine Art kleines Pony hereingaloppiert kam. »Finger weg, ihr kleinen Unholde!« Peter hätte sich fast an seiner Zunge verschluckt. Allem Anschein nach war Sir Tode seinerseits eine gewagte Flucht gelungen. »Ich verlange, dass ihr meinen Gefährten augenblicklich befreit! Und bei der Gelegenheit könnt ihr euch gleich bei mir entschuldigen, ihr verzogenen Gören!«

    Peter hörte, wie seine vier Bewacher zusammenliefen. »Hol Peg!«, rief einer von ihnen. »Und ihr anderen – schnappt ihn euch!«

    »Einmal reicht mir, besten Dank!« Mit furchteinflößendem Knurren stürzte sich Sir Tode auf seine Angreifer. Peter kämpfte mit seinen Fesseln, versuchte dabei aber, das Schlachtgetümmel zu verfolgen. Nach allem, was er ausmachen konnte, schien Sir Tode bestens allein zurechtzukommen. Der Ritter sprang wild hin und her und attackierte sie mit Hufen und Beleidigungen.

    »En garde, Bösewicht!«

    »Auuu!«

    »Nimm das, du Rüpel!«

    »Aaaah!«

    »Und das ist für – «

    »Erwischt!«, rief einer von den Jungen. Der Stimme nach musste es Scrape sein.

    »Lass mich sofort los, du feiger Schwanzgreifer!« Peter schloss daraus, dass der Junge Sir Tode tatsächlich am Schwanz gepackt hatte. »Das ist ein schmutziger Trick!«

    »Oh, ich kenne noch viel schmutzigere Tricks«, sagte Scrape. »Holt mir ein paar Steine und eine Lunte. Wir wollen doch mal sehen, wie groß deine Klappe mit einem Bauch voller – «

    »WENN DU IHN ANFASST, BIST DU TOT!«

    Alle fuhren herum, als Peter plötzlich hinter ihnen stand und die rostige Kette abschüttelte. Er hatte Scrapes Dolch in der Hand, den er dem Jungen in dem Getümmel abgeluchst hatte. Da er nicht wusste, wie er die Waffe halten sollte, warf er sie zwischen beiden Händen hin und her.

    »Peter!«, keuchte der Ritter und verrenkte den Kopf. »Bin ich froh, dich zu sehen!«

    Die vier Entführer starrten den Jungen an. »Äh, Jungs?«, sagte eines der Mädchen nervös. »Wie ist er aus der Kette rausgekommen?«

    »Und wieso hat er immer noch den Sack überm Kopf?«

    Scrape schnaubte und warf Sir Tode zur Seite. »Keine Angst. Der weiß ja noch nicht mal, wie man ein Messer hält.« Er schob sich die Ärmel hoch und stürzte sich auf Peter.

    Scrape war stark und offensichtlich ein erfahrener Kämpfer. Aber was Peter an Stärke fehlte, machte er durch Schnelligkeit wett. Innerhalb von Sekunden hatte er seinen Angreifer überlistet und die ganze Bande mit ihrer eigenen Kette und den Handschellen gefesselt. Wie sich herausstellte, waren seine Bewacher – Trouble, Scrape, Giggle und Marbles; zwei Jungen und zwei Mädchen – nicht viel älter als er selbst.

    Der große Dieb zog sich den Mehlsack vom Kopf und umkreiste seine jungen Gefangenen. »Jetzt sind wir dran mit Fragen. Und wir tun alles, um die Antworten zu kriegen.« Um zu unterstreichen, wie ernst es ihm war, trat er dem Jungen namens Scrape, der besonders gemein über Sir Tode gesprochen hatte, kräftig auf den Fuß. »Wenn ihr uns nicht antwortet, schlitzen mein Freund und ich euch die Kehle auf und … und trinken euer Blut!«

    Bei dieser Drohung runzelte Sir Tode die Stirn. »Das ist aber ein bisschen hart, Peter, findest du nicht?«

    In dem Moment geschah etwas Seltsames. Die vier Gefangenen fingen an zu weinen, einer nach dem anderen. Es waren nicht die kummervollen Tränen von Professor Cake, der die Toten betrauerte. Und ebenso wenig die jammervollen Tränen von Alter Scabbs, der um die Zitrone bettelte. Nein, es waren die einfachen, unverstellten Tränen kindlicher Angst. »B-B-Bitte, Fremder«, flehte Giggle schniefend, »trink nicht unser Blut!«

    »Es war nicht so gemeint«, wimmerte der Junge namens Trouble. »Schick uns nicht zu den Ungeheuern!« Peter war verwirrt. Mit blutrünstigen Dieben und hinterhältigen Bettelkrämern konnte er umgehen, aber nicht mit weinenden Kindern.

    Bevor er wusste, was er darauf sagen sollte, kam noch jemand hereingelaufen. Peter fuhr herum, das Messer drohend erhoben. »Noch einen Schritt, und ich töte sie alle!« Er hoffte nur, dass seine Drohung nicht so leer klang, wie sie sich anfühlte.

    »Kümmere dich nicht um uns!« Scrape kämpfte mit seinen Fesseln. »Lauf weg, Hoheit!«

    Peter zögerte. »Hoheit?«, wiederholte er. »Gehörst du zum König?«

    »Wohl kaum«, erwiderte Hoheit. Jetzt war Peter sicher, dass die Stimme einem Mädchen gehörte. Sie wandte sich zu jemandem um, der hinter ihr stand. »Simon, entwaffne ihn.«

    Bevor Peter darauf reagieren konnte, glitt Simon durch den Raum und packte ihn an der Kehle. Nach Luft ringend, fiel der Junge zu Boden, als sich acht scharfe Krallen in seine Haut bohrten. »Sei so gut und leg die Waffe weg«, sagte eine raue Stimme in sein Ohr. Peter öffnete die Hand und ließ den Dolch fallen.

    Sekunden später war Simon wieder an Hoheits Seite. Peter rieb sich den Hals und stand auf. Ganz offensichtlich war Simon ein Vogel – und zwar ein sehr gefährlicher –, aber er konnte nicht sagen, welcher Art er angehörte. »Wer bist du?«, fragte er.

    »Ich bin der treue Wächter Ihrer Königlichen Hoheit.« Der Vogel sprach mit seltsam verzerrter Stimme. »Deine Frage eben führt mich zu der Annahme, dass du nicht vom König hierhergeschickt worden bist. Ist das richtig?«

    »Ich habe euch doch schon gesagt, dass wir keinen verflixten König kennen!«, knurrte Sir Tode.

    Peter legte seinem Freund die Hand auf den Rücken, um ihn zu beruhigen. Obgleich der gesunde Menschenverstand ihm sagte, dass es unklug war, seinen Entführern zu vertrauen, spürte der Junge, wie eine leise Stimme in seinem Innern – sein Diebesinstinkt – ihm riet, diesen Fremden gegenüber ehrlich zu sein. »Wir sind hierhergekommen, weil wir jemanden suchen«, begann er. »Aber wir wissen nicht, wo derjenige ist, oder wer er überhaupt ist … Wir wissen nur, dass er unsere Hilfe braucht.«

    Hoheit zog ein Stück Papier aus ihrer Tasche. »Sprichst du etwa von dieser Nachricht?«, fragte sie amüsiert.

    »Das ist überhaupt nicht komisch«, sagte Sir Tode erbost. »Derjenige, der diese Nachricht geschrieben hat, ist in großer Gefahr, und wir waren auf dem Weg zu ihm, um ihm zu helfen – bis ihr uns so gemein entführt habt.«

    Schweigen senkte sich über den Raum. Peter konnte es zwar nicht sehen, aber die vier Kinder blickten alle gebannt zu Hoheit und warteten darauf, dass sie etwas sagte. Sie faltete den Zettel auseinander und las:

    
      Der Herrscher dem Bösen sich verschrieb.

      Nur ein Fremder kann retten, und zwar ein – Dieb.

    

    »Ein Dieb!« Sir Tode stampfte mit seinem Huf auf. »Allmächtiger, Peter, ich glaube, das Mädchen hat das Rätsel gelöst!«

    »Natürlich.« Sie schob den Zettel wieder in ihre Tasche. »Schließlich habe ich es geschrieben.«

    
    18. Kapitel

    ♦

    EIN UNGEWÖHNLICHER HELD

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Peter und Sir Tode saßen in einem kleinen modrigen Raum tief unter dem Perfekten Palast. Sie kauten Champignonstängel und nippten an Zinnbechern mit abgestandenem Wasser. Um sie herum hockten fünf Kinder und ein Vogel. Ein flackernder Kerzenstummel, der auf dem Boden stand, bot das einzige Licht in der Höhle. Die Dunkelheit machte Peter nichts aus, denn er war ja blind, und die anderen Kinder konnten recht gut sehen, da sie seit über zehn Jahren kein Tageslicht mehr erblickt hatten. Sir Tode jedoch war nervös und schreckhaft. Er blieb in Peters Nähe und drückte sich jedes Mal an ihn, wenn ein seltsames Geräusch durch die Tunnel hallte.

    Die Anführerin der Gruppe stellte sich als Prinzessin Peg vor. Sie war recht groß für ein Mädchen und ungefähr genauso alt wie Peter. Wie die anderen Kinder trug sie Lumpen und hatte keine Schuhe an. Jeder Zentimeter ihres Körpers war mit demselben stinkenden Dreck überzogen, der auch den Eigengeruch der anderen überdeckte. Nur wenn sie sprach, konnte Peter einen winzigen Hauch ihrer königlichen Herkunft erahnen. »Es ist so lange her, seit ich die Nachricht abgeschickt habe«, sagte sie und stellte ihren Becher hin. »Da verstehst du vielleicht, dass ich die Hoffnung aufgegeben hatte, dass irgendwer sie jemals finden würde.«

    Peter war immer noch misstrauisch. »Wenn du wirklich eine Prinzessin bist, was tust du dann hier? Solltest du nicht irgendwo in einem Turm sitzen, dir Zöpfe flechten und auf Ponys reiten?«

    »Vielleicht«, sagte sie mit leiser Bitterkeit. »Aber stattdessen bin ich hier unten aufgewachsen, als Gefangene des Königs.«

    »Das klingt schlimm«, sagte Peter. Selbst Mr Seamus hatte ihn immerhin ab und zu nach draußen gelassen, damit er »Besorgungen« für ihn erledigte. »Aber warum hält dein eigener Vater dich gefangen?«

    Ihre Hoheit stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Der König ist mein Onkel. Er hat meinen Vater vom Thron gestoßen, kurz nachdem ich geboren war. Als er die Herrschaft übernahm, hat er mich und die anderen einsperren lassen.«

    »Es gibt nämlich noch viel mehr außer uns«, sagte das Mädchen namens Giggle.

    »Hunderte!«, fügte Marbles hinzu. »Der König hält sie alle in Ketten als seine Sklaven. Er zwingt sie, für das ganze Königreich zu schuften.«

    »Deshalb ist der blöde Kasten auch so sauber«, sagte Trouble und wischte sich den Finger an seiner Hose ab. »Jede Nacht zerren die Ungeheuer sie durch den Palast und zwingen sie, jeden Zentimeter zu schrubben.«

    Ungeheuer? Peter horchte auf. Das klang so, als würden die Kinder von den Affen sprechen, denen er begegnet war. »Ihr meint die Nachtpatrouille?«

    Die Prinzessin zuckte die Achseln. »Von mir aus nenn sie die Nachtpatrouille, aber für uns sind sie einfach Ungeheuer. Wenn du oft genug mit ansehen musstest, wie deine Freunde bei lebendigem Leib gefressen werden, verzichtest du auf solche Formalitäten.«

    Peter gab sich Mühe, ihrer Geschichte zu folgen, aber er bekam noch nicht alle Teile zusammen. »Es gibt also einen unrechtmäßigen König, der das Königreich unter seine Herrschaft gebracht hat und einen Haufen Leute dazu zwingt, seine Sklaven zu sein … Wie seid ihr fünf denn entkommen?«

    »Simon hat uns gerettet«, antwortete Peg. »Er war der Leibwächter meines Vaters.«

    »Einst waren wir viele Raben«, sagte Simon ernst. »Jetzt bin ich als einziger übrig.«

    Ein Rabe. Peter erstarrte, als ihm klar wurde, dass der Vogel, der keine Armeslänge von ihm entfernt saß, zu demselben Stamm gehörte, der Alter Scabbs ermordet hatte.

    »Nachdem die Prinzessin in die Tunnel gebracht worden war«, fuhr Simon fort, »habe ich sie gesucht und die Schlösser ihrer Fesseln aufgepickt. Dasselbe habe ich auch für die anderen Kinder getan, bis mein Schnabel nicht mehr picken konnte.« Der alte Vogel wusste, dass Blinde mit ihren Händen »sehen«, und hüpfte näher, damit Peter ihn berühren konnte. Der Junge wich zurück, streckte dann jedoch vorsichtig die Hand aus. Dort, wo ein Schnabel sein sollte, ertastete Peter nur einen zerfetzten Stumpf. Er dachte daran, wie schwer es für dieses stolze Wesen sein musste, so verstümmelt zu sein. Das war ungefähr so, als würde er seine Finger verlieren. »Es ist nicht so schlimm«, sagte Simon. »Ich wünschte nur, ich hätte auch die anderen Kinder befreien können.«

    »Moment mal – die Gefangenen sind alle Kinder?«, fragte Peter.

    »Jeder Einzelne von ihnen«, antwortete Peg. »Das war das Erste, was mein Onkel getan hat, als er die Herrschaft übernahm.«

    Die Fehlenden. Plötzlich ergab das, was das Spatzenmädchen Peter im Speisesaal erzählt hatte, einen Sinn. Pickle hatte ihn gefragt, was in dem Palast fehlte. In dem Moment hatte er die Antwort nicht gewusst, aber jetzt begriff er. »Da waren nirgends Kinder«, sagte er. »Das war es, was mich beim Abendessen so irritiert hat. Alles war so sauber und ordentlich und hübsch, aber es war irgendwie zu perfekt.«

    »Entschuldigt bitte, wenn ich begriffsstutzig klinge«, sagte Sir Tode, »aber warum sollte ein König Angst vor kleinen Kindern haben?«

    »Ganz einfach«, erwiderte Scrape. »Weil wir es nicht mögen, wenn man uns rumkommandiert!«

    Simon keckerte amüsiert. »Du bist näher an der Wahrheit, als du denkst, Scrape. König Incarnadine hat sofort erkannt, wie gefährlich ihr seinen Plänen werden könntet. Erwachsene lassen sich leicht einschüchtern und täuschen, aber Kinder sind da aus ganz anderem Holz geschnitzt. Er wusste, dass ein Königreich voller Kinder niemals einen unrechtmäßigen Herrscher akzeptieren würde.« Der Rabe hatte vollkommen Recht. Wir ihr wisst, sind Kinder (im Gegensatz zu Erwachsenen) viel zu schlau, um sich von Betrügern austricksen zu lassen – was im Übrigen erklärt, warum sie bösen Stiefmüttern und Vertretungslehrern misstrauen.

    Simons Worte erinnerten Peter an eine Geschichte, die er einmal gehört hatte und in der es um ein Kind und einen nackten Kaiser ging. Er konnte sich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern, aber er wusste noch, dass sie ziemlich lustig gewesen war und viel Wahres enthalten hatte. Erwachsene lassen sich viel öfter etwas vormachen als Kinder. Als er hörte, wie ein Erwachsener, auch wenn es ein gefiederter war, mit solcher Hochachtung von Kindern sprach, musste Peter an Professor Cake denken. Es viel ihm schwer, das zuzugeben, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er Simon ebenso vertrauen konnte, obwohl er ein Rabe war.

    Giggle seufzte. »Bald danach vergaßen unsere Eltern, dass es uns je gegeben hatte. Der König nahm allen die Namen weg, damit sie sich nicht daran erinnern konnten, was er getan hatte … Deshalb heißen wir alle so seltsam.«

    »Außer der Prinzessin«, sagte Scrape mit leiser Ehrfurcht. »Sie hat an ihrem richtigen Namen festgehalten. Deshalb ist sie immer noch eine Prinzessin.«

    Hätte Peter sehen können, hätte er bemerkt, wie Peg errötete. »Ich bin ein Flüchtling genau wie ihr«, sagte sie. »Nachdem Simon uns befreit hatte, haben wir versucht, uns einen Plan zu überlegen, wie wir die anderen Kinder retten können. Abgesehen vom König fiel uns nur ein Mensch ein, der imstande wäre, die Schlösser zu öffnen: ein Dieb. Das war die einzige Möglichkeit. Ich habe die Nachricht in den riesigen Graben geworfen, der den Palast umgibt, in der Hoffnung, dass irgendein überlebender Gefangener in der Bußwüste sie findet.« Sie zögerte, und Peter hörte plötzlich eine gewisse Enttäuschung in ihrer Stimme. »Stattdessen ist sie bei dir gelandet.«

    »Ach, übrigens«, sagte Peter, bemüht, die Kränkung zu ignorieren. »Warum hast du ein Rätsel daraus gemacht? Du hättest uns eine Menge Ärger ersparen können, wenn du dich nicht so kompliziert ausgedrückt hättest.«

    »So kompliziert war es doch gar nicht«, grummelte sie.

    »Genau!«, warf Scrape ein. »Woher hätte sie denn wissen sollen, dass die Nachricht einem blinden Trottel und seinem hässlichen Kater in die Hände fällt?«

    An der Stelle platzte Sir Tode der Kragen. »Jetzt reicht’s aber«, schimpfte er und sprang auf seine Hufe. »Ich bin ein kühner Ritter, weltweit berühmt fürs Drachentöten. Wer von euch kann sich solcher Taten rühmen? Und dieser ›blinde Trottel‹ ist zufällig der legendäre Peter Nimble … der größte Dieb, der je gelebt hat.«

    Bei diesen Worten spürte Peter, wie alle Blicke im Raum sich auf ihn richteten. Verlegen rutschte er hin und her und war zum ersten Mal dankbar, dass er die anderen nicht ansehen musste. »Ist das wahr, mein Junge?«, fragte Simon und hüpfte auf ihn zu.

    Peter antwortete nicht sofort. Als er über die Frage nachdachte, fiel ihm nur ein, wie viele Fehler er auf dieser Reise schon gemacht hatte. Doch dann erinnerte er sich wieder an das, was der Professor zu ihm gesagt hatte, bevor sie aufgebrochen waren. »Ja, es ist wahr«, sagte er. »Ich bin den Dieben der Bußwüste begegnet, und ich bin besser als sie alle zusammen – das haben sie sogar selbst gesagt. Sir Tode und ich sind auserwählt worden, um euch zu retten. Und genau das werden wir auch tun.«

    »Irgendwie passt es ja auch.« Trouble wischte sich über die Nase. »Er ist zumindest ein Fremder.«

    »Und er hat all die Schlösser aufgekriegt«, fügte Scrape hinzu.

    »Unser Held!«, sagten Giggle und Marbles wie aus einem Mund.

    Doch Peg war noch nicht überzeugt. »Wir werden sehen« war alles, wozu sie sich aufraffen konnte.

    »Ehrlich gesagt ist es mir egal, was du glaubst, Prinzessin«, sagte Peter und erhob sich. »Professor Cake vertraut uns, und das genügt mir.«

    »Wer ist dieser Professor?«, fragte Simon.

    Peter wusste nicht so recht, wie er diese Frage beantworten sollte. »Er ist ein alter Mann, der sich um alles kümmert. Er ist derjenige, der eure Flasche mit der Nachricht gefunden hat. Sie ist übers Meer zu ihm getrieben.«

    »Übers Meer?« Der Rabe schüttelte den Kopf. »Dann hat uns die Gerechtigkeit tatsächlich ein Wunder geschickt. Diese Ufer haben seit vielen Jahren nicht mehr das große Wasser berührt. Nicht seit dem Verfluchten Geburtstag.«

    »Dem was?«, fragte Peter.

    »Ihr zwei habt euch bestimmt schon gefragt, wie es kommt, dass dieses Land vor dem Rest der Welt verborgen ist«, sagte Simon. »Vielleicht wäre es Zeit für eine Geschichte?«

    
    19. Kapitel

    ♦

    DER VERFLUCHTE GEBURTSTAG
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    Ihr habt in eurem Leben vielleicht selbst schon festgestellt, dass das Erzählen von Geschichten große Macht entfalten kann. Eine gut erzählte Geschichte kann die Zuhörer aus ihrem eintönigen Leben entführen, und bei ihrer Rückkehr ist die Welt für sie ein Stückchen größer geworden. Kaum hatte Simon seinen Vorschlag geäußert, da sprang Sir Tode begeistert auf. »Eine Geschichte?« Er schlug mit dem Huf auf den Boden. »Was für eine hervorragende Idee!« Der Ritter wusste, wie wichtig es war, die passende Atmosphäre zu schaffen, und er ließ Simon erst beginnen, als die Zuhörer sich in einen ordentlichen Kreis gesetzt hatten. Der Vogel stand etwas unbehaglich in der Mitte, und sein Schatten tanzte groß auf der feuchten Höhlenwand.

    »So«, sagte Sir Tode. »Sie erwähnten etwas davon, wie dieses Königreich verschwand? Und von einem Geburtstag?«

    Der alte Rabe nickte. »Früher hieß das Reich Insel Hazel-Port.«

    Peter wusste, dass »hazel« Haselnuss bedeutete und »port« Hafen. »Das ist aber ein komischer Name für einen Ort in der Wüste«, sagte er und hoffte, dass die Unterbrechung nicht allzu unhöflich war.

    »Das Land war nicht immer so karg. Früher gab es hier keinen Palast und keine Wüste. Es gab nur die Steine, das Meer und den Himmel. All das gehörte einem reichen Mann, der zwei Söhne hatte. Obwohl sie Brüder waren, hätten die beiden nicht unterschiedlicher sein können. Der Jüngere, Lord Hazelgood, besaß ein edles und großmütiges Herz – «

    »Das war mein Papa!«, sagte Peg stolz.

    »Der Ältere hingegen, Lord Incarnadine, war grausam und habgierig. Er nutzte jede Gelegenheit, die Landbewohner zu quälen. Der reiche Mann machte sich große Sorgen wegen der Bosheit, die er im Herzen seines ältesten Sohnes sah, und er fürchtete um das Wohlergehen des Volkes, falls dieser je an die Macht gelangte. Und so vermachte er bei seinem Tod die ganze Insel seinem jüngeren Sohn.«

    »Das war eine kluge Entscheidung«, sagte Sir Tode.

    »Ja, aber es war für beide Brüder ein Schock. Lord Hazelgood war nicht viel älter als Ihre königliche Hoheit, als er an die Macht kam, aber er war klug genug zu wissen, dass sein Vater einen guten Grund gehabt haben musste, ihn zu wählen, und er schwor, sich seines Vertrauens würdig zu erweisen. Zu jener Zeit waren die Bewohner des Landes arme Schlucker, die gezwungen waren, von Regenwasser und gestohlenen Essensresten zu leben. Doch der junge Hazelgood hatte eine bessere Zukunft im Sinn. Er würde einen großen Palast bauen, der wie ein Edelstein auf dem Meer funkeln würde.

    Als die Leute von seinem Plan hörten, schnaubten sie nur verächtlich. Wie wollte er, der noch ein halbes Kind war, jemals eine solche Tat vollbringen? Jeder Mauerstein musste einzeln aus den Tiefen des Felsens herausgeschlagen werden. Die Aufgabe erschien ihnen unerfüllbar.

    Doch Lord Hazelgood ließ sich nicht beirren. Wenn die Menschen des Reiches ihm nicht helfen wollten, würde er sich anderswo Unterstützung holen. Er sah sich unter den Tieren auf der Insel um und wählte die armseligste Art, die er finden konnte: die Raben. Zu jener Zeit waren wir egoistisch und streitsüchtig. Wir waren zwar kraftvolle Kämpfer, aber anstatt unsere Feinde zu bekämpfen, bekämpften wir uns gegenseitig. Da es hieß, unser zähes Fleisch sei gut geeignet zum Pökeln, wurden wir zu Hunderten getötet.

    Als Lord Hazelgood zu uns kam, war nur noch eine kleine Schar übrig, und ich war einer davon. Wir misstrauten den Menschen, und so glaubten wir Lord Hazelgoods Worten nicht. Doch eines Nachts, als ein Trupp Jäger unser Nest überfiel, kam er uns zu Hilfe und verteidigte uns. Er wurde schwer verletzt, aber es gelang ihm, jedes einzelne Ei zu retten. Von dem Tag an schworen wir, Lord Hazelgood und seine Linie mit unserem Leben zu beschützen.«

    Prinzessin Peg streckte die Hand aus und strich über Simons dunkles Gefieder. »Und das haben sie auch getan.«

    »Lord Hazelgood brachte uns bei, gemeinsam zu kämpfen. Unter der Führung einer einzelnen Stimme konnten wir Nester auf dem Boden verteidigen und Steinen ausweichen, die auf uns geworfen wurden. Und dann machten wir uns daran, gemeinsam ein Königreich zu erschaffen. Als Erstes gruben wir einen großen Brunnen. Die Insel war zwar vom Meer umgeben, besaß aber kein eigenes Trinkwasser. Es gab nirgends Flüsse oder Bäche, und alle waren von der Gnade vorüberziehender Regenwolken abhängig. Weise, wie er war, erkannte Lord Hazelgood, dass die Menschen sich ihm anschließen würden, wenn er sie mit Trinkwasser versorgte. Mithilfe unserer Krallen und Schnäbel gruben wir sieben lange Jahre gemeinsam mit Hazelgood, bis wir endlich tief unten in der Erde eine große Quelle fanden. Wir höhlten einen Felsen aus und stellten ihn direkt über die Quelle.«

    »Der Kesselfelsen«, sagte Peter. »Wir haben ihn auf unserem Weg durch die Bußwüste gesehen.«

    »Er steht noch?« Simons Blick wurde wehmütig. »Was gäbe ich darum, diesen heiligen Ort noch einmal zu sehen. Der Kesselfelsen hat das Volk dieses Landes aufgeweckt. Als sie sein klares Wasser sprudeln sahen, glaubten sie endlich, das Hazelgoods Traum Wirklichkeit werden konnte. Während der nächsten zehn Jahre arbeiteten Männer, Frauen und Raben gemeinsam mit ihm, um die Wildnis in einen prächtigen Palast zu verwandeln. Wir verlegten ein unterirdisches Bewässerungssystem und ließen Bäche durch die Straßen laufen. Wir bauten für jeden Einwohner ein Zuhause und legten Gärten an. Die Stadt erhielt den Namen HazelPort, und das Volk krönte Lord Hazelgood zu seinem König. Wir Raben wurden zur Königlichen Leibgarde ernannt. Alles war friedlich, zumindest für eine Weile.«

    Sir Tode, der ein gutes Gespür für den Verlauf einer Geschichte hatte, stöhnte. »Auftritt des verschmähten älteren Bruders.«

    »Verschmäht und hasserfüllt«, sagte Simon. »Während der Jahre, in denen der Palast erbaut wurde, verzehrte Lord Incarnadine sich vor Neid und Eifersucht. Er war seines Geburtsrechts beraubt worden, und er schwor sich, diese Kränkung niemals zu verzeihen. Er weigerte sich, auch nur einen Fuß in den Palast seines Bruders zu setzen, und hauste mit ein paar Tieren und gestörten Verbrechern ein Stück außerhalb. Jahr um Jahr lud König Hazelgood seinen Bruder ein, sich an dem Bau zu beteiligen, und Jahr um Jahr wurde das Angebot ausgeschlagen.

    Im gleichen Maße, wie die Türme wuchsen, wuchs auch Lord Incarnadines Verbitterung. Schließlich stach er in einer kalten Nacht in See. Niemand weiß, wohin er in jenen Jahren gereist ist, aber es ging das Gerücht, er sei auf der Suche nach dunkler Magie gewesen, wie sie dieses Land noch nie gesehen hatte. Und in all der Zeit hatte er nur ein einziges Ziel vor Augen – «

    »Rache!«, sagte Sir Tode mit ein bisschen zu viel Begeisterung.

    »Rache«, bestätigte Simon traurig. »Und sie kam am Vorabend eines großen Festes. Der Palast war fertig, und die Menschen hatten begonnen, Familien zu gründen. So auch König Hazelgood, der sich in eine schöne Frau namens Lady Magnolia verliebt hatte. Die beiden erwarteten die Geburt von Zwillingen: einem Jungen und einem Mädchen. Zu Ehren dieses wunderbaren Ereignisses hatten die Einwohner von HazelPort beschlossen, ein großes Fest zu feiern.

    In der Nacht, als der Prinz und die Prinzessin geboren werden sollten, versammelten sich alle Bewohner des Königreichs im großen Innenhof. Die Leute jubelten, als König Hazelgood und Königin Magnolia ihre Erben präsentierten. Das Mädchen, das zuerst auf die Welt gekommen war, wurde öffentlich auf den Namen Prinzessin Peg getauft.«

    »Das bin ich«, sagte Peg und errötete.

    »Und wie hieß der Junge?«, fragte Peter den Raben.

    »Das zweite Kind bekam nie einen Namen. Denn genau in jener Nacht war Lord Incarnadine heimlich in das Königreich zurückgekehrt und hatte sich verkleidet unter das Volk gemischt. Er brachte eine Armee von nie zuvor gesehenen Ungeheuern mit – eine Meute blutrünstiger Tiere, Affen aus einem fernen Land, bis an die Zähne bewaffnet. Ich weiß nicht, wo er diese Kreaturen gefunden hat oder wie es ihm gelungen ist, ihre Gefolgschaft zu erlangen. Er hatte sie durch unterirdische Abwasserkanäle hereingeschmuggelt, und dort warteten sie auf seinen Befehl.

    Als König Hazelgood seinen Untertanen das zweite Kind präsentierte, stieß Lord Incarnadine einen Schlachtruf aus, und seine grausame Armee ging zum Angriff über. Die Ungeheuer fielen über die Menge her und töteten und fraßen die Menschen.« Überwältigt von seinen Gefühlen, hielt Simon einen Moment inne. »Es war ein Massaker.«

    Peter zog eine Grimasse und strich mit den Fingern über die Narben an seinem Unterarm. Er wusste, wie skrupellos die Affen sein konnten. »Hat die Königliche Leibgarde sie nicht verteidigt?«, fragte er.

    »Ein Teil davon, ja. Aber ein Großteil unserer Armee war bereits anderweitig im Einsatz. Incarnadine hatte sich mit den Dieben des Königreichs verbündet – denn auch in einem glücklichen Königreich gibt es immer ein paar Übeltäter. Unmittelbar vor der Taufe hatte die Königliche Leibgarde entdeckt, dass sämtliche schlafenden Kinder aus ihren Betten entführt worden waren.«

    »Sie sind ›geclippt‹ worden«, sagte Peter nachdenklich. Er erinnerte sich daran, wie der alte Dieb sich in der Bußwüste geweigert hatte, ihm zu helfen. »Das tu ich nie wieder!«, hatte er gerufen, bevor er in der Dunkelheit verschwunden war.

    »Sie haben uns ausgetrickst«, sagte Simon verbittert. »Die Diebe versteckten die Kinder tief unten in den Tunneln, wo niemand ihre Schreie hören konnte, und dann segelten sie mit Säcken voll Gold davon – dem Lohn für ihre Niedertracht. Incarnadine hatte ihnen die Säcke gegeben, weil er wusste, dass wir denken würden, da sind die Kinder drin. Als unsere Wachen ihre Flucht meldeten, nahm der Captain den größten Teil der Kompanie mit, um die Verfolgung aufzunehmen. Erst nachdem der Schwarm den Palast verlassen hatte, griff Incarnadine mit seiner Armee an. Die Affen hatten Waffen, die Feuer speien und Speere durch die Luft jagen konnten. Diejenigen von uns, die übrig geblieben waren, konnten dieser Magie nichts entgegenhalten. Wir kämpften tapfer, aber wir waren einfach zu wenige.«

    »Was ist mit den anderen Raben passiert?«, fragte Sir Tode.

    »Unser Captain und seine Truppe holten die Diebe ein und griffen sie an, während sie versuchten, in Sicherheit zu segeln. Als die Männer begriffen, dass sie und ihre Goldsäcke als Köder benutzt worden waren, brüllten sie so laut, dass die Sterne vom Himmelszelt fielen.«

    Peter lief ein Schauer über den Rücken. »Die Verräter-Vergeltung«, flüsterte er.

    »Was?«, fragte Prinzessin Peg.

    »Das ist ein schrecklicher Fluch«, erklärte er. »Ich habe nur Gerüchte darüber gehört. Es heißt, wenn ein Dieb von einem anderen Dieb hintergangen wird, kann er den Verräter mit einem furchtbaren Fluch belegen.«

    »Und was ist die Strafe?«, fragte Simon interessiert.

    »Es heißt, dass jeder, der unter dem Bann der Verräter-Vergeltung steht, als elender Wurm krepiert.«

    »Er hat auch nichts Besseres verdient«, sagte der alte Rabe. »Ob dieser Fluch nun eintritt oder nicht, Incarnadines Plan ging in jener Nacht jedenfalls auf. Als der Großteil der Raben fortgelockt war, stürmte er mit seiner Armee die königlichen Gemächer. Er ermordete seinen Bruder, den wahren König, und riss den Thron an sich. Um deine Frage zu beantworten: Das war der Verfluchte Geburtstag.«

    »Oh.« Fast wünschte Peter, er hätte gar nicht gefragt.

    »Der böse Bruder holte sich also sein Erbe zurück«, sagte Sir Tode, der die dramatische Szene förmlich vor sich sah. »Und so endet die Geschichte vom Verfluchten Geburtstag.«

    »Nicht ganz«, widersprach Simon. »König Hazelgood wusste, dass die kleine Insel nicht ausreichen würde, um die Machtgier seines Bruders zu befriedigen, und dass er sich bald langweilen und erneut in See stechen würde, um andere Königreiche in Angst und Schrecken zu versetzen. Deshalb legte er mit seinem letzten Atemzug einen Fluch über das Land: Solange Incarnadine herrschte, sollten HazelPorts Ufer niemals das Meer berühren. Bei diesen Worten erbebte die Insel von einem Ende zum anderen. Die Erde tat sich auf und verschlang den gesamten Ozean, sodass nur eine endlose Wüste übrig blieb.«

    »Das ganze Königreich verschwand!« Sir Tode stampfte mit dem Huf auf.

    »Seither sind wir hier gefangen«, sagte die Prinzessin voll Bitterkeit. »Der gewaltige Abgrund, der den Palast umgibt, ist zu groß, um ihn zu überqueren, selbst für Simon. Niemand kommt herein oder hinaus.«

    »Außer uns«, erinnerte Peter sie. Obwohl er vorher gesagt hatte, es wäre ihm egal, was die Prinzessin von ihm hielt, wollte er doch gerne ihre Anerkennung. »Wenn das kein Beweis ist, dass wir hier sein sollen, was dann?«

    »Da hat er Recht«, sagte Sir Tode. Dann wandte er sich einem wichtigeren Thema zu. »Nichts für ungut, Simon, aber für mich sind da noch ein paar Löcher in der Geschichte. Sie haben erklärt, wie die Bußwüste entstanden ist, aber wie kam es dazu, dass die Raben die Herrschaft darüber erlangt haben?«

    Simon sah Sir Tode verwirrt an. »Ich verstehe Ihre Frage nicht. Die Raben und die Diebe sind ertrunken, als das Meer verschwand. Ich habe Gerüchte gehört, dass ein paar überlebt haben sollen, aber – «

    »Nicht nur ein paar«, sagte Peter. »Tausende. Die Vögel werden von einem gewissen Captain Amos angeführt.«

    Simon hielt den Atem an und kam näher gehüpft. »Captain Amos? Er lebt? Haben er und seine Brüder euch bei eurer Reise geholfen?«

    »Ja … und nein. Ich glaube, die Raben haben versucht, uns zu helfen, aber ich habe den Fehler gemacht, den Gefangenen zu vertrauen, und sie haben mich dazu benutzt, in die Waffenkammer einzubrechen und sich ihre Waffen zurückzuholen.« Nun, da er die Geschichte des alten Raben hörte, wurde Peter erst richtig bewusst, wie verhängnisvoll es gewesen war, den Dieben zu vertrauen. »Als wir die Bußwüste verließen, kämpften Captain Amos und die anderen noch um ihr Leben.« Voller Scham senkte er den Kopf. »Es tut mir leid.«

    »Im Moment gibt es nichts, was wir für sie tun können. Meine Brüder sind starke Kämpfer. Die Gerechtigkeit wird sie retten.« Simon schwieg lange und war in Gedanken bei dem Krieg, der auf der anderen Seite des Abgrunds tobte.

    Peg erzählte den Rest der Geschichte. »Sobald mein Onkel den Thron erobert hatte, tat er so, als wäre der ganze Angriff nur ein böser Traum gewesen. Als die Erwachsenen am nächsten Tag aufwachten, war der Palast sauber, und das Frühstück stand bereit. Er behauptete, er wäre schon immer ihr König gewesen und sie seine treuen Untertanen. Die fehlenden Kinder wurden nie wieder erwähnt, und jeder, der es wagte, über sie zu sprechen, verschwand spurlos. Die übrigen Erwachsenen hatten solche Angst, dass sie sich seinen Behauptungen fügten. Nach ein paar Jahren hatten sie vergessen, dass es uns je gegeben hatte.«

    »Aber wie kann das sein?«, rief Sir Tode aus. »Wie können Eltern ihre eigenen Kinder einfach vergessen?«

    »Diese Frage kann ich nicht beantworten«, sagte Simon. »Irgendwie ist es König Incarnadine gelungen, den Verstand seiner Untertanen in eine große Wolke zu hüllen. Sie glauben seine Lügen und befolgen seine Befehle ohne jeden Widerspruch.«

    Peter hatte von reisenden Ärzten gehört, die Patienten in Trance versetzen konnten, indem sie eine Taschenuhr vor deren Augen hin und her schwenkten oder ihnen Magneten an die Schläfen legten, aber nichts davon schien so eine starke Wirkung zu haben wie das, was Simon beschrieb. Er dachte an die Gespräche zurück, die er beim Abendessen mit Mrs Melasse und ihren Nachbarn geführt hatte. Sie hatten alle so überzeugend in ihrer Liebe zum König geklungen. »Dafür muss es eine Erklärung geben«, sagte er laut.

    Peg zuckte die Achseln. »Es funktioniert auf die gleiche Weise, wie er die Schlösser und die Glocke und alles andere im Palast kontrolliert: mit Magie.«

    »Nenn es von mir aus Magie«, sagte Peter, »aber in Wirklichkeit ist es nichts anderes als ein Uhrwerk.« Das hatte ihn von Anfang an gewundert, seit er hier angekommen war: Die Leute schienen so gut wie nichts von Wissenschaft oder Logik zu verstehen. Peter war selbst kein Genie, aber er hatte schon in seiner frühesten Kindheit begriffen, wie Zahnräder funktionierten. Doch Mrs Melasse, Peg und sogar Simon behandelten diese Dinge, als wäre es irgendein mächtiger Zauber.

    »Vielleicht sind diese Vorrichtungen für jemanden aus deinem Land ganz simpel«, sagte der Rabe. »Aber hier sind sie mysteriös und vollkommen anders als alles, was wir kennen. Der König benutzt dieses ›Uhrwerk‹, wie du es nennst, um sowohl die Erwachsenen wie auch die Kinder gefangen zu halten.«

    »Ich würde jederzeit mit den Erwachsenen tauschen«, sagte Peg. »Die können in Betten schlafen und essen, so viel sie wollen, während wir Kinder in den Minen versauern. Seit wir alt genug sind, um zu stehen, lässt er uns wie die Sklaven schuften, um ein riesiges magisches Ungeheuer zu bauen – «

    »Uhrwerk!«, warfen Giggle und Marbles dazwischen und strahlten Peter an. Beide Mädchen schwärmten mittlerweile für den jungen Dieb.

    Peg verdrehte die Augen. »Wir verbringen unser ganzes Leben damit, an einem Uhrwerk-Ungeheuer zu bauen, das sich durch den Fels fressen kann.«

    »Wonach gräbt es denn?«, fragte Peter. »Nach einem Schatz?«

    Sie zuckte die Achseln. »Das ist mir, ehrlich gesagt, egal. Mir ist wichtiger, dass ich am Leben bleibe. Und jetzt, wo ihr beiden aufgetaucht sein, wird das noch viel schwieriger. Der König hat die Sperrstunde verschärft, und die Affen haben angefangen, ohne Vorwarnung die Häuser der Leute zu durchsuchen. Anscheinend hat ihnen eine von den Spätzinnen etwas von einem Fremden erzählt. Das hätte ich von denen nicht gedacht.«

    Peter zog sich der Magen zusammen. »Vielleicht war es ja irgendein anderer Vogel?«

    »Es gibt hier keine anderen Vögel«, sagte sie.

    Sowenig es ihm behagte, die Wahrheit zu sagen, konnte Peter doch nicht zulassen, dass ein unschuldiges Wesen für seine Ungeschicklichkeit büßen musste. »Ich habe es ihnen erzählt.« Er räusperte sich. »Ich wollte die Spatzen befreien, aber die Nachtpatrouille ist mir dazwischengekommen. Ich habe ihnen von einem Fremden erzählt, um sie abzulenken. Es war dunkel, deshalb haben sie wahrscheinlich geglaubt, ich wäre ein Spatz.« Er hoffte, dass die anderen diese letzte Behauptung nicht allzu genau unter die Lupe nehmen würden. »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal.

    »Na, prima«, schnaubte die Prinzessin. »Jetzt führen die Blinden die Blinden an.«

    Simon erklärte: »Die Spätzinnen waren unsere Spione über der Erde. Ohne sie haben wir keine Möglichkeit zu erfahren, was Incarnadine vorhat. Außerdem vermuten wir, dass er eine von ihnen erwischt hat. Als du sie befreit hast, haben sich alle hier gemeldet – bis auf eine namens Crumpet. Wenn er es für nötig hält, setzt der König auch Folter ein. Vielleicht hat er sie gefangen, um mehr über den Fremden zu erfahren … aber er wird zweifellos noch viel mehr erfahren.«

    Der Gedanke, dass dieser unschuldige Vogel gefoltert wurde, war zu viel für Peter. »Wir müssen sie retten!«

    »Ich glaube, du hast für heute genug ›geholfen‹«, sagte Peg und kehrte ihm den Rücken zu. »Trouble, Scrape, ihr zwei sucht uns einen neuen Unterschlupf. Giggle und Marbles halten Wache.« Ihre Anordnungen wurden von einem oberirdischen Glockengeläut unterbrochen. »Das ist die Frühstücksglocke. Das bedeutet, dass der König bald aufwacht. Wir sollten von hier verschwinden.«

    Peter legte die Hand an die Felswand und spürte ein Beben, als überall im Palast die Schlossriegel aufglitten. Hunderte von Menschen strömten aus ihren Behausungen und begaben sich zum Speisesaal. Über dem Geplauder der hungrigen Bürger hörte er noch ein anderes Geräusch: das leise Plätschern von Wasser. Peter schnupperte und nahm einen Geruch wahr, der eben noch nicht da gewesen war – widerwärtig und unverkennbar.

    »He, wo willst du hin?«, fragte Peg, als sie sah, wie er seinen gerade zurückeroberten Diebessack packte.

    »Ich muss da oben was überprüfen.«

    »Wozu? Die sitzen doch bloß beim Frühstück.«

    »Ich habe Hunger.« Peter wollte ihr nicht den wahren Grund verraten für den Fall, dass er sich irrte. »Sieh es mal so: Falls ich sterbe, bist du mich wenigstens los.« Er schnappte sich ein Stück Seil und stopfte es in seinen Sack. Nach seiner Erfahrung konnte es nie schaden, ein Seil dabeizuhaben.

    Die Prinzessin war hin und her gerissen zwischen Verärgerung und Neugier. »Meinetwegen, aber ich komme mit. Der einzig sichere Weg ist durch die Abwasserkanäle, und den findest du allein nie.« Sie wandte sich an Simon. »Behalte den kühnen Ritter im Auge und pass auf, dass er keinen Ärger macht. Vor der höchsten Sonne treffen wir uns alle wieder hier.«

    Und damit verschwanden die Fehlenden in der Dunkelheit.

    Der Weg an die Oberfläche war lang. Die Tunnel waren eng und rutschig, und der forsche Schritt der Prinzessin machte das Vorwärtskommen auch nicht gerade leichter. Innerhalb weniger Minuten war Peter von Kopf bis Fuß schweißgebadet, und ihm taten alle Muskeln weh. Doch er lief nicht langsamer. Er wollte sich als würdiger Held erweisen, und das bedeutete, dass er mit ihr Schritt hielt. Während er die muffige Luft einatmete, versuchte er sich vorzustellen, wie es wohl sein mochte, in diesem seltsamen Königreich aufgewachsen zu sein. Natürlich hätte es Sklaverei bedeutet, aber er war an ein hartes Leben gewöhnt. Er wurde einfach den Eindruck nicht los, dass irgendetwas an diesem Ort richtig war, dass er ihm mehr als jemals zuvor das Gefühl gab, zu Hause zu sein. Selbst die Prinzessin, die grob und herrisch war, fühlte sich irgendwie vertraut an.

    »Ich konnte deine komische Kiste nicht aufkriegen«, rief sie über die Schulter, während sie eine Leiter hinaufkletterte. »Was ist da drin?«

    »Nichts Besonderes.« Peter wagte nach wie vor nicht, irgendjemandem die magischen Augen zu zeigen. Schließlich hatte der Professor ihn ausdrücklich ermahnt, sie geheim zu halten. »Nur ein paar alte Diebeswerkzeuge.«

    »Wirklich?« Sie half ihm auf den Felsvorsprung. »Kann ich sie mal sehen?«

    »Berufsgeheimnis.« Er rückte seinen Sack über der Schulter zurecht. »Davon verstehen Mädchen nichts.«

    »Bitte … Interessiert mich sowieso nicht!« Damit lief Peg wieder los, diesmal doppelt so schnell wie vorher.

    Obwohl ihr herablassender Tonfall ihn ärgerte, war Peter froh, dass das Thema damit abgeschlossen war. »Was hast du eigentlich vor, wenn es uns gelingt, mit den Kindern zu fliehen?«, fragte er in der Hoffnung, sie durch das Reden ein wenig zu bremsen. »Willst du dich zur Königin krönen lassen?«

    »Ich mache mich auf die Suche nach Namenlos.«

    »Nach wem?«

    »Namenlos. Meinem Zwillingsbruder.«

    Peter hatte das zweite Kind völlig vergessen. »Simon hat gar nicht erzählt, was aus ihm geworden ist.«

    »Niemand weiß es. Er ist verschwunden. Trouble und Scrape denken, dass er tot ist, aber ich glaube das einfach nicht. Ich habe Simon danach gefragt, aber er redet immer irgendwelchen Unsinn von wegen ›die Linie retten‹ und ›die Gerechtigkeit wird ihn uns zurückbringen‹.«

    Peter fand es nicht besonders klug von dem Raben, ihr falsche Hoffnungen zu machen. »Du musst zugeben, es klingt ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Baby so eine Schlacht überlebt.«

    »Er lebt.« Sie hob einen rostigen Kanaldeckel hoch und kletterte hinaus in die Wärme des Tageslichts. »Und eines Tages finde ich ihn, du wirst schon sehen.« Aber natürlich konnte Peter gar nichts sehen – weder die Säle noch den Himmel und auch nicht die Morgensonne, die in den leuchtend smaragdgrünen Augen der Prinzessin funkelte.

    
    20. Kapitel

    ♦

    DIE ANSPRACHE DES KÖNIGS

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Peter und Peg erreichten den Speisesaal kurz vor dem zweiten Gang. Die Prinzessin führte ihn zu einem Versteck im Maul eines der vielen Wasserspeier, die den Innenhof mit ihrem Plätschern erfüllten. Es gibt übrigens ein Gerücht, dass die Wasserspeier mit ihren hässlichen Fratzen ursprünglich schmuddelige kleine Kinder waren, die immer auf die Straße gespuckt haben und zur Strafe in Stein verwandelt worden sind. Unsere beiden schmuddeligen Kinder hatten allerdings wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern mussten, als artiges Benehmen. Peter und Peg kauerten sich hinter die steinernen Zähne und belauschten die Bürger, die unter ihnen saßen. Wie beim Abendessen am Tag zuvor wurde angenehm geplaudert und reichlich gegessen. Peter hörte, wie Leute mit vollem Mund Dinge sagten wie »Es geht doch nichts über eine leckere Feigensuppe!« oder »Mmh, ist dieses Spatzenomelette nicht himmlisch?«

    Im Laufe der Nacht war der Speisesaal vollständig aufgeräumt und gesäubert worden, und dort, wo die Steinsäulen mit den Vögeln gestanden hatten, schmückten jetzt Bäume in Töpfen den Raum. »Eine Gruppe von Kindern macht hier jede Nacht sauber«, sagte die Prinzessin. »Die Erwachsenen hinterlassen den Saal immer in einem fürchterlichen – «

    Peter hob den Finger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie still sein sollte. Er musste sich darauf konzentrieren, was unter ihnen geschah. Er hörte Leute kauen. Er hörte die Uhr im Glockenturm ticken. Er hörte das Wasser in dem Bachlauf rund um den Saal plätschern. »Prinzessin, siehst du da unten im Wasser irgendwas?«

    Peg spähte vorsichtig über den Unterkiefer des Wasserspeiers. Für sie sah alles ganz normal aus. »Wonach soll ich denn suchen?«

    Peter konzentrierte sich. Irgendwas war da faul, so viel war sicher. »Ragt vielleicht etwas aus dem Wasser? Zum Beispiel lange schmale Röhren?«

    »Da sind Schilfbüschel überall entlang des Bachs, ungefähr alle drei Meter.«

    Peter nickte und rückte ein wenig näher zu ihr. »Gut, dass wir gekommen sind. Ich verwette meinen Diebessack, dass der König heute Morgen am Frühstück teilnimmt.«

    »Unsinn«, sagte Peg. »Der König frühstückt nie zusammen mit seinen Untertanen. Wie kommst du darauf?«

    »Weil seine Wachen im Wasser auf der Lauer liegen. Schau mal dahin, wo die Schilfbüschel sind. Siehst du darunter größere Schatten?«

    »Ja«, sagte sie nach einer Weile. »S-S-Sind das die Ungeheuer?«

    »Der Geruch nach nassem Affen ist unverkennbar.« Peter versuchte, nicht selbstgefällig zu klingen, aber er hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. »In Deckung! Da kommt der König!«

    Wie aufs Stichwort erklang ein Fanfarenstoß, und zwei Dutzend bewaffnete Affen erhoben sich aus dem Wasser. Als sie die gefürchtete Nachtpatrouille im hellen Tageslicht vor sich sahen, brachen die Menschen in Panik aus. Einige Männer fielen in Ohnmacht. Andere verschluckten sich an ihren Waffeln. Die Übrigen ließen ihr Essen fallen und rannten schubsend und drängend los, um dem Speisesaal zu entkommen. Doch als sie am Ausgang ankamen, stellten sie fest, dass das Tor heruntergelassen war und ihnen den Weg versperrte.

    »Stehen bleiben, Bürger!«, brüllte einer der Affen über den Lärm hinweg. Peter erkannte seine Stimme, es war Langkralle. Der Affe wartete einen Moment, bis Ruhe eingekehrt war, dann fuhr er fort. »Euer gnädiger König hat beschlossen, euch beim Frühstück Gesellschaft zu leisten. Heißt ihn willkommen!«

    Augenblicklich brach die Menge in rasenden Beifall aus, wie Peter ihn noch nie gehört hatte. Die Leute stampften und klatschten und jubelten, so laut sie konnten. Doch der Meisterdieb nahm auch andere Dinge war, nämlich dass ihre Hände schwitzig rochen und ihre Kehlen heiser klangen.

    Der König betrat den Saal durch eine kleine Tür im Fuß des Glockenturms. Peter konnte ihn natürlich nicht sehen, aber hören sehr wohl. Jeder Schritt war begleitet von lautem Sporenklirren. »Er trägt seine Uhrwerk-Rüstung«, sagte Peg. »Ohne sie geht er nirgendwohin.«

    Peter war verwirrt. Er war ziemlich sicher, dass sie etwas anderes gemeint haben musste als »Uhrwerk«. Doch als er genauer hinhörte, nahmen seine Ohren tatsächlich ein leises Klicken und Surren unter der Brustplatte des Königs wahr. Er studierte aufmerksam die Geräusche und fragte sich, wie diese seltsame Rüstung wohl funktionieren mochte.

    Der Beifall hielt an, während Seine Majestät an das Kopfende des langen Tisches trat. Anstatt mit einer Handbewegung für Ruhe zu sorgen, stand er einfach da und nickte.

    »Worauf wartet er?«, fragte Peter flüsternd.

    »Er will sehen, wer als Erster aufhört«, antwortete Peg.

    Doch niemand hörte auf. Die Leute klatschten und jubelten, bis ihre Hände rot und ihre Stimmen heiser waren. Schließlich verließ einen alten Mann am Tisch die Kraft. Er sank zu Boden, und seine Rufe verwandelten sich in einen Hustenanfall.

    »Genug!«, rief der König mit zugleich herrischer und empörter Stimme. Peter fand nicht, dass sie wie die Stimme eines kühnen Kriegers klang, sie war eher ein bisschen schrill. Dennoch legte sich sofort angsterfülltes Schweigen über den Raum. Der König baute sich vor dem alten Mann auf. »Hast du keinen Respekt vor deinem Großen Herrscher?«

    »B-B-Bitte, Mächtiger König«, flehte der alte Mann. »Habt Mitleid mit einem treuen Untertanen!«

    »Wachen!« Blitzschnell kamen zwei Affen herbeigelaufen, stürzten sich auf den alten Mann und schleiften ihn schreiend hinaus in die Tiefen des Palastes, wo ihn zweifellos ein unangenehmes Schicksal erwartete. Als seine Schreie endlich verklungen waren, wandte der König sich wieder an seine Untertanen. »Bitte. Esst«, sagte er mit großmütigem Lächeln.

    Alle Anwesenden setzten sich wieder an ihren Platz. Schweigend bemühten sie sich, das perfekte Essen hinunterzuwürgen. Es schmeckte ihnen nicht mehr so recht, nachdem sie gerade mit angesehen hatten, wie einer ihrer Nachbarn im Griff von zwei sabbernden Affen »verschwunden« war.

    Hoch über ihnen hockte Peter zusammen mit Peg im großen Maul des Wasserspeiers und zitterte. Er zitterte nicht, weil ihm kalt war, sondern weil seine feinen Ohren immer noch die Schreie des alten Mannes hören konnten, die aus den Tiefen des Felsens heraufdrangen.

    Derweil kauten, schlürften und schluckten sich die übrigen Erwachsenen durch die Reste ihrer Mahlzeit. Hinter ihnen drehten die Affen ihre Runden und hielten Ausschau nach jedem, der es wagte, ihren König mit einem nachlassenden Appetit zu kränken. Als die Leute endlich ihre Teller leer gegessen hatten, sprach Incarnadine erneut. »Meine lieben Bürger. Ihr fragt euch vielleicht, warum ich euch heute Morgen mit meiner Anwesenheit beglücke. Nun, es ist jetzt zehn Jahre her, seit ich diesen Perfekten Palast erbaut habe, Stein für Stein, mit meinen eigenen Händen.« Er hielt einen Moment inne, um den begeisterten Applaus seiner Untertanen entgegenzunehmen.

    »Ich danke euch, Bürger«, sagte der König. »Es ist so herzerwärmend zu sehen, wie ihr meine Herrschaft, Weisheit und Opferbereitschaft zu würdigen wisst.«

    »Ja, das tun wir!«, riefen die Leute.

    »Und um euch dafür zu belohnen, plane ich etwas ganz Großes zum zehnjährigen Jubiläum unseres Königreichs.«

    »Gepriesen sei das Jubiläum!«, riefen die Leute.

    »Es wird etwas sein, das mein Königreich zu dem macht, was es schon von Anfang an hätte sein sollen: nicht nur perfekt, sondern auch mächtig!«

    »Ein Hurra für mächtig!«, riefen die Leute.

    Peter beugte sich vor. Möglicherweise hatte das, was der König plante, etwas mit den Grabungen unter der Erde zu tun.

    »Doch bevor ich euch davon erzähle, muss ich noch etwas Ernsteres ansprechen.«

    »Ein dreifaches Hoch für Ernsteres!«, riefen die Leute.

    Bei diesem Beifallsruf runzelte der König die Stirn. »Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich fast den Eindruck, ihr wiederholt einfach alles, was aus meinem perfekten Mund kommt.«

    »Oh nein!«, riefen die Leute, nun ein wenig nervöser. »Wir hören zu! Wir lieben Euch!«

    »Schon besser«, sagte der König barsch, aber ein wenig besänftigt. »Wie ich bereits erwähnte, gibt es eine sehr ernste Angelegenheit, über die ich mit euch reden muss. Offenbar hat sich ein Spion in den Palast geschlichen. Sein Name ist Mr Justice Trousers. Und ich befürchte, bei diesem Eindringling handelt es sich um einen … Dieb!«

    Bei diesem Wort schnappten die Frauen erschrocken nach Luft, und die Männer erzitterten bis ins Mark. »Wie ihr wisst«, fuhr der König fort, »sind Diebe finstere Kreaturen, denen es mit üblen Tricks gelingt, die Schlösser zu öffnen, die ich zu eurem Schutz angebracht habe.«

    Die beiden heimlichen Beobachter hörten zu, wie das Volk den König und seine wunderbaren »magischen« Schlösser rühmte. Peter, der in seinem Leben selbst schon die eine oder andere Lüge erzählt hatte, war perplex. »Er will ihnen ernsthaft weismachen, dass es gut ist, eingeschlossen zu sein? Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

    »Ich weiß«, sagte Peg. »Aber sie glauben ihm trotzdem.«

    Der König hob die Hand, um die Leute zum Schweigen zu bringen. »Man hat mir mitgeteilt, dass dieser Mr Trousers in geheimer Mission gekommen ist, um euren Edlen König zu ermorden.«

    Erneut breitete sich Panik unter den Leuten aus. »Sterbt nicht, Euer Majestät!«, riefen sie. »Wir brauchen Euch!«

    »Eure Sorge rührt mich.« Er legte die Hand, die in einem eisernen Handschuh steckte, auf sein tickendes Herz. »Aber vergesst nicht, dass ich der größte Kämpfer bin, der je gelebt hat.«

    Bei dieser Bemerkung schnaubte Peter nur verächtlich.

    »Lach nicht«, warnte Peg ihn. »Mein Onkel ist zwar eitel, aber auch gefährlich. Simon sagt, er kann nicht nur ein Schwert schwingen, sondern einhundert Schwerter, und mit einer einzigen Armbewegung kann er zehn Männer töten.« Sofort schoss ihr die Erinnerung an den Tod ihrer Eltern durch den Kopf. »Du darfst ihn auf keinen Fall unterschätzen.«

    Dass dieser Mann so mächtig sein sollte, erschien Peter vollkommen unmöglich, aber er nahm an, dass Simon genügend Erfahrung besaß, um einen guten Krieger zu erkennen, wenn er ihn vor sich hatte. Peter hatte sein ganzes Leben in einer Stadt verbracht, wo die Kämpfe entweder lärmend und freundschaftlich oder leise und hinterhältig waren. Richtigen Krieg kannte er nicht. Er dachte daran, wie verängstigt und verwirrt er gewesen war, als die Schlacht im Nest der Raben ausgebrochen war. Er befand sich jetzt in einer anderen Welt.

    Der Junge schüttelte diese Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf die Rede des Königs. »Treue Untertanen! Ihr fragt euch vielleicht, wie es einem Spion gelingen konnte, sich in den Palast zu schleichen. Zu meinem großen Bedauern muss ich euch mitteilen, dass er von jemandem aus unserer Mitte hereingeschmuggelt worden ist. Und hiermit präsentiere ich euch die Verräterin!« Er klatschte in seine eisenbewehrten Hände, und zwei Affen kamen aus dem Gang hereingestapft, eine dritte Person in ihrer Mitte.

    Peter schnappte entsetzt nach Luft. Er konnte das Parfüm quer durch den Saal riechen. »Es ist Mrs Melasse!«, flüsterte er.

    Peg beugte sich zu ihm. »Ist das die Frau, die dir geholfen hat?«

    Mrs Melasse war an Händen und Füßen gefesselt, und offensichtlich hatte sie keine Ahnung, was der König zuvor gesagt hatte. Immer wieder fragte sie flehentlich: »Was habe ich getan? Was habe ich getan?«

    Die Prinzessin sah zu, wie die beiden Affen ihre Gefangene in die Mitte des Saals führten und sie dem König vor die Füße schleuderten.

    Incarnadine fuhr mit seiner Ansprache fort. »Heute Morgen haben meine Wachen diese Frau in ihrer Wohnung verhaftet. Sie war eine gute Bürgerin, eine überzeugte Bewunderin ihres Königs und ihres Königreichs. Da sie in den Genuss eines perfekten Lebens kam, war sie freudig bereit, ihr Glück mit Fremden zu teilen.« Da lauter nette Sachen über sie gesagt wurden, fing Mrs Melasse an zu nicken, um jedes Wort mit Nachdruck zu bestätigen. Er sprach weiter: »Und wegen dieser Großzügigkeit habe ich sie heute hierherbringen lassen.« Die Frau lächelte verwirrt – sollte sie etwa eine Belohnung bekommen?

    »Ich habe erfahren, dass sie gestern zum Abendessen einen Freund mitgebracht hat. Einen Fremden, den sie schon seit vielen Tagen bei sich in der Wohnung hatte. Meine liebe Mrs Melasse«, sagte er und lächelte sie an, »wären Sie wohl so freundlich, uns den Namen Ihres geschätzten Gastes zu nennen?«

    Die Frau strahlte, denn nun war sie überzeugt, dass sie einen Preis als beste Gastgeberin oder etwas in der Art bekommen sollte. »Euer Majestät, sein Name ist … Justice Trousers!«

    Bei diesen Worten schrie die Menge wie aus einem Munde auf. »Schuldig durch ihr eigenes Geständnis!«, verkündete der König. »Bürger, ihr wisst, dass dies der Name des Spions ist, der mich ermorden soll – und diese Frau ist seine Komplizin!«

    Mrs Melasse stieß ein erschrockenes Quieken aus. »Nein, Euer Majestät! Mr Trousers ist ein netter Mann! Er war verwundet! Ich wollte ihm helfen und ihm unseren perfekten Palast zeigen!« Sie rutschte auf Knien zu ihm, die gefesselten Hände an die Brust gedrückt. »Er hat nichts davon gesagt, dass er ein Spion ist!«

    »Natürlich hat er es nicht gesagt, dummes Weib! Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, ihn zu fragen! Ihre Freundlichkeit« – und er sprach das Wort mit besonderem Widerwillen aus – »hat einen Feind in unsere Mitte geschleust und mein Leben in Gefahr gebracht!« Er wandte sich an das Volk. »Nun, was sollen wir mit ihr machen?«

    »Sie bestrafen!«, riefen die Leute.

    »Also gut.« Er trat an den langen hölzernen Tisch, packte eine Handvoll Besteck und erhob es über seinen Kopf. »Beweist eure Treue zu mir! Ergreift eure Waffen und bestraft die Verräterin!«

    Entsetzt verfolgte Prinzessin Peg das Geschehen. »Das würden sie doch niemals tun …«, flüsterte sie. Doch sie irrte sich. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, schnappte sich jeder unten im Saal ein Messer, eine Gabel oder einen Löffel und rief: »Tötet die Verräterin! Tötet die Verräterin!«

    Mrs Melasse zitterte vor Angst, als sie sie fuchtelnd und brüllend umkreisten. Die Affen lachten und freuten sich auf das Schauspiel.

    »Tötet die Verräterin! Lang lebe der König!!!«

    »Wir müssen etwas tun«, sagte Peg und griff nach Peters Hand. Doch die war nirgends zu finden. Während sie die Menge dort unten beobachtet hatte, war der Meisterdieb verschwunden.

    
    21. Kapitel

    ♦

    LILLIAN
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    Ihr, die ihr schon einiges über Peter Nimble und seine magischen Augen wisst, habt wahrscheinlich angenommen, dass Pegs Gefährte nicht nur im übertragenen Sinne verschwunden war, sondern wirklich und wahrhaftig. Die Wahrheit war viel einfacher, aber nicht weniger spannend. Als der Meisterdieb den Befehl des Königs hörte, Mrs Melasse zu töten, war ihm klar, dass er etwas tun musste. Wenn diese Frau ihn nicht gefunden und gesund gepflegt hätte, wäre er jetzt tot. Er hatte schon die ganze Zeit auf eine Gelegenheit gewartet, Pegs Zweifel an seiner Gesinnung ein für alle Mal auszuräumen, und was wäre dazu besser geeignet als eine heldenhafte Rettung?

    Peter wusste, dass er keine Chance hatte, die wild gewordene Meute zu bezwingen, ganz zu schweigen von den Affen. Seine einzige Hoffnung bestand darin, die Leute irgendwie abzulenken; dann hätte er vielleicht eine Gelegenheit, sich in den Saal zu schleichen und Mrs Melasse zu befreien. Aber wie? Er hatte nichts zum Werfen bei sich, das groß genug war, um in einer tobenden Menge auch nur bemerkt zu werden. Also tastete er im Maul des Wasserspeiers nach einem geeigneten Objekt – einem losen Zahn zum Beispiel. Stattdessen stießen seine Finger auf ein rostiges Scharnier, mit dem die Kinnlade der Statue an der Wand befestigt war. Offenbar diente dieser Wasserspeier als eine Art Überlaufventil für den Fall, dass der Wasserdruck in den Tunneln zu hoch wurde.

    Der Junge sprang auf und suchte den Tunnel hinter ihm nach einem Schalter oder Hebel ab, mit dem die Schleusen weiter geöffnet werden konnten.

    »Peter! Was tust du da?« Peg kam platschend hinterhergelaufen und packte ihn am Ärmel. »Ich dachte schon, dir ist was passiert! Du kannst nicht einfach so verschwinden!«

    »Hilf mir oder geh mir aus dem Weg.« Er entriss ihr seinen Arm und vergaß für einen Moment, dass sie königlichen Geblüts war. »Wir müssen diese Frau retten.«

    »Wie denn? In spätestens zehn Sekunden zerfetzen sie sie in tausend Stücke!«

    »Dann sollten wir uns besser beeilen«, sagte er. »Du kennst dich mit dem Tunnelsystem doch aus – gibt es irgendwo eine Art Hebel, mit dem man die Wassermenge regulieren kann?«

    »Eine Art was?«, entgegnete sie genervt. »Ich hab’s dir doch schon gesagt, die Quellen sind magisch, genau wie die Glocke und die Schlösser und alles andere.«

    Peter schob sich an ihr vorbei und ging tiefer in den Tunnel hinein. Die Prinzessin würde ihm keine Hilfe sein, so viel war klar. Unter ihm hörte er, wie Mr Bonnet als Erster mit einer Senfgabel auf Mrs Melasse einhieb. Er zuckte zusammen, als die scharfen Zinken sich in ihr Mieder bohrten und den Stoff zerfetzten. »Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen«, sagte er. »Bitte hol einfach das Seil aus meinem Sack und befestige es irgendwo, wo es gut hält.« Das Mädchen beschloss, jetzt keine Diskussion anzufangen, und führte seinen Befehl ohne ein weiteres Wort aus.

    »Na, wo versteckst du dich?«, murmelte Peter und wandte sich wieder der Tunnelwand zu. Je weiter er ging, desto höher stieg das Wasser. Mittlerweile reichte es ihm bis zu den Oberschenkeln und zerrte mit der Macht einer Flutwelle an ihm. Der Sog war so stark, dass er das Gleichgewicht verlor und sich an der Wand abstützen musste, um nicht zu fallen. Dabei landeten seine Finger auf einem kleinen Metallknauf, der mit ein paar rostigen Rohren an der Tunneldecke verbunden war. »Ist das Seil festgebunden?«, rief er über die Schulter.

    Da sie in unterirdischen Höhlen aufgewachsen war, hatte die Prinzessin einiges über gute Kletterknoten gelernt. Das Seil war fachmännisch um den vorspringenden Fangzahn des Wasserspeiers geknüpft. »Alles bestens!«, rief sie zurück.

    »Gut! Dann halte dich fest!« Peter legte die Hand um den Knauf und drehte, so fest er konnte. Die Rohre erbebten stöhnend, als nicht nur einer, sondern alle Wasserspeier im Speisesaal eine Sturzflut über die Menge ergossen.

    Für den Fall, dass ihr das Gefühl nicht kennt: Ein Schlag auf den Kopf wird allgemein als eine der unangenehmsten Überraschungen angesehen, die das Leben so bereithält. So ein Angriff führt in der Regel dazu, dass das Opfer herumfährt und »Wer war das?!« in die Luft hinter ihm schreit. Bisweilen fasst sich die Person dann an den Kopf, um festzustellen, ob sie blutet. Das passiert häufig großen Leuten, wenn sie gegen Deckenbalken oder tief hängende Äste stoßen – was, nebenbei bemerkt, erklärt, warum Riesen immer so schlechte Laune haben.

    Die Bürger des Königreichs waren zwar nicht besonders groß, aber sie bekamen trotzdem alle einen Schlag auf den Kopf, und zwar von dem herabschießenden Wasser. Beinahe sämtliche Erwachsenen im Speisesaal wirbelten herum, riefen »Wer war das?!« und tasteten nach Blut. Da ihr Angreifer kein Mensch war, sondern ein donnernder Wasserfall, bekamen sie statt einer Antwort ein ziemlich nasses Gesicht.

    Das Durcheinander war erstaunlich. Es gab so viel Geschrei und Geplatsche, dass mehrere Minuten vergingen, bevor die Leute überhaupt begriffen, was geschah. Zusätzlich stieg der Wasserspiegel im Saal rasant an, und einige kamen schon nicht mehr mit den Füßen auf den Boden.

    »Die Wasserspeier fließen über!«, brüllte der König und kletterte auf den Tisch, der seinerseits bereits im Wasser schwamm. »Langkralle! Du bist verantwortlich für die Leitungen!«

    »Heute Nacht war noch alles in Ordnung, Sire!« Der Affe stieß einen Ertrinkenden zurück ins Wasser. »Jemand muss an den Reglern herumgespielt haben.«

    »Das ist unmöglich! Niemand hier im Königreich – « Doch gerade als der König sagen wollte, dass niemand im Königreich etwas von Rohrleitungen verstand, bemerkte er zwei Kinder, beide ungefähr zehn Jahre alt, die durch das Chaos schwammen – und eins davon war seine Nichte!

    »Das Mädchen greift an! Schnappt sie euch!«

    »Fangt das Mädchen!«, brüllte Langkralle und platschte hinter Peg her.

    Wie ihr vielleicht wisst, sind Affen nicht besonders versessen auf Wasser. In der Wildnis trinken sie das Zeug nur, wenn es unbedingt sein muss. Ungefähr einmal im Monat nehmen sie einen kräftigen Zug aus einer Pfütze und speichern alles, was sie nicht sofort brauchen, in dem Buckel zwischen ihren mächtigen Schulterblättern. Prinzessin Peg hingegen war ihr ganzes Leben lang durch Abwasser und Schlamm gewatet. Aus diesem Grund war die Meute blutrünstiger Affen wenig erfolgreich bei ihrem Versuch, die entflohene Thronerbin zu fangen. Sie spritzten und platschten wie wild durchs Wasser, aber Peg war schneller.

    Das Mädchen schwamm am Rand des Speisesaals hin und her, um die Aufmerksamkeit von Peter abzulenken. Der wiederum war mittlerweile in der Mitte des Raumes angekommen und hatte Mrs Melasse gefunden. Bevor sie wusste, was los war, tauchte Peter unter und machte sich daran, sie von ihren Fesseln zu befreien. Die Schlösser waren nicht kompliziert, sie hatten fast den gleichen Mechanismus wie die der Spatzen. Er öffnete die Fußschellen und kam an die Oberfläche, um Luft zu holen. »Sie sind frei!«, sagte er und packte sie am Handgelenk. »Und jetzt Luft anhalten!« Er tauchte erneut unter und zog Mrs Melasse hinter sich her.

    Unter Wasser bremste Peter seinen Herzschlag und lauschte auf das wilde Geplansche um ihn herum. Wenn er sich konzentrierte, konnte er Affen und Menschen auseinanderhalten. Er spürte, wie Mrs Melasse sich gegen seinen Griff stemmte, während er sich mit ihr zum Rand des Saals vorarbeitete. Als sie endlich bei Peg ankamen, mussten sie sich durch einen Haufen Bürger schieben, die den Ausgang versperrten.

    »Das Tor ist immer noch zu«, sagte Peter. »Gibt es noch einen anderen Weg nach draußen?«

    »Das hättest du vielleicht überprüfen sollen, bevor du uns hier runtergespült hast«, grummelte Peg. »Kommt mit.« Sie ergriff Mrs Melasses anderen Arm und führte sie und Peter zu einem Seitengang. Als sie bei einer kleinen Nische ankamen, zog sie einen Stein aus der Mauer und schob die beiden in einen Geheimgang. Dann folgte sie ihnen und rückte den Stein wieder an seinen Platz, damit niemand etwas bemerkte.

    Normalerweise würde man annehmen, dass eine Frau, der gerade das Leben gerettet worden ist, ihren Rettern gegenüber eine gewisse Freundlichkeit an den Tag legt. Man könnte sogar vermuten, dass sie dankbar und fügsam ist, wenn diese sie durch diverse unterirdische Tunnel schleifen. Doch das war nicht der Fall. Nach mehr als zehn Jahren Gehirnwäsche war Mrs Melasses Kopfinhalt so gründlich geschrubbt, dass nicht mal mehr der kleinste Krümel gesunder Menschenverstand übrig war. Trotz aller offenkundigen Beweise des Gegenteils war sie felsenfest überzeugt, dass ihr König der Gute und diese Kinder die Bösen waren. »Lasst mich los!«, schrie sie, während die beiden sie immer weiter nach unten zerrten. »Hilfe! Wachen! König! Irgendwer! Die Spione haben mich entführt!«

    Genervt fuhr Peg herum. »Ihre Nachbarn wollten sie ermorden – und zwar mit Löffeln! Wollen Sie wirklich wieder da rauf?«

    »Sie haben nur Seiner Majestät gehorcht!« Sie trat der Prinzessin gegen das Schienbein. »Lasst mich los!«

    Peter versuchte es mit Diplomatie. »Mrs Melasse, ich weiß, Sie haben Angst, aber wenn Sie weiter so schreien, werden die Ungeheuer uns hören. Wollen Sie das wirklich?« Statt einer Antwort bekam auch er einen Tritt gegen das Schienbein.

    Es gibt einen alten Spruch, den sich ein unsicherer Mann einst ausgedacht hat, um sich seinem Nachwuchs überlegen zu fühlen. Leider hat sich der Spruch über die Jahre festgesetzt, und nun glauben viele Leute, dass er wahr ist: »Mit Kindern zu diskutieren ist sinnlos.« Wie jedes vernünftige Kind weiß, ist diese Behauptung absoluter Unsinn. Und während Peg und Peter sich ihre Schienbeine rieben, erkannte die Prinzessin, wie der Spruch eigentlich lauten sollte: »Mit Erwachsenen zu diskutieren ist sinnlos«, seufzte sie und humpelte weiter. »Wenn sie so dumm ist, sollten wir sie einfach sterben lassen.«

    »Komm zurück, Peg!«, sagte Peter mit einer Kraft, die ihn selbst überraschte. »Diese Frau ist vielleicht verwirrt, aber sie ist trotzdem deine Untertanin. Wir nehmen sie mit.«

    »Sie wird den König und die Affen direkt zu unserem Versteck führen«, gab das Mädchen wütend zurück. »Das können wir nicht riskieren.«

    Peter überlegte einen Moment. Dann kniete er sich hin, riss einen Streifen Stoff von seinem Hosenbein und stopfte ihn mit entschuldigendem Lächeln in Mrs Melasses zeternden Mund. »Problem gelöst«, sagte er. »Und jetzt hilf mir ziehen.«

    Der Knebel funktionierte bestens, und abgesehen von einigen Tritten und Knuffen war Mrs Melasse für den Rest des Weges wesentlich friedlicher. Als die drei endlich das Versteck erreichten, wurden sie bereits von Sir Tode und Simon erwartet.

    »Peter!«, sagte der Ritter und galoppierte zu den Füßen des Jungen.

    »Hoheit!«, sagte der Rabe und flog auf die Schulter des Mädchens.

    Mit einem Seufzer ließ Peg ihren Teil der Last los. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber es lag nicht an mir.«

    Simon warf Peter einen finsteren Blick zu. »Wir haben die Unruhe oben im Palast gehört und uns Sorgen gemacht. Also habe ich die Spatzen raufgeschickt, um nachzusehen, was da los war. Sie sagen, der König hat alle in ihren Häusern einsperren lassen und durchsucht jetzt jedes Haus. Hat man euch gesehen?«

    »Könnte man so sagen.« Ächzend zog Peter den Rest von Mrs Melasse in die Höhle.

    »Äh, und wer ist die da?«, fragte Sir Tode und stupste sie mit seinem Huf an.

    »Sie heißt Mrs Melasse. Sie ist die Frau, die mich gesund gepflegt hat. Wir haben sie vor einer Meute wild gewordener Erwachsener gerettet.«

    »Das war dumm«, schalt Simon den Jungen. »Wir können es uns nicht leisten, dass einer von den Untertanen des Königs unser Versteck kennt.«

    »Aber sie wollten sie töten«, protestierte Peter.

    »Trotzdem. Die Sicherheit Ihrer Königlichen Hoheit ist wichtiger als irgendeine Einzelperson. Merk dir das für die Zukunft.«

    Ungefähr in diesem Moment gelang es Mrs Melasse, sich in eine aufrechte Position zu wälzen und den Knebel aus dem Mund zu reißen. »Hilfe! Ich bin hier drinnen!«, schrie sie und stürzte auf den Ausgang der Höhle zu.

    Peter hechtete hinter ihr her und packte die Frau. »Haltet sie fest«, ächzte er. »Ich werde sie anketten.«

    »Keine Ketten«, sagte Peg energisch. »Solange ich Prinzessin bin, benutzen wir keine Ketten.«

    »Bei mir habt ihr sie benutzt«, grummelte er.

    Simon sprach leise zu Peg. »Hoheit, wenn diese Frau sich nicht beruhigt, bringt sie uns alle in Gefahr. Wenn Ihr nicht wollt, dass sie angekettet wird, müsst Ihr sie loswerden.« Er hob seine schwarze Kralle. »Ich kann dafür sorgen, dass es schnell geht.«

    »Ich habe NEIN gesagt!«, rief Peter durch die Höhle. Die Prinzessin und der Rabe waren offensichtlich überrascht, dass er sie gehört hatte. »Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber wenn ihr sie tötet, seid ihr kein bisschen besser als der König.«

    »Da hat der Junge Recht«, sagte Sir Tode. »Wir sind keine Mörder.«

    »Was heißt hier ›wir‹?«, entgegnete Peg.

    Peter wandte sich zu der zappelnden Frau. Er war sicher, dass es einen Weg geben musste, die Lügen des Königs zu durchbrechen. »Erinnern Sie sich an mich, Mrs Melasse? Ich bin der Fremde, den Sie in Ihrem Hof gefunden haben.«

    »Seien Sie nicht albern!«, fauchte sie. »Der Mann hatte goldene Augen. Und Sie haben überhaupt keine Augen! Ich vergesse nie ein Gesicht!«

    »Ich bin kein Mann, ich bin ein kleiner Junge.« Er schwang sein Bein herum, sodass er sie in einer Art Schwitzkasten hielt. »Erinnern Sie sich, was ein kleiner Junge ist?«

    Die Frau starrte ihn mit irrem Blick an. »Wenn das eine Foltermethode ist, dann wird sie nicht funktionieren! Sie können mich kleinerjungen, soviel Sie wollen – ich gebe niemals auf!« Sie wälzte sich herum und begrub ihn unter ihrem dicken Rüschenrock.

    Peter packte sie an den Haaren und versuchte sich unter ihr hervorzuwinden. »Wartet mal«, sagte er und schnupperte an den parfümierten Locken. »Wo ist Trouble?«

    »Die beiden Jungen suchen einen neuen Unterschlupf«, antwortete Simon.

    »Können Sie ihn herholen? Bitte!«

    Peg seufzte, nickte dann aber Simon zu, woraufhin der Rabe rasch davonflog. Ein paar Minuten später kam er mit Trouble im Schlepptau zurück. »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte der Junge und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase.

    Peter, dem es inzwischen gelungen war, Mrs Melasse mit Seilen ruhigzustellen, stand auf, um ihn zu begrüßen. Dabei beugte er sich vor und schnupperte an den Haaren des Jungen. »Trouble«, sagte er lächelnd. »Komm und sag deiner Mutter Hallo.«

    Darauf folgte ein langes Schweigen.

    »Meiner was?«, fragte Trouble schließlich und knibbelte an einer Schorfstelle auf seinem Arm.

    Peter nahm seine Hand und führte ihn in den Lichtschein der Kerze. »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Zeig ihr einfach nur dein Gesicht.«

    »Kommen Sie ja nicht näher!« Mrs Melasse drückte sich an die Wand und hielt sich die Augen zu. »Gehen Sie weg, Sie schmutziger kleiner Mann!«

    Trouble hockte sich hin, um sie besser sehen zu können. »Sie ist schrecklich dick«, sagte er.

    Das lief nicht so gut, wie Peter gehofft hatte. Er kniete sich neben die Frau und zog ihr sanft die Hände von den Augen. »Sehen Sie ihn an«, sagte er leise. »Ich weiß, dass Sie ihn nicht vergessen haben.«

    Mrs Melasse versuchte, sich von Troubles Blick zu lösen, aber es gelang ihr nicht. Während sie in seine hellblauen Augen sah, veränderte sich ganz langsam etwas in ihr. Peter hörte, wie sie kurz den Atem anhielt, und spürte, wie der Puls unter ihrer Haut sich beschleunigte.

    »T-T-Timothy?«, flüsterte sie.

    Mrs Melasse begann am ganzen Körper zu zittern. Sie streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. »Ich hatte einst ein Baby, einen kleinen Jungen … Er hatte wunderschöne Augen … Er war …« Mühsam kämpfte sie mit den Tränen. »Mein Baby!« Sie warf die Arme um Trouble und drückte ihn an ihren Busen. »Mein kleiner Timothy!«

    Der Junge war verwirrt und auch ein bisschen verängstigt. »Ist das wirklich mein Name?«, fragte er. »Timothy?«

    Die Frau weinte, denn jetzt erinnerte sie sich wieder an jenen schrecklichen Tag vor vielen Jahren, als ihr Sohn aus seinem Bettchen gestohlen worden war. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren!« Sie drückte ihn noch fester an sich, und nun fing auch Trouble an zu weinen, denn kein Kind vergisst jemals die Liebe seiner Mutter.

    Peg verfolgte das Ganze schweigend und dachte daran, dass sie diese Frau noch vor wenigen Minuten töten wollte. »Was … was ist denn eben passiert?«

    Peter zuckte die Achseln. »Unter all dem Parfüm und Dreck war etwas, das mir sagte, die zwei gehören zusammen. Sie haben den gleichen Geruch.«

    »Ha! Sie haben den gleichen Geruch!« Sir Tode wiederholte die Worte wie einen gelungenen Scherz. »Ich habe euch gleich gesagt, der Junge hat Talent, aber ihr wolltet ja nicht hören. Was sagt ihr jetzt?«

    Simon hüpfte von der Schulter Ihrer Königlichen Hoheit. »Bitte vergib mir meine Zweifel, Peter Nimble. Ich sehe jetzt, dass deine Ankunft in der Tat ein Wunder ist.«

    Die Prinzessin konnte sich zwar nicht dazu überwinden, zuzugeben, dass sie sich geirrt hatte, aber auch sie war beeindruckt. »Mit Schlössern und Fesseln kennst du dich jedenfalls gut aus«, sagte sie. »Morgen gehen wir in die Minen und schauen, ob du nicht auch den anderen helfen kannst.« Als sie wieder zu Timothy und seiner Mutter sah, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Und danke.«

    Dieses Zeichen der Anerkennung, so klein es auch war, erfüllte Peter mit Freude. »Gern geschehen, Hoheit«, sagte er mit einer Verbeugung.

    Während der nächsten Stunden war die kalte Felshöhle von mehr Wärme und Liebe erfüllt als alle Herde der Welt zusammen. Timothy erzählte seiner Mutter von der Mühsal und den Schmerzen, unter der Erde aufzuwachsen, und bei jeder Geschichte weinte sie erneut vor Dankbarkeit, dass sie nun wieder vereint waren. Als der Nachmittag sich dem Ende zuneigte, wurde der Junge müde, und seine Mutter nahm ihn in die Arme, strich über sein verfilztes Haar und sang leise Wiegenlieder.

    Erst am Abend sorgte das Erscheinen von Mrs Melasse – die in Wirklichkeit Lillian hieß – für Ärger. Es ging los, als die beiden anderen Mädchen hundemüde von ihren Posten zurückkehrten. »Wer ist das denn?«, fragte Marbles und starrte die Erwachsene neben Timothy misstrauisch an.

    »Das ist meine Mutter«, sagte der Junge stolz. »Peter hat sie gerettet.«

    Marbles riss die Augen auf und griff nach Peters Arm. »Du hast Troubles Mutter gefunden?«

    »Ohne Pegs Hilfe hätte ich es nicht geschafft«, sagte er.

    Dem Mädchen kam ein Gedanke. »Und was ist mit meiner Mutter? Wieso kriegt Trouble eine und ich nicht?«

    »Ja«, sagte Giggle und stellte sich neben sie. »Und was ist mit mir?«

    Prinzessin Peg trat dazwischen und versuchte die Situation zu erklären. Gerade als sie die beiden besänftigt hatte, kam Scrape von seiner Unterschlupfsuche zurück. »Ich habe Schreie gehört und bin so schnell gekommen, wie es ging! Was ist passiert?« Seine Fäuste waren geballt, bereit für einen Kampf.

    »Trouble hat eine Mutter«, sagte Marbles. »Aber er will sie nicht mit uns teilen!«

    Scrape, der Troubles bester Kumpel war, sah seinen Freund verletzt an. »Das ist ungerecht. Lass uns auch mal ran!«

    »Kommt gar nicht in Frage.« Timothy schubste sie alle beiseite. »Sie gehört mir!«

    »Ach ja?«, riefen die drei und schubsten zurück. »Und wenn wir sie uns einfach nehmen?!«

    Peg versuchte für Ruhe zu sorgen. »Schluss jetzt, ihr Streithähne!«, rief sie mit ihrer strengsten Stimme. »Oder ich bringe sie wieder zurück nach oben, wo wir sie gefunden haben!« Doch es nützte nichts – ein wüstes Gezanke und Geraufe brach aus, mit Schreien, Spucken und Treten.

    Lillian erkannte, dass der Kampf nicht mit Strenge zu beenden war. »Kinder, bitte!« Sie warf sich zwischen sie. »Ich bin die einzige Mutter, die ihr im Moment habt. Ich wünschte, es wäre anders, aber fürs Erste werdet ihr euch mit mir begnügen müssen. Ich bin sicher, Timothy ist gerne bereit, mich mit euch zu teilen. Nicht wahr, mein Lieber?«

    Timothy sah ganz und gar nicht so aus, als wäre er »gerne bereit«, seine Mutter mit jemandem zu teilen, ganz zu schweigen von mehreren Jemand. Verstockt starrte er auf den Boden und wühlte mit seinem Zeh im Dreck. »Timothy«, sagte Lillian mit missbilligender Stimme.

    »Na gut«, brummelte er. »Ihr könnt auch was von ihr abhaben.«

    Da schloss Lillian alle Kinder in ihre großen Erwachsenenarme, sogar Prinzessin Peg. Diejenigen unter euch, die mit einer Mutter aufgewachsen sind, werden vielleicht nicht verstehen, wie bedeutsam dieser Augenblick war. Wie gemein und fehlerhaft euch eure Mutter auch manchmal vorkommen mag, sie ist auf jeden Fall besser als gar keine Mutter. Diese Kinder hatten keinerlei Erinnerungen daran, dass jemand sie im Arm gehalten oder ihnen einen Klaps gegeben oder sie mit einem Löffel gefüttert hatte. Als sie anfingen zu laufen oder das Töpfchen zu benutzen, war niemand da, der sie ermutigte. Stattdessen hatten sie Affen, die ihnen damit drohten, sie bei lebendigem Leib zu fressen, wenn sie nicht wieder an die Arbeit gingen. Deshalb war Lillians Versprechen, ihnen allen eine Mutter zu sein, ziemlich überwältigend. Kaum hatte sie sie adoptiert, brachen sie alle in Tränen aus und klammerten sich an ihre neue Beschützerin.

    Alle außer Peter. Der junge Dieb trat ein paar Schritte zurück und setzte sich zu Sir Tode auf den kalten, schmutzigen Boden.

    Der Ritter musterte das Gesicht des Jungen im Kerzenschein. »Ich bin keine Mutter«, sagte er. » Aber ich bin dein Freund.«

    Peter legte ihm die Hand auf den struppigen Rücken. »Mein bester Freund.« Und die beiden saßen nebeneinander und hörten zu, wie Lillian ihrer neuen Familie leise etwas vorsummte. Endlich waren die Fehlenden gefunden worden.

    
    22. Kapitel

    ♦

    DAS UHRWERK-UNGEHEUER

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Mit Lillians Rettung hatte Peter endgültig alle noch bestehenden Zweifel an seinen Fähigkeiten ausgeräumt. Und so brachen Peg und die anderen am nächsten Morgen auf, um ihm die Minen zu zeigen. »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie die Ketten sich wie durch Zauberhand lösen«, rief die Prinzessin aus, während sie eine in den Fels geschlagene Treppe hinunterlief. Anscheinend hatte sie über Nacht ihre Meinung über den jungen Dieb geändert. »Ihr hättet sehen sollen, wie er Lillians Fußfesseln geknackt hat – und noch dazu unter Wasser!«

    Peter war nicht ganz so zuversichtlich. Ja, er war ein erfahrener Dieb, aber nach allem, was er gehört hatte, gab es eine Menge Kinder, die befreit werden mussten. Und er war nicht sonderlich begeistert darüber, dass das Schicksal so vieler Menschen von ihm abhing. »Hoffen wir, dass es wirklich so leicht ist«, murmelte er leise.

    Doch es war alles andere als leicht. Allein zu den Minen zu kommen war schon eine Strapaze. Peters Abenteuer im Speisesaal hatte den König offensichtlich aufgeschreckt, denn er hatte in allen Tunneln Wachen aufgestellt. »Wie viele Wege gibt es denn?«, fragte Peter flüsternd, während sie in einer Seitenhöhle darauf warteten, dass die Affen vorbeigingen.

    »Oh, Hunderte«, sagte Timothy, der Lillians Hand keine Sekunde losließ. »Wir kennen ziemlich viele, aber nur der König kennt sie alle.«

    »Der König kennt alle Tunnel?« Peter war überrascht. Nach seiner Erfahrung kannten die meisten Erwachsenen nicht einmal die Geheimgänge in ihren eigenen Häusern.

    »Jeden einzelnen«, sagte Marbles. »Er hat ein magisches Pergament, auf dem er sehen kann, wohin sie führen und wie sie miteinander verbunden sind.«

    »Du meinst, eine Karte?«, sagte Sir Tode.

    »Was ist das?«, fragte sie.

    Peter und Sir Tode sahen sich entgeistert an. Diese Kinder hatten nicht einmal gelernt, was eine Karte war!

    »Karte …« Nachdenklich wiederholte Lillian das Wort. »Doch, ich glaube, das habe ich schon mal gehört.« Sie zündete eine Kerze an und winkte die Kinder zu sich. »Eine Karte ist ein Stück Papier, auf dem der Boden von etwas abgebildet ist. Schaut her, ich male jetzt eine Karte von dieser Höhle.« Sie griff nach einem Stück Kohle und begann etwas auf den Stein zu zeichnen.

    »Das ist doch bloß ein schiefer Kreis«, sagte Timothy. »Das sieht überhaupt nicht aus wie diese Höhle.«

    »Stimmt«, erwiderte sie geduldig. »Aber stellt euch mal vor, Simon würde aus dem Flug auf die Höhle hinunterschauen. Wie würde sie für ihn aussehen?«

    »Dunkel?«, schlug Giggle vor.

    »Wie ein Haufen Steine?«, sagte Scrape grübelnd. »Denn er würde ja auf den Felsboden schauen!«

    »Sehr gut, Scrape. Und welche Form würden diese Felswände von oben bilden? Seht euch ruhig um.« Die Kinder reckten die Köpfe und musterten den düsteren Raum.

    »Einen Kreis?«, sagte Timothy schließlich.

    Lillian strahlte. »Genau. Das habe ich auf meiner Karte eingezeichnet. Und die Tunnel sind dann solche Zickzacklinien.« Fasziniert sahen die Kinder zu, wie sie malte.

    Peg stand mit Peter ein Stück abseits der Gruppe. »Ich habe von Simon ein bisschen über Karten gelernt«, sagte sie. »Aber ich verstehe nicht genug davon, um es ihnen zu erklären. Sie brauchten einen richtigen Lehrer.«

    Peter verfolgte Lillians Lektion, froh, dass die Kinder endlich etwas lernten. Er selbst hatte natürlich noch nie eine Karte gesehen, aber von klein auf hatte er in seinem Kopf Zeichnungen angelegt, wie Räume geschnitten und eingerichtet waren, damit er sich nirgends stieß. Und diese Bilder wuchsen und veränderten sich in dem Maße, wie seine Sinne ihm weitere Einzelheiten übermittelten. »Wenn der König so eine tolle Karte hat, weiß er dann auch von der Höhle, in der ihr lebt?«, fragte er.

    »Bis jetzt nicht«, antwortete Peg. »Die haben wir nämlich selbst gegraben. Aber wenn er davon erfährt, haben wir kein Versteck mehr.«

    Während Lillian und die Kinder weiter über die Geheimnisse der Kartographie diskutierten, lenkte Peter seine Aufmerksamkeit auf die hallenden Schritte der Nachtpatrouille. Er hörte, wie sie vor sich hin murrten, dass die anderen Affen jetzt bestimmt viel mehr Spaß hatten. Wenn Wachen sich langweilen, verfallen sie in bestimmte Muster, das hatte Peter von Mr Seamus gelernt, und es war die Aufgabe des Diebes, diese Muster zu durchschauen und ihre Schwachstellen auszunutzen. Als die Wachaffen zum dritten Mal an ihnen vorbeikamen, witterte Peter eine Gelegenheit. Er wandte sich an Peg. »Hoheit, ich kann uns an den Affen vorbeischmuggeln, aber mit so einer großen Gruppe ist es zu gefährlich. Wir können die anderen nicht mitnehmen.«

    Das Mädchen stand auf und klopfte sich den Schmutz von den Händen. »Peter und ich gehen weiter«, sagte sie zu den anderen Kindern. »Ihr kehrt zum Versteck zurück und wartet dort auf uns.«

    Ihre Freunde murrten. »Das ist ungerecht.« Scrape sprang auf. »Wieso dürft ihr zwei immer die spannenden Sachen machen und wir nicht?«

    Bevor es zum Streit kommen konnte, mischte Lillian sich ein. »Weil ich ohne dich niemanden habe, der mich vor den schrecklichen Affen beschützt, Scrape. Du bist so ein mutiger Kämpfer, und mir wäre wirklich viel wohler, wenn ich dich an meiner Seite hätte.« Sie bot ihm ihren Arm. »Würden Sie mich bitte begleiten, junger Mann?«

    Der Junge zuckte verlegen die Achseln. »Von mir aus«, sagte er und schlurfte zu ihr.

    Sofort ergriff Timothy ihren anderen Arm. »Ich beschütze dich auch, Mum.«

    »Ich auch!«, sagten die beiden Mädchen.

    »Wie edelmütig von euch!« Gemeinsam mit den Kindern machte Lillian sich auf den Rückweg zum Versteck. »Wenn wir da sind, koche ich euch einen Tee und bringe euch alles über Hygiene bei. Was haltet ihr davon?«

    Peter lauschte und wünschte sich fast, mit ihnen gehen zu können. Doch er und die Prinzessin hatten wichtigere Dinge zu erledigen. Er ging voran, dicht gefolgt von Peg, Simon und Sir Tode. Tiefer und tiefer bewegten sie sich in den Fels hinein, wobei sie immer wieder anhalten und sich verstecken mussten, wenn die Nachtpatrouille nahte. Schließlich kamen sie zu einem steil abfallenden Tunnel, der zu den Minen führte.

    Peter legte die Hand auf den feuchten Stein. »Da unten bewegt sich etwas, das kann ich fühlen. Als ob die ganze Erde beben würde.«

    »Das ist das steinfressende Uhrwerk-Ungeheuer, von dem ich dir erzählt habe. Wir sind bald da.«

    Eine barsche Stimme hallte durch die Dunkelheit. »Alle mal herhören!«, sagte ein Affe. »Eine Viertelstunde Pause, dann geht’s wieder an die Arbeit! Wer murrt, wird den Drachen zum Fraß vorgeworfen!«

    »Drachen?« Sir Tode, der auf den Hufspitzen lief, um möglichst wenig Lärm zu machen, beeilte sich, zu den anderen aufzuschließen. »Der König hat Drachen?«

    »Von solchen Wesen habe ich noch nie gehört«, sagte Simon und setzte sich auf die Schulter der Prinzessin. »Wahrscheinlich ist es nur eine leere Drohung.«

    Peter schnupperte, ob irgendetwas in der Luft lag, das die Frage beantworten konnte – Spuren von Schwefel oder Gift –, doch das Einzige, was ihm in die Nase stieg, war ein leichter Salzgeruch, fast wie in seiner Heimatstadt. Aber das war vollkommen unsinnig, schließlich waren sie kilometertief unter der Erde und unendlich weit davon entfernt.

    Der Tunnel wurde flacher und öffnete sich zu einem schmalen Vorsprung, der auf eine gewaltige Höhle hinausging. »Willkommen in den Minen«, sagte Peg.

    Das Grummeln hatte aufgehört, was es Peter erleichterte, seine Umgebung wahrzunehmen. Die schiere Größe der Höhle verschlug ihm die Sprache. Er spürte die Hitze von Fackeln, die dreißig Meter entfernt waren. Er hörte Wassertropfen, die von Stalaktiten fünfzehn Meter über ihm heruntertropften. Und er roch Affen, die auf dem scheinbar endlosen nassen Boden hin und her gingen.

    »Vorsicht«, sagte Peg und zog ihn ein Stück zurück. »Da geht’s ziemlich tief runter.« Für Sir Tode zeigte sie zur anderen Seite der Höhle. »Da drüben ist das Uhrwerk-Ungeheuer.«

    Der Ritter spähte im flackernden Licht hinüber und schnappte nach Luft. »Meine Güte, Peter … es stimmt wirklich.« Hätte der Junge sehen können, wäre sein Blick auf ein alptraumhaftes Gebilde gefallen. Die gigantische Maschine war fast so groß wie die Höhle selbst. Ihre Rückseite bestand aus einem Gewirr von Zahnrädern, Kolben und Federn, das mit großen runden Käfigen verbunden war – ähnlich wie die Laufräder, die Wissenschaftler Nagetieren zum Spielen geben. Nur waren diese Laufräder viel größer, so dass mehrere Leute hineinpassten. Die Vorderseite der Maschine sah aus wie eine riesige Eisenschraube, die sich tief in die Felswand gebohrt hatte.

    Der Bohrer, der das Grummeln verursacht hatte, war nicht in Betrieb, weil diejenigen, die ihn antrieben – die Kinder – sich gerade ausruhten. »Die Sklaven hocken alle zusammen in der Mitte der Höhle auf einem flachen Felsen«, erklärte Sir Tode. »Und drum herum ist ein Graben mit dunklem Wasser.«

    Peter hörte, wie Affen um diesen Graben herum gingen, mit ihren Peitschen knallten und den Kindern Drohungen zuriefen. Jedes von ihnen hatte das Ende einer langen Kette in der Hand, die ein Stück über den Boden lief und dann unter der Wasseroberfläche verschwand. »Das ist Salzwasser«, sagte er, weil ihm plötzlich klar wurde, warum der Geruch ihm so vertraut vorkam.

    Sir Tode reckte den Kopf und bemerkte einen langen Schatten, der sich unter der Wasseroberfläche bewegte. »Es sieht so aus, als hätten die Affen da irgendetwas am anderen Ende der Ketten.« Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da hob eine riesige Kreatur ihren Kopf aus dem Wasser. Ihr schleimiger Körper war dick wie ein Pökelfass und mit etlichen Reihen stacheliger Flossen bedeckt. Der Kopf steckte in einer eisernen Maske, die nur das Maul frei ließ. Das Tier wand sich und zerrte an seiner Kette, die an dieser Maske befestigt war. Jedes Mal, wenn es sein Maul aufriss, sah man die glasartigen rasiermesserscharfen Zähne. Es stieß einen schrillen Schrei aus, so laut und so hoch, dass der Fels zu erbeben schien.

    »Gütiger Himmel«, sagte Sir Tode. »Ich dachte, die wären ausgestorben!« Entsetzt sah er zu, wie das scheußliche Ungeheuer seine meterlange Zunge durch die Luft peitschen ließ, weil es Futter (sprich: Kinder) roch. Kreischend und schnappend versuchte es, seine Zähne in das weiche Fleisch zu graben, das nur eine Handbreit außerhalb seiner Reichweite war.

    Alle Sklaven schrien auf, ließen ihr Essen fallen und rannten zur anderen Seite der Insel. »Schön aufpassen, ihr Maden«, spottete einer der Affen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Grabens schoss ebenfalls ein Kopf aus dem Wasser und schnappte gierig nach ihnen. Die Wachen klatschten sich vor Lachen auf die Schenkel, während sie zusahen, wie die Kinder zwischen den beiden Ungeheuern hin und her liefen.

    »Was sind das für schwimmende Dämonen?«, fragte Simon nahezu fasziniert.

    Sir Tode hatte eine ganz trockene Kehle bekommen. »Seeschlangen … Drachen der Meere. Sie sind vor langer, langer Zeit aus unseren Wassern verschwunden. Als Kind hat man mir Geschichten von ihnen erzählt. Es hieß, drei von ihnen hätten die ganze Insel der Philosophen verschlungen.«

    »Und in dem Graben da unten sind mindestens ein Dutzend«, sagte Peter, der ihre schrillen Stimmen zählte. Seine Aufgabe wurde mit jeder Minute schwieriger. Nicht genug damit, dass er haufenweise verrostete Schlösser knacken sollte; jetzt hatten sie es auch noch mit Meeresdrachen zu tun.

    »Wie können diese Ungeheuer unter Wasser atmen?«, fragte Peg, die wegen des Zauberbanns ihres Vaters nie auch nur eine Fusselschnecke zu Gesicht bekommen hatte.

    Simon versuchte die Frage, so gut es ging, zu beantworten. »Weit, weit von uns entfernt gibt es einen mächtigen ›Ozean‹, ein Wasser, das so groß ist, dass es ganze Königreiche von allen Seiten umschließen kann. Es heißt, dieses Wasser umkreist die Welt wie ein zurückgewiesener Liebhaber und jagt auf ewig dem Mond hinterher. Unter seiner Oberfläche liegt eine zweite Welt, angefüllt mit einem magischen Salz, das durch seine Strömungen fließt wie der Wind durch unseren Himmel. Myriaden seltsamer Wesen entstehen und vergehen in seinen Tiefen, die niemals unsere Luft atmen.« Bei der schrecklichen Vorstellung erschauerte der Rabe.

    Das Mädchen nickte, obwohl sie das meiste von dem, was Simon erzählte, nicht verstand, vor allem das mit dem zurückgewiesenen Liebhaber. Doch bevor sie nach weiteren Einzelheiten fragen konnte, hallte eine metallische Stimme durch die Höhle.

    »LANGKRALLE!«, tönte es aus einem Messingtrichter, der an der Felswand befestigt war. »ICH BRAUCHE DICH SOFORT IN MEINEM KÖNIGLICHEN STRATEGIE-RAUM. ES GIBT WICHTIGE DINGE ZU BESPRECHEN. GIB DEINE SCHLANGE EINEM ANDEREN WÄCHTER UND KOMM HER.«

    »Das ist der König«, sagte Peter zu den anderen. Offenbar hatte Incarnadine eine Art Sprachrohr installiert, das von irgendeinem seiner Räume in die Minen führte. Peter hatte in seiner Heimatstadt ähnliche Geräte kennengelernt, die dazu verwendet wurden, Bedienstete und Untergebene herbeizurufen.

    »Och, aber es ist gerade so lustig«, maulte Langkralle.

    »ICH SAGTE SOFORT.«

    Peter hörte, wie der Affe seine Kette auf den Boden warf und murrend in einem kleinen Tunnel verschwand. Er wusste, das Wichtigste war, die Kinder zu befreien, aber irgendetwas sagte ihm, dass es nützlich sein könnte zu belauschen, was da für »wichtige Dinge« besprochen wurden. Er wandte sich von der Prinzessin ab und nahm die Kiste mit den magischen Augen aus seinem Diebessack. Er klappte den Deckel auf, damit das goldene Paar ihren Aufenthaltsort sehen konnte – nur für den Fall, dass er schnell fliehen musste. Dann beugte er sich zu Sir Tode hinunter und flüsterte: »Ich will herauskriegen, was die beiden vorhaben. Und ich dachte mir, Sie könnten vielleicht mitkommen … Natürlich nur, wenn Sie wollen …« Ein wenig verlegen hielt er den Sack auf. »Ich könnte wirklich ein Paar Augen gebrauchen.«

    »Aber selbstverständlich«, sagte der Ritter und kletterte hinein.

    Peter schwang sich den Sack über die Schulter. Als er an den Rand des Vorsprungs trat, packte Peg ihn am Hemd. »Bist du verrückt?«, sagte sie. »Da geht’s schnurgerade nach unten!«

    »Mach dir um uns keine Sorgen«, erwiderte er und entzog sich ihrem Griff. »Pass nur auf, dass du keinen Ärger kriegst, während wir weg sind.« Er setzte sich auf den Rand und verschwand in der Dunkelheit.

    Denjenigen unter euch, die keine Diebe sind, erscheint die Kunst, über glatte Oberflächen zu klettern (das sogenannte »Spinnenklettern«) vielleicht wie Zauberei. Sie ist in der Tat eine der schwierigsten Diebestechniken, denn man muss dazu seine Finger und Zehen in die winzigsten Risse und Furchen schieben können. Und wie ihr euch sicher vorstellen könnt, wird diese Fortbewegungsweise durch Feuchtigkeit noch um Vieles schwieriger. Die Felswände waren nass und rutschig, und Peters Finger waren steif vor lauter Anspannung. Dennoch schaffte er es, langsam und leise zum Boden der Höhle hinunterzuklettern, wobei er sorgsam dem flackernden Licht der Fackeln auswich.

    Neben den Minen befand sich eine weitere Höhle, die fast genauso groß war. Die Luft dort roch nach Schwefel und Sägespänen. Überall um Peter herum ertönten die typischen Klänge des Handwerks: Hammerschläge, Axthiebe, splitterndes Holz. Sir Tode spähte aus dem Sack und beschrieb, was er sah. »Das ist ein Lager. Sie haben Kanonen, Pulverfässer, Harpunen … Mit dem, was hier herumsteht, könnten sie das Königreich zehnmal einnehmen.« Er musterte den riesigen Stapel mit Masten, Planken und Ruderblättern. »Und es sieht so aus, als würden sie eine Flotte bauen … Aber wozu bauen sie Schiffe, wenn es kein Meer gibt, auf dem sie fahren können?«

    Peter hörte Langkralles Stimme aus einem Gang herübertönen. Er sprach mit Incarnadine. Der Junge schlich durch die Schatten und schlüpfte hinein.

    Der Raum, zu dem der Gang führte – offenbar der königliche Strategieraum –, war eine kleine, von Fackeln gesäumte Höhle. Langkralle und der König standen in der Mitte über eine Art Tisch gebeugt. Da es kein Echo gab, nahm Peter an, dass die Wände mit Teppichen behängt waren. Und tatsächlich, als er verstohlen die Hand ausstreckte, ertastete er das seidige Gewebe. Natürlich konnte er nicht sehen, was darauf abgebildet war, aber er vermutete, dass es ein Porträt des Königs war. Der Meisterdieb schlüpfte hinter den Wandteppich, von wo er und Sir Tode unbemerkt lauschen konnten.

    »Immer noch keine Spur von dem Mädchen, Sire«, berichtete Langkralle. »Aber meine Leute durchsuchen die Tunnel hier, hier und hier.« Während er sprach, schob er irgendwelche Papiere hin und her.

    »Was musstet ihr auch die Spätzin zerquetschen«, sagte der König missmutig. »Wir hätten bestimmt noch mehr aus ihr herausgeholt. Ich muss alles über diesen Fremden herausfinden, der meiner Nichte hilft.«

    »So schnell, wie er die Ketten von dieser dicken Frau aufgekriegt hat, würde ich sagen, er ist ein Schlossknacker. Vielleicht sogar derselbe, der die Prinzessin befreit hat?«

    »Das glaube ich nicht. Ihre Flucht ist Jahre her. Nein, ich vermute, es ist jemand Neues, der gekommen ist, um ihr dabei zu helfen, ihre teuren Untertanen zu retten. Aber das soll er ruhig versuchen. Niemand schafft es, diese Gören an meinen Seeschlangen vorbeizuschmuggeln.«

    »Eine brillante Vorsichtsmaßnahme, Sire«, sagte der Affe. »Noch etwas: Heute Morgen haben wir eine Nachricht von Officer Trolley bekommen.«

    »Trolley?« Incarnadine lachte spöttisch. »Was hat der alte Trottel denn zu melden? Noch mehr magische Teppiche?«

    »Anscheinend ist ein Krieg zwischen den Raben und den Dieben ausgebrochen. Bis jetzt sind beide Seiten gleich stark.«

    Der König überlegte kurz. »Das ist ausgezeichnet für unseren Plan«, sagte er. Falls ihr je die Gelegenheit hattet, ein wenig Zeit mit einem genialen Bösewicht zu verbringen, wisst ihr, dass diese Leute es lieben, über ihre hinterhältigen Pläne zu sprechen. Zum Glück von Peter und Sir Tode schien der König gerade zu einem solchen Monolog anzusetzen. »Ich will, dass du den Dieben ein Schiff mit Waffen schickst«, fuhr er fort. »Wenn sie diese Schlacht überleben, können sie uns vielleicht noch von Nutzen sein. Es kann nie schaden, eine Armee von sonnenverbrannten Irren in der Hinterhand zu haben.«

    »Glaubt Ihr wirklich, dass sie Euch noch mal vertrauen, Sire?«

    »Mir vertrauen? Natürlich nicht. Aber Diebe sind feige, und ich bin der Einzige, der sie vor dem bewahren kann, was kommt … und das tue ich gerne, wenn sie mir dafür zu Diensten sind. Außerdem ist es ja nicht gerade so, als würden sie in Alternativen schwimmen … jedenfalls noch nicht.« Bei diesen Worten kicherte der König leise in sich hinein. Peter verstand den Scherz zwar nicht, aber er vermutete, dass es etwas mit den großen Jubiläumsplänen zu tun hatte, die Incarnadine bei seiner Ansprache an das Volk erwähnt hatte.

    »Peter, auf dem Tisch liegt ein ganzer Stapel Papierrollen«, flüsterte Sir Tode, so leise er konnte. »Wenn der König Schiffe baut, muss er auch eine Möglichkeit haben, sie ins Wasser zu bekommen … Vielleicht steht auf den Papieren etwas dazu.«

    Der Junge dehnte seine Finger. »Überlassen Sie das mir.« Er ging in die Hocke und sammelte ein paar Steine für ein Ablenkungsmanöver auf, während der König und der Affe ihr Gespräch fortführten.

    »Wie weit sind die Grabungen vorangeschritten, Langkralle?«

    »So wie die Schlangenviecher sich aufführen, sind wir so gut wie durch. Rund um die Bohrstelle sind schon Risse zu sehen. Ich würde sagen, wenn wir uns ranhalten, könnten wir morgen bei Sonnenaufgang bis zum Hals im Wasser stehen.«

    »Dann halten wir uns ran. Seit zehn langen Jahren sitze ich in dieser elenden Wüste fest!« Er hob seine gepanzerte Faust, und Peter hörte das Surren eines Uhrwerks. »Jetzt ist endlich die Zeit gekommen, meine Macht auszuweiten. Je eher ich in See steche, desto schneller können wir weitere Affen rekrutieren und ihnen beibringen, so zu sprechen und zu kämpfen wie ihr.« Der König klopfte der zotteligen Gestalt auf den Rücken. »Stell dir nur mal vor, Langkralle, zehntausend Affen unter deinem Befehl … und du natürlich unter meinem.« Die beiden lachten verschwörerisch.

    Ihre Feierstimmung wurde von leisen Schritten draußen im Gang unterbrochen. »Was ist denn jetzt wieder?«, fauchte der König, verärgert, weil man ihn mitten in seinem boshaften Lachen störte.

    Langkralle stapfte hinaus, kam jedoch kurz darauf zurück. »Da ist niemand, Sire.« Er schnüffelte. »Aber hier riecht’s irgendwie merkwürdig.«

    »Ach was. Überall in den Tunneln und in den Minen sind Affen. Niemand würde es wagen …« Er verstummte, denn als er sich zum Tisch umdrehte, sah er einen Jungen, der gerade dabei war, Karten, Listen und Zeichnungen in einen Sack zu stopfen.

    Natürlich hatte Peter nicht damit gerechnet, beim Stehlen erwischt zu werden. Aber wie ihr ja selber wisst, kommt einem das Leben manchmal in den ungünstigsten Augenblicken dazwischen. Er hatte sich zu leichtsinnig auf sein Ablenkungsmanöver verlassen, und nun saßen er und Sir Tode in der Falle.

    »Na, wenn das nicht unser kleiner Fremder ist«, sagte Incarnadine stirnrunzelnd. Obwohl er in diesem Moment die Oberhand hatte, gefiel es ihm gar nicht, dass der Eindringling ihm so nahe gekommen war.

    Peter wich vom Tisch zurück, eine Hand noch in seinem Diebessack. »Seid mir gegrüßt, Euer Majestät«, sagte er. »Sehr schöne Ansprache, die Ihr da gestern mor– «

    »Halt die Klappe, Schlossknacker!« Der Affe packte Peter und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Junge schrie nicht auf, sondern kramte weiter in seinem Sack.

    »Was schlagt Ihr vor, Sire?« Langkralle riss eine Fackel aus ihrer Halterung und hielt sie dicht vor das Gesicht des Jungen. »Soll ich ihn roh verspeisen oder erst braten?« Peter zuckte zurück, als die Flammen gegen seine Wange flackerten.

    »Nicht so hastig, Langkralle. Wir werden ›Mr Trousers‹ noch ein wenig verschonen. Ich habe doch noch so viel, was ich ihn fragen will.« Incarnadine trat näher, und Peter hörte das feine Uhrwerk, das unter seiner Rüstung arbeitete. Plötzlich ertönte ein Schink!, und der Junge spürte etwas Scharfes an seiner Haut. Offenbar funktionierte die Klinge mit einer Feder, die am Unterarm des Königs befestigt war. »Wie wär’s, wenn wir mit deinem richtigen Namen anfangen würden?«, sagte der König und strich mit seiner Waffe über Peters Kehle.

    »M-M-Mein Name ist Peter Nimble.«

    »Peter Nimble?« Der König schnaubte verächtlich. »Das ist ja noch schlimmer als Mr Trousers. Sag mal, Peter, wie hast du es geschafft, diese Mrs Melasse von ihren Fesseln zu befreien?«

    »Ich … ich habe einen Schlüssel«, sagte er schwach. »Er ist in meinem Sack.«

    Langkralle ließ die Fackel fallen. »Hat dir das denn keiner gesagt? Schlüssel sind in diesem Königreich strengstens verboten.« Er griff in Peters Sack, um die verbotene Ware herauszufischen.

    Im nächsten Moment fing der Sack an zu zucken. »Nimm das!«, rief eine Stimme aus dem Innern. »Und das!«

    Brüllend riss Langkralle seine Pfote heraus – und mit ihr Sir Tode, der sich fest darin verbissen hatte. »Aua! Lass mich los!«, fauchte der Affe und schleuderte Sir Tode quer durch den Raum.

    »Die Katze kannst du fressen«, sagte Incarnadine und wandte sich wieder seiner eigenen Beute zu. Doch als er die Faust hob, sah er, dass er nicht das Handgelenk eines kleinen Jungen festhielt, sondern die erloschene Fackel.

    Sir Todes Biss hatte für Peter ausgereicht, um sich loszumachen und den König mit seinem Tauschmanöver auszutricksen. Der Meisterdieb hob die Papierrollen vom Boden auf und lief zu seinem Freund. Er riss sich die Binde vom Kopf, und darunter kam ein Paar glänzende goldene Augen zum Vorschein. »Lang lebe der Wahre König!«, sagte er, und im nächsten Moment waren Peter, Sir Tode und die Rollen verschwunden.

    
    23. Kapitel

    ♦

    DER KOPF DES KÖTERS
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    Einen Augenblick später tauchten Peter und Sir Tode wieder neben Peg und Simon auf. Sie purzelten zu Boden, dass die Papierrollen nur so durch die Gegend flogen.

    Die Prinzessin war wütend und ziemlich erschrocken. »Euretwegen hätten sie uns beinahe getötet!« Sie schlug Peter mit einer der Karten auf den Arm. »Ich habe Simon losgeschickt, um nach euch zu suchen, und er wäre um ein Haar entdeckt worden. Und was sind das für dämliche Papierrollen?«

    »Wir mussten herausfinden, was sie vorhaben«, sagte der Junge und ließ rasch die Kiste mit den magischen Augen wieder in seinem Sack verschwinden. Er schlang sich die Binde um den Kopf, bevor die anderen etwas merkten.

    Simon kam näher gehüpft. »Sie bluten am Kopf, Sir Tode. Sind Sie schwer verletzt?«

    »Nur meine Ehre«, erwiderte der Ritter schwach. »Wir sind geflohen, bevor ich zurückschlagen konnte … Nur eine Minute länger und ich hätte dem Affen einen ordentlichen Hieb verpasst!«

    Peg wandte sich wieder dem eigentlichen Thema zu. »Das war unglaublich dumm von euch. Ich wusste, ihr seid noch nicht bereit für diese Aufgabe.«

    Nun wurde Peter, der sich so sehr angestrengt hatte, das Vertrauen der Prinzessin zu gewinnen, ebenfalls wütend. »Tut mir leid, wenn wir dir Unannehmlichkeiten bereitet haben. Ich dachte nur, es wäre klug, die Pläne des Königs zu kennen, bevor wir uns in irgendwas hineinstürzen.« Er riss ihr die Rolle aus der Hand und schob sie in seinen Diebessack. »Außerdem kann uns eine von diesen ›dämlichen Papierrollen‹ vielleicht zeigen, wie wir hier wieder rauskommen.«

    Ihr Streit wurde von Langkralle unterbrochen, der in die Minen gestürmt kam und Alarm brüllte. Die Affen rannten in alle Richtungen davon, um einen »Bengel mit goldenen Augen« zu suchen.

    Bevor Simon oder Peg fragen konnten, was damit gemeint war, machte Peter sich auf den Weg in die Tunnel. »Kommen Sie, Sir Tode. Jetzt ist wohl nicht der richtige Moment, um unseren Hals für Ihre Hoheit zu riskieren.«

    Während sie zu ihrem Versteck zurückkehrten, herrschte zwischen den beiden Kindern eisiges Schweigen. Peg hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Peter so angeherrscht hatte, aber ihr fiel einfach keine Möglichkeit ein, sich bei ihm zu entschuldigen, ohne gleichzeitig zuzugeben, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Peter wiederum war so sehr damit beschäftigt, eine Liste von all den Opfern aufzustellen, die er ihr zuliebe gebracht hatte, ohne jemals einen Dank dafür zu bekommen, dass es ihm gar nicht in den Sinn kam, sich zu entschuldigen. Sir Tode und Simon schwiegen ebenfalls, aber sie tauschten gelegentlich Blicke, um zu zeigen, dass sie zumindest keinen Groll aufeinander hegten.

    Doch wie meistens in solchen Situationen war der Streit sofort vergessen, als die beiden Kinder einer Gefahr ins Auge sahen, die sie beide bedrohte. Denn als sie zu dem Versteck kamen, war es verlassen, das wenige, was sie besaßen, war zertrümmert, und von Lillian und den anderen Kindern war nirgends eine Spur zu sehen.

    Peter zückte seinen Angelhaken und schnupperte. Der Gestank war nicht zu überriechen. »Affen«, sagte er düster.

    »Sie müssen hier gewartet haben, als die anderen zurückkamen.« Pegs Stimme zitterte. Sie beugte sich hinunter und hob einen Stofffetzen auf, der von Lillians Schürze stammte. »Wenn ich sie nicht allein hierher zurückgeschickt hätte – «

    »Dann wären wir jetzt auch tot«, unterbrach Peter sie. »Du hast es doch selbst gesagt: Der König hat die Tunnel durchsuchen lassen. Es ist nicht unsere Schuld.«

    »Nicht unsere … aber meine«, sagte sie leise. »Sie haben mir und meinen Anweisungen vertraut.« Sie wandte sich ab, damit die anderen ihre Tränen nicht sahen.

    Als Peter ihre Worte hörte, verwandelte sich sein Ärger in Mitgefühl. »Wir werden sie finden, Hoheit. Ich gebe dir mein Wort. Aber jetzt müssen wir von hier verschwinden, bevor die Ungeheuer zurückkommen.«

    »Wohin denn?« Sie warf den Stofffetzen weg und richtete sich wieder auf. »Wir sitzen in der Falle! Der König kennt jeden Tunnel im Königreich.«

    Auch Peter verspürte einen Anflug von Verzweiflung. Wohin konnten sie nur fliehen? Er schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was uns bleibt, ist der Kopf des Köters.«

    Die anderen starrten ihn verständnislos an.

    »Das ist ein altes Sprichwort«, erklärte er. »Am sichersten ist der Floh auf dem Kopf des Köters. Es ist nicht wichtig, ob unser Versteck geheim ist oder auch nur sicher – es muss nur irgendwo sein, wo unser Feind nicht sucht.« Peter verstaute den Angelhaken wieder in seinem Sack. »Dein Onkel denkt, wir sind irgendwo hier unten, also sollten wir uns so weit wie möglich von hier unten entfernen … und ich glaube, ich habe da auch schon eine Idee.«

    Sich nachts durch den Palast zu schleichen war nicht weiter schwierig, aber tagsüber sah das ganz anders aus. Ganz gleich, wohin Peter und die anderen sich wandten, überall liefen Affen und Bürger herum auf der Suche nach Mr Trousers alias Peter Nimble alias der Bengel mit den goldenen Augen. Es dauerte mehrere Stunden, bis sie den Kopf des Köters erreicht hatten – oder genauer gesagt die Glockenkammer des Turms.

    »Seltsame Uhr«, bemerkte Sir Tode, als sie die endlose wackelige Treppe erklommen hatten. »Sie hat überhaupt keine Zeiger. Nur ein leeres Zifferblatt, das vor sich hin tickt …«

    Sie standen auf einer kleinen hölzernen Plattform, umgeben von einem riesigen Uhrwerk. Peg berührte das Zahnrad hinter ihr, das dreimal so groß war wie sie selbst. »Genau solche Zauberräder leben auch in den Wänden«, sagte sie. »Sie sorgen dafür, dass die Schlösser auf- und zugehen.« Hastig zog sie die Hand zurück, als das Rad sich mit einem Ruck weiterdrehte.

    Simon staunte ebenso wie die Prinzessin. »Und diese Glocke«, sagte er und hüpfte auf eines der eisernen Exemplare zu. »Sie ruft die Sonne. Sie kann sie auf- und untergehen lassen.« Er pickte mit seinem Schnabelstummel gegen den Rand, woraufhin sie ein leises Pingggg von sich gab. Dann flog er zum Fenster, um nachzusehen, ob es draußen dunkler wurde. »Nur der König beherrscht ihre Magie.«

    Peter versuchte erneut, ihnen zu erklären, dass Schlösser und Uhren nichts mit Magie zu tun hatten, aber Simon und Peg ließen sich einfach nicht überzeugen. »Nein«, widersprach sie, »das ist dunkle Magie, die mein Onkel aus fernen Ländern mitgebracht hat.«

    Peter glaubte allmählich, dass diese »fernen Länder«, die Incarnadine bereist hatte, kein bisschen besonderer waren als seine eigene Heimatstadt. Da, wo er herkam, kannte zwar niemand sprechende Raben oder verzauberte Wüsten, aber selbst die Kinder verstanden die grundlegenden wissenschaftlichen Prinzipien. Er erinnerte sich daran, was er einmal über die fernen Meere gehört hatte, nämlich dass sie nicht von der Vernunft, sondern von anderen Gesetzen beherrscht wurden. Bisher war ihm aber noch nicht in den Sinn gekommen, inwieweit das die Menschen, die dort lebten, beeinträchtigen könnte. »Nun, mein Freund«, sagte er zu Sir Tode, »mir scheint, Sie sind der Einzige, der die hier entziffern kann.« Er holte die Rollen aus seinem Sack und breitete sie auf dem Boden aus.

    Auseinandergerollt, waren die Papiere groß genug, dass Sir Tode darauf stehen konnte. Die Nase dicht über den Zeichnungen, wanderte der Ritter von einer Seite zur anderen. »Gütiger Himmel!« Er stieß ein bitteres Schnauben aus. »Der König hat die Wahrheit gesagt.«

    »Was ist das?« Peg kniete sich hin, um das seltsame Papier besser sehen zu können.

    Sir Tode deutete mit dem Huf auf die Zeichnung vor ihm. »Hoheit, das ist ein Bild – eine Karte – von den Minen. Und drum herum, direkt hinter dem Felsen, ist ein dunkelblauer Kreis.«

    »Ist das der Himmel?«, fragte sie.

    »Nein, das ist Wasser. Jede Menge davon. Und diese Höllenmaschine arbeitet sich direkt darauf zu. Diese jahrelangen Grabungen – Euer Onkel war nicht auf der Suche nach Edelsteinen oder Erz … Er war auf der Suche nach dem Meer.«

    »Dann ist er ein Dummkopf«, sagte Simon. »Lord Hazelgood hat dafür gesorgt, dass unsere Ufer nie wieder das Meer berühren werden.«

    »Aber der König geht unter den Ufern hindurch«, erklärte Peter. Obwohl er die Karte nicht sehen konnte, hatte er das Grundprinzip verstanden. »Es passt alles zusammen. Sir Tode und ich haben gehört, wie er sagte, endlich würde er von dem Fluch befreit sein – und so stellt er es an.«

    »Aber es ist ein Zauberbann«, widersprach die Prinzessin, als ginge es um ein unveränderliches Naturgesetz. »Den kann man nicht einfach umgehen … oder?«

    Sir Tode hatte einen großen Teil seines Lebens damit zugebracht, Zauberbanne zu studieren, und er wusste, dass es bei fast allen irgendwelche Schlupflöcher gab. »Ich fürchte doch, Hoheit. Nach den Seeschlangen zu schließen, ist es ihm bereits gelungen, ein paar Löcher in das Fundament zu schlagen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er es endgültig durchbricht.«

    »Dann wird genau das eintreten, was Lord Hazelgood schon damals befürchtete«, sagte Simon. »Incarnadine wird ungehindert in See stechen und andere Königreiche belagern.«

    »Genau. Er hat alles dort unten, was man für eine Kriegsflotte braucht.« Sir Tode suchte in dem Haufen Rollen herum und zog mit den Zähnen eine weitere hervor. »Du meine Güte, Peter … Das ist eine von unseren Karten, wie sie Professor Cake uns gezeigt hat. Da ist das Tal, aus dem ich komme, und da deine Hafenstadt … Er will in alle Richtungen vorstoßen. Wenn er damit fertig ist, wird die halbe Welt unter seiner Flagge stehen.«

    Die Prinzessin hatte noch nie von diesen fernen Orten gehört, aber sie nahm an, dass es den Herrschern dort nicht besser ergehen würde als ihrem Vater. »Wie sollte er all diese Länder erobern können? Braucht er dazu nicht eine größere Armee?«

    »Die besorgt er sich«, sagte Peter düster. »Wir haben gehört, wie er damit prahlte, dass er noch mehr Affen anheuern und zu Kämpfern ausbilden will.«

    »Und vergiss die Diebe nicht«, fügte Sir Tode hinzu. »Offenbar haben sie eingewilligt, ihm zu helfen, wenn er ihnen dafür die Freiheit schenkt. Genau in diesem Moment sind Affen unterwegs in die Bußwüste, um die Diebe mit weiteren Waffen zu versorgen.«

    »Dann sind meine Brüder zum Untergang verdammt«, sagte Simon mit Schmerz in der Stimme. »Sir Tode, Sie haben die Orte gesehen, die auf diesen Papieren verzeichnet sind. Sie allein wissen, ob dieser Plan gelingen kann.«

    Der Ritter seufzte. »Ich habe auf meinen Reisen viele unmögliche Dinge gesehen. Doch bevor ich hierherkam, hatte ich noch nie von einem Mann gehört, der die Meeresdrachen an die Leine legen oder wilden Ungeheuern das Sprechen beibringen kann. Incarnadine vereinigt in sich die Magie eures Landes und das Wissen und den Fortschritt unseres Landes. Ich fürchte, wir sind alle in großer Gefahr.«

    Peter dachte an seine Stadt, an die Seeleute, Märkte und Händler. Was, wenn es König Incarnadine wirklich gelang? Würde er, Peter, jemals dorthin zurückkehren können? Die Vorstellung, nie wieder die salzige Hafenluft zu riechen oder durch die Straßen mit ihren Pfützen zu schlendern, erfüllte ihn mit unsagbarer Traurigkeit. Ob es ihm gefiel oder nicht, diese Stadt war ein Teil von ihm. Der Gedanke an sein altes Leben erinnerte Peter daran, wie schwach er in Wirklichkeit war – er konnte sich nicht einmal gegen Mr Seamus wehren, ganz zu schweigen von einem Tyrannen in eiserner Rüstung. Er war genauso hilflos wie die Sklaven. Plötzlich kam ihm ein neuer, noch beängstigenderer Gedanke. »Sir Tode, was passiert mit den Kindern, wenn die Maschine den Fels durchbricht?«

    Der Ritter zögerte. »Nach allem, was ich sehen konnte, waren ihre Ketten an den Felsen in der Mitte der Höhle geschmiedet. Falls sie noch dort unten sind, wenn das Wasser kommt … dann ertrinken sie.«

    Peter sank das Herz. Der Plan des Königs war ein Todesurteil. Wenn er bei seiner Aufgabe scheiterte, würde das Blut all dieser Kinder an seinen Händen kleben. »Wie viele Tage bleiben uns noch?«, fragte er benommen.

    »Gar keine, fürchte ich. Nach dem, was dieser Affe gesagt hat, wird die Maschine des Königs bei Tagesanbruch den Fels durchstoßen. Und das bedeutet, du musst sie heute Nacht befreien.«

    »Alle diese Schlösser in einer Nacht?« Peters Hände begannen zu zittern.

    Peg umfasste sie mit ihren eigenen. »Wie gut, dass wir Peter Nimble bei uns haben, den größten Dieb, der je gelebt hat.«

    Doch Peter konnte ihre Hoffnung nicht teilen. »Prinzessin, da unten sind Hunderte von Kindern. Die Schlösser an ihren Fesseln sind alle zugerostet. Selbst wenn die Affen und die Seeschlangen nicht wären, könnte ein Einzelner niemals …« Er verstummte. Er wusste, es würde Tage, vielleicht sogar Wochen dauern, all diese Schlösser zu knacken. Und ihnen blieben nur ein paar Stunden. »Das schaffe nicht mal ich.«

    Peter spürte, wie ihr Griff sich ein wenig lockerte. »Rede keinen Unsinn«, sagte sie. »Natürlich schaffst du das.«

    Ihre Worte erfüllten Peter mit Scham. Er konnte die Verzweiflung spüren, die sie und Simon und sogar Sir Tode erfasst hatte. Und er hasste sich dafür, dass er dem nichts entgegensetzen konnte. »Die Zeit reicht einfach nicht … Es tut mir leid.«

    Peg ließ seine Hände los. »Du bist den ganzen weiten Weg hierhergekommen, um uns zu helfen, und jetzt erklärst du mir, es ist zu spät?«

    »Ich hab’s dir doch gesagt: Es ist nicht zu schaffen«, wiederholte er gereizt. Seine Scham verwandelte sich in Zorn. »Sei doch froh, dass wir nicht auch da unten eingesperrt sind.« Schon meldete sich sein alter Selbstschutzinstinkt, und Peter begann zu überlegen, welche Möglichkeiten er hatte. »Das Einzige, was ich tun kann, ist ein Boot stehlen – dann könnten wir zumindest entkommen.«

    »Das reicht nicht.« Peg stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und sagte mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte: »Ich befehle dir, diese Kinder zu retten!«

    Peter sprang ebenfalls auf. »Ich bin nicht einer von deinen Untertanen, die du herumkommandieren kannst!« Auf einmal überkam ihn eine unglaubliche Müdigkeit. Er war es leid, dauernd wegzulaufen, entführt zu werden, Hunger zu haben und zu frieren. Vor allem aber war er es leid, für Leute verantwortlich zu sein, die er kaum kannte. »Wozu überhaupt das Ganze? Selbst wenn ich alle Schlösser knacken könnte, was würde das nützen? Wir sitzen doch trotzdem hier fest, mit Affen, Dieben und Seeschlangen!« Er packte eine von den Papierrollen und fuchtelte damit vor Pegs Gesicht herum. »Kapierst du es nicht, Prinzessin? WIR HABEN KEINE CHANCE!«

    Kleine Mädchen, vor allem solche königlicher Abstammung, mögen es ganz und gar nicht, angebrüllt zu werden. Sosehr Peg sich auch bemühte, die starke Anführerin zu sein, war sie doch verletzlich. Ihr Gesicht wurde ganz rot, und sie kämpfte mit den Tränen. »Von mir aus!«, brüllte sie. »Dann sterben wir eben alle! Du blöder, blinder, selbstsüchtiger … JUNGE!« Sie schlug ihm die Papierrolle aus der Hand.

    »Wenn hier einer selbstsüchtig ist, dann DU!«, gab er zurück. »Dir geht es doch gar nicht um die Kinder, sondern darum, dich für deine dämlichen Eltern zu rächen.« Peter wusste, wie gemein das war, aber es kümmerte ihn nicht mehr. »Und übrigens bin ich froh, dass ich blind bin. So muss ich wenigstens dein hässliches Gesicht nicht sehen!«

    Bevor er noch ein weiteres Wort sagen konnte, stürzte sie sich auf ihn. Peter hatte nicht damit gerechnet, und so schaffte er es nicht mehr, rechtzeitig auszuweichen. Sekunden später lagen beide Kinder auf dem Boden und fluchten, traten und kratzten wie die Wilden. Peter war ein gewiefter Befreiungskünstler und schwer festzuhalten, aber Peg war wesentlich kräftiger und geschickt in der Anwendung von Schwitzkästen. Sie waren ebenbürtige Gegner. Sir Tode und Simon sahen sich an und seufzten, während die beiden jungen Raufbolde sich beschimpften.

    »Wenn hier einer hässlich ist, dann DU!«

    »Nein, DU!«

    »Nein, DU!«

    Peter hatte ein Bein um Pegs Hals geschlungen und zerrte mit beiden Händen an ihren Haaren. Die Prinzessin rammte ihm ihre Finger in die Nase und schlug mit allem auf ihn ein, was sie mit der anderen Hand zu fassen bekam: einem herumliegenden Zahnrad … einem Holzbrett … Sir Tode …

    Peter entwand sich ihrem Griff, rollte sich zur Seite und hielt seine Gegnerin auf dem Boden fest. »Nein, DU!«, sagte er mit triumphierendem Lachen. »Ha! Ich habe dich besiegt, und das blind! Was sagst du dazu?!«

    Statt einer Antwort packte Peg die Kiste mit den magischen Augen und schlug ihn damit k. o.

    Als Peter wieder zu sich kam, erwartete er, dass die anderen um ihn herumstanden, besorgt fragten, ob alles in Ordnung sei, und sich bei ihm entschuldigten. Stattdessen hockten sie in einer Ecke, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander.

    »Gütige Gerechtigkeit«, murmelte Simon. »Kann das wirklich sein?«

    Sir Tode schmunzelte amüsiert. »Nun, es würde zumindest die Streitereien erklären.«

    »Sind meine auch so hübsch?«, fragte die Prinzessin.

    Peter, der von dem Schlag noch ein wenig benommen war, hatte Mühe, dem Gespräch zu folgen. »W-W-Was ist passiert?« Er stützte sich halb auf. »Worüber redet ihr?«

    Simon ging nicht auf die Frage ein. »Warum haben Sie uns nicht eher davon erzählt, Sir Tode?«

    »Der Professor hat uns ausdrücklich ermahnt, sie geheim zu halten. Nicht zu fassen, dass bei mir der Groschen erst jetzt gefallen ist … Eigentlich liegt es ja auf der Hand.«

    Peg lief zu Peter und half ihm aufzustehen. »Du hättest es uns erzählen müssen«, rief sie aus. »Oder wenigstens mir.«

    Der Junge wusste zwar immer noch nicht, worüber sie redeten, aber allmählich dämmerte ihm etwas. »Ich hab’s dir nicht erzählt, weil es dich nichts angeht«, brummte er und rieb sich seinen schmerzenden Kopf. Dann wandte er sich ab und ging hinüber, um nachzusehen, was der Grund für die Aufregung war. Genau wie er befürchtet hatte: Die geheimnisvolle Kiste des Hökers war aufgebrochen, und auf dem Holzboden lagen seine sechs magischen Augen.

    »Und die ganze Zeit waren sie hier in deinem Sack!« Peg griff nach einem der Augen, doch Peter stieß ihre Hand beiseite.

    »Die gehören mir.« Er funkelte Sir Tode wütend an. »Und eigentlich sind sie ein Geheimnis.«

    »Was hätte ich denn tun sollen, Peter? Als sie sahen, was in der Kiste war, musste ich es ihnen sagen.«

    Simon schüttelte den Kopf. »Die Augen … Mordecai … Das kann kein Zufall sein …«

    »Wovon reden Sie überhaupt?« Peter legte das letzte Auge zurück und klappte die Kiste zu.

    Der Rabe hüpfte zu ihm und legte ihm die Klaue auf die Hand. »Du musst mir jetzt ganz genau zuhören, mein Junge, denn was ich dir zu sagen habe, ist sehr wichtig.«

    Nun wurde Peter doch neugierig. »Ich bin ganz Ohr«, sagte er und drückte die Kiste an seine Brust.

    »Als Lord Incarnadine vor vielen Jahren dieses Königreich an sich riss, gab es nur eines, wovor er sich fürchtete: dass eines Tages ein rechtmäßiger Thronerbe heranwachsen und seine ermordeten Eltern rächen würde. Deshalb befahl er seinen Affen, den neugeborenen Sohn des Königs zu finden und zu töten.«

    »Warum nicht auch die Tochter, wo er schon mal dabei war?«, grummelte Peter. Er war immer noch ein wenig wütend auf Peg, weil sie ihn k. o. geschlagen hatte.

    »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, in seiner Arroganz dachte Incarnadine, ein Mädchen könnte ihm und seiner Macht nicht gefährlich werden. Deshalb ließ er sie zusammen mit den anderen Kindern wegsperren.«

    »Warum auch einen brauchbaren Sklaven töten?«, sagte Peg verbittert.

    »In der Tat. Aber ich bin sicher, der Onkel Ihrer Königlichen Hoheit hat seine Entscheidung bereits mehr als einmal bereut.« Der alte Rabe musterte das Mädchen mit leisem Stolz. Dann wandte er sich wieder zu Peter. »Was den Jungen anging, so scheiterte Incarnadines Plan, denn die Mutter des Kindes, Königin Magnolia, hatte ihn rechtzeitig verschwinden lassen. Sie übergab ihn der Obhut ihrer persönlichen Leibgarde – mir und einem Raben namens Mordecai –, und ihr letzter Auftrag an uns lautete, ihren ungetauften Sohn zu retten.«

    »Prinz Namenlos«, sagte Peter.

    »Wir wussten, dass Lord Incarnadine vor nichts haltmachen würde, um dieses Kind in seine Hände zu bekommen. Die Affen durchsuchten den gesamten Palast nach einem kleinen Jungen mit smaragdgrünen Augen, genau wie die seines Vaters … und genau wie die, die du jetzt in der Hand hältst.«

    Auf einmal wurde die Kiste in Peters Armen schwer wie Blei. Er biss sich auf die Lippen und traute sich kaum zu fragen. »Was ist mit dem Jungen passiert?«

    »Wir hatten nicht viele Möglichkeiten. Und wir wussten, solange er diese Augen hatte, wäre er in großer Gefahr.« Der Rabe zögerte und senkte den Kopf. »Deshalb haben wir ihm die Augen ausgehackt, damit seine wahre Identität niemals herauskäme.« Bei der schrecklichen Erinnerung lief ein Schauer über sein Gefieder. »Danach konnten wir ihn unbemerkt hinausschmuggeln. Mordecai legte den schreienden Säugling in einen Korb und flog mit ihm weit weg. Niemand hat je wieder etwas von ihm gehört.«

    Peter hatte Mühe, irgendetwas zu hören, zu spüren, zu riechen oder zu schmecken. Sein ganzes Wesen wurde überflutet von längst vergessenen Erinnerungen. »Als ich ganz klein war«, flüsterte er, »fanden mich ein paar Seeleute im Wasser … ein Rabe saß auf meinem Kopf … und meine Augen waren ausgehackt worden.«

    »Peter …« Peg trat auf ihn zu und berührte sein Gesicht. »Du bist Prinz Namenlos.« 
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    Ich bin … was?« Peter wich einen Schritt zurück. Seine Knie waren plötzlich ganz weich geworden.

    »Verstehst du nicht, mein Junge?«, sagte Simon. »Du bist der wahre Erbe von HazelPort.«

    In Pegs smaragdgrünen Augen funkelten Tränen. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest!«

    Peter war sprachlos. Noch vor einer Minute war er ein ganz gewöhnlicher Waisenjungen gewesen, und jetzt war er auf einmal ein Prinz? Er hatte keine Ahnung von höfischen Manieren oder eleganter Kleidung oder Politik, schließlich war er ein hartgesottener Verbrecher! »T-T-Tut mir leid, Hoheit«, stotterte er. »Das muss ein Irrtum sein. Diese Augen gehören mir gar nicht.«

    »Unsinn«, schnaubte Sir Tode. »Der Professor hat die Augen extra für dich gemacht. Vielleicht wusste er mehr als du?«

    Der Junge dachte einen Moment nach. Vielleicht hatte Professor Cake ja tatsächlich noch einen anderen Grund gehabt, ihn hierherzuschicken? Er klappte den Deckel der Holzkiste auf und roch den süßen Duft der smaragdgrünen Augen. Konnten sie wirklich einem Prinzen gehören?

    Sir Tode schmunzelte. »Sieh den Tatsachen ins Gesicht, mein Freund. Namenlos hat einen Namen.«

    Peter stützte sich an der eisernen Glocke ab. »Tut mir leid. Ich brauche einen Moment, um das alles zu begreifen.«

    Simon flog zu ihm. »Hoheit, natürlich ist diese Entdeckung erst einmal ein Schock. Aber ohne Euch schmeicheln zu wollen, möchte ich sagen, dass mich das kein bisschen überrascht. Die Gerechtigkeit waltet bisweilen auf eine Weise, die wir nicht verstehen. Und wenn ich mir die Tapferkeit anschaue, die Ihr bisher gezeigt habt, und die Mühen, die Ihr auf Euch genommen habt, dann sehe ich einen wahren Prinzen.«

    Peg fing an zu schluchzen und warf die Arme um Peter. »Ich wusste es! Du bist es wirklich!« Peter mochte es nicht besonders, Mädchen anzufassen, aber wenn sie Bruder und Schwester waren, war es wohl in Ordnung.

    »Ist schon gut. Jetzt bin ich ja da«, sagte er und klopfte ihr auf den Rücken. »Wir sind wieder zusammen.« Es laut auszusprechen machte es irgendwie wirklicher. Vielleicht war er ja tatsächlich ein verlorener Prinz, der eine Zwillingsschwester hatte? Wenn das stimmte, dann waren die Nachricht und die Reise über das Meer und durch die Bußwüste kein Zufall gewesen … sondern sein Schicksal. Peter war so weit gereist, bis hinter die Grenzen der bekannten Welt, um seine Untertanen zu befreien und seine Krone zurückzuerobern.

    Der Junge erwiderte die Umarmung seiner Schwester und drückte sie mit aller Kraft an sich. Als er ihren Herzschlag an seinem spürte, wusste er, dass er endlich zu Hause war.

    Als die Tränen schließlich versiegten, ließ Peter seine Schwester los und wandte sich mit neuer Hoffnung in der Stimme an die anderen. »Wie dumm ich mich vorher auch aufgeführt haben mag, eine Tatsache bleibt bestehen: Selbst wenn es mir gelingt, die Fesseln der Kinder zu lösen, sind sie ebenso wenig frei wie ihre Eltern. Sie stehen alle unter der Herrschaft des Königs. Wenn wir diese Menschen wirklich retten wollen, müssen wir sie ein für alle Mal befreien.«

    Peg ergriff die Hand ihres Bruders. »Und wie sollen wir das anstellen?«

    Er atmete langsam aus. »Indem wir den König töten.«

    Peter wusste, sie hatten nicht viel Zeit zu verlieren. Er konnte bereits spüren, wie die Sonne hinter dem Ziffernblatt der Uhr verschwand, was bedeutete, dass es bald Zeit für das Abendessen sein würde – und es war keine gute Idee, hier oben zu sein, wenn die Glocke zur Schlafenszeit schlug. Doch ihm wollte kein Plan einfallen, wie er den König töten konnte. Incarnadine und seine Truppen waren einfach zu mächtig. Mehr als einmal überlegte Peter, ob er die grünen Augen ausprobieren sollte. Vielleicht würden sie ihm besondere Kraft oder Schnelligkeit verleihen? Aber er spürte, dass die Zeit dafür noch nicht gekommen war. Und solange sich dieses Gefühl nicht änderte, würde er sich auf seine eigenen Ideen und Fertigkeiten verlassen müssen.

    Nach einer erhitzten Debatte darüber, ob sie Gift in den Wein des Königs tun sollten – Peg war strikt dagegen, weil sie wusste, dass er manchmal Kinder als Vorkoster benutzte –, beschloss Peter, das Problem von einer anderen Warte aus anzugehen. Professor Cake hatte ihm geraten, seinem wahren Wesen zu folgen, aber welches wahre Wesen hatte der alte Mann damit gemeint? War er ein Prinz oder ein Dieb? Nachdem er alle prinzenhaften Lösungen erwogen hatte, ging Peter dazu über, sich ihre Situation als ein Schloss vorzustellen, das er knacken musste. Was für eine Art Schloss war es? Nun, eins von der gefährlichsten Art, gespickt mit lauter tödlichen Fallen. Da war Incarnadine, geschützt durch seine seltsame waffenverstärkte Rüstung. Dann seine Meute grausamer Affen und mindestens ein Dutzend schaurige Seeschlangen. Und bald würden sich noch Hunderte von Dieben dem König anschließen.

    Wenn ihre Situation irgendeinem Schloss ähnelte, dann am ehesten dem Bigelow Brank. Dieses Schloss ist mit einem Mechanismus versehen, der bei der geringsten Erschütterung dafür sorgt, dass tausend in die Decke eingebaute Eisenspieße auf den Eindringling herabsausen. Das Bigelow Brank kann man nur auf eine einzige Art überlisten: Man muss es mit äußerster Vorsicht öffnen und dann genau in dem Moment, wo der Riegel zurückschnappt, das gesamte Schloss mit einem Vorschlaghammer zertrümmern. Als Peter sechs Jahre alt war, hatte Mr Seamus ihn gezwungen, in der städtischen Schatzkammer ein solches Schloss zu knacken. Der Junge hatte das Schloss zwar mit Leichtigkeit aufbekommen, war aber nicht kräftig genug für den Hammerschlag gewesen. Der Mechanismus ging los, und lauter spitze Eisenstangen schossen auf ihn herab. Wäre er nicht so dünn und klein gewesen, hätten sie ihn aufgespießt wie einen Schisch Kebab. So jedoch verpassten ihn die Spieße, wenn auch nur um Haaresbreite.

    Da ihre Aufgabe einem solchen Schloss zu entsprechen schien, war Peter klar, dass zwei Dinge unmittelbar hintereinander geschehen mussten: Erst musste er die Sklaven befreien (das war das Öffnen des Schlosses), dann musste er den König und seine Armee vernichten (das war der Hammerschlag). Und er wusste genau, welcher Teil der schwierigere sein würde. »Ich brauche Verstärkung«, schloss er.

    »Nun, du hast uns drei«, sagte Sir Tode. »Aber ich vermute, das ist nicht das, was dir vorschwebt.«

    »Was ist mit den Kindern?«, schlug Peg vor. »Wenn wir ihnen Waffen geben, werden meine Untertanen kämpfen – äh, ich meine, unsere Untertanen.«

    Peter lächelte seiner Schwester zu. »Du bist nicht die Einzige, die sich erst daran gewöhnen muss, das zu sagen. Glaubst du denn, sie sind genug, um die Affen zu überwältigen?«

    »Ich weiß es nicht. Aber sie werden es bis in den Tod hinein versuchen.«

    »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt«, sagte Peter. »Außerdem können sie erst kämpfen, wenn sie die Ketten los sind. Ich weiß nur einfach nicht, wie ich sie in der kurzen Zeit alle befreien soll.«

    »Vielleicht kannst du es mir ja beibringen?«, schlug Peg vor.

    »Das Schlossknacken zu lernen dauert Jahre, und selbst wenn du es lernen würdest, wären wir auch bloß zu zweit. Was ich brauche, sind ungefähr zweihundert zusätzliche Hände.«

    »Wenn meine Brüder doch nur hier wären«, sagte Simon. »Mit ihren Schnäbeln könnten sie das innerhalb von Sekunden erledigen.« Wenn er an den Kampf dachte, der jenseits des Abgrunds tobte, zogen sich dem alten Raben die Klauen zusammen. Er würde alles dafür geben, an der Seite von Captain Amos und den anderen zu kämpfen. »Aber leider gibt es keine Möglichkeit, sie hierherzuholen. Der Abgrund ist einfach zu groß. Wie es scheint, ist die Bußwüste tatsächlich das perfekte Gefängnis.«

    »Aber was nützt ein Gefängnis, wenn man nicht ab und zu nach dem Rechten sehen kann?«, sagte Peter und wandte sich zu Sir Tode. »Langkralle erwähnte doch, dass eine Nachricht von Officer Trolley gekommen ist. Und der König hat ihm befohlen, Waffen dorthinzuschicken … Es muss also irgendwo einen geheimen Tunnel oder eine Brücke geben.«

    »Und du meinst, wir sollten uns an seine Fersen heften.« Sir Tode nickte. »Keine dumme Idee … Aber wie finden wir diesen Langkralle? Der Palast ist riesengroß, und wir haben nicht viel Zeit.«

    Genau in dem Moment brüllte jemand von unten: »He! Wer hat die verdammte Tür offen gelassen?!«

    Blitzartig sprangen die vier auf. »Die Affen!«, sagte Peter und stopfte die Karten in seinen Sack. »Schnell, wir müssen von hier verschwinden!«

    »Warte mal.« Die Prinzessin hielt ihn fest und nahm ihm die Karten aus der Hand. »Ich glaube, ich habe eine bessere Idee.«

    Kinnlade war ein einfacher Affe mit einem einfachen Job: Er sollte den Glockenturm bewachen. Sein Wachposten bestand aus einem Hocker am Hintereingang, und er hatte dafür zu sorgen, dass niemand an ihm vorbeikam, der nicht einen entsprechenden Passierschein vom König vorweisen konnte. Seit zehn Jahren erfüllte er diese ziemlich langweilige Aufgabe, ohne dass es je irgendeinen Zwischenfall gegeben hätte. Da die Tür geschickt hinter einem Rosenstrauch verborgen war und kein Bürger sich außerhalb der vorgeschriebenen Bereiche aufhalten durfte, war es höchst unwahrscheinlich, dass überhaupt irgendein Mensch im Palast diese Tür kannte – und wie sollte jemand durch eine Tür gehen, von deren Existenz er nichts wusste? Dennoch war es Kinnlades Pflicht, den Turm tagein, tagaus mit seinem Leben zu beschützen. Seinem sehr, sehr langweiligen Leben.

    All das änderte sich jedoch, als die Ansprache des Königs von zwei dreisten Kindern und einem überfließenden Bewässerungssystem gestört wurde. Unmittelbar nach dem Zwischenfall war Kinnlade von seinem Hocker weggerufen worden, um gemeinsam mit dem Rest der Meute eine »Routine-Inspektion« des gesamten Palasts vorzunehmen. Der Wechsel war ebenso aufregend wie unerwartet. Fast zwei volle Tage lang durfte Kinnlade Türen eintreten, Möbel zertrümmern, Laken zerreißen und die wehrlosen Bürger in Angst und Schrecken versetzen. Es war der Höhepunkt seiner militärischen Laufbahn.

    Doch Kinnlades prächtige Laune fand ein jähes Ende, als er an seinen Posten zurückkehrte und feststellen musste, dass jemand die geheime Tür geöffnet und seinen Hocker davorgestellt hatte. Vor Schreck wurde dem Affen ganz schwindelig. Was würde der König mit ihm machen, wenn er erfuhr, dass sein Wächter einen Eindringling in den Turm gelassen hatte? »He!«, brüllte er und stürzte hinein. »Wer hat die verdammte Tür offen gelassen?!«

    Der Affe erklomm die Treppe nicht wie ein Mensch, sondern schwang sich am Geländer hoch, das unter seinem Gewicht ächzte. »Vorsicht, Eindringling! Ich weiß, dass du da oben bist!« Wenn da wirklich ein Eindringling war, würde Kinnlade dafür sorgen, dass er oder sie nicht lange genug lebte, um seine Unaufmerksamkeit ausplaudern zu können. Aber was, wenn es tatsächlich eine Sie war? Was, wenn er endlich diese Nervensäge von einer Prinzessin gefunden hatte? Das wäre ein absoluter Glückstreffer!

    Keulenschwingend sprang er auf die Plattform. »Komm her, du königliche Rotznase!« Doch da war keine Prinzessin. Nichts außer knirschenden Zahnrädern und einer sanft schaukelnden Glocke. »Typisch. Wär ja auch zu schön gewesen«, brummte er, enttäuscht, weil er keine Prinzessin zum Abendessen bekam.

    Als er sich umsah, bemerkte Kinnlade ein paar Papiere, die auf dem Fußboden herumlagen. Er hob sie auf und musterte sie. Lesen konnte er nicht, aber die Bilder darauf sagten ihm genug. Irgendjemand plante einen heimlichen Angriff auf den Palast, und zwar mit Kriegsschiffen und einer feindlichen Affenarmee! Auf seinen wulstigen Lippen breitete sich ein gieriges Grinsen aus, als er sich vorstellte, wie er seinem Hauptmann diese überaus wichtige Information präsentierte. Ganz sicher würde er eine Belohnung bekommen – vielleicht würden sie ihn sogar zur Sklavenwache versetzen, wo er den ganzen Tag Kinder prügeln durfte!

    »Ich muss sofort zu Langkralle!« Kinnlade ließ seine Keule fallen und sammelte alle Papierrollen auf. Voller Vorfreude stapfte er die Treppe hinunter und hinüber in den Palast.

    Peter, Sir Tode, Simon und Peg verfolgten das Ganze aus ihrem Versteck im Innern der riesigen Glocke. Sie hörten, wie der Wachaffe unten aufgeregt rief: »He, Bluthorn! Pranke! Habt ihr Langkralle irgendwo gesehen? Es ist wirklich sehr, sehr wichtig!«

    Peter grinste spöttisch. »Ich hätte nie gedacht, dass wir unseren Feind mal als Führer benutzen würden.« Er nickte seiner Schwester zu. »Ausgezeichnete Idee, Hoheit.«

    »Danke, Hoheit«, gab Peg zurück. »Dann lasst uns mal runtergehen und schauen, ob er uns hilft, Langkralle zu finden.«

    Der Spur des Affen zu folgen war ein Kinderspiel (mit Peters feinem Geruchssinn und Kinnlades großer Klappe wäre es auch fast unmöglich gewesen, sie nicht zu finden), und die langen Schatten des Spätnachmittags boten den vieren genug Deckung, während sie über Treppen und Brücken liefen. »Das ist ja seltsam«, sagte Peter und hob Sir Tode auf einen Vorsprung. »Mir scheint, wir bewegen uns aufwärts.« Er hatte angenommen, dass sie unter die Erde geführt würden – wie sollten sie sonst den großen Abgrund überqueren?

    Unterwegs feilte die Gruppe weiter an ihrem Plan. Sobald sie den Geheimgang des Königs gefunden hatten, würde Simon zur Bußwüste fliegen und die anderen Raben holen. »Gemeinsam werden meine Brüder und ich kurzen Prozess mit diesen verfluchten Ketten machen«, sagte der alte Vogel kampflustig. Doch dann ließ er den Kopf hängen, weil ihm wieder einfiel, dass sein Schnabel ja verkrüppelt war. »Nun ja, ich werde die Ehre haben, den anderen dabei zuzusehen.«

    »Da hat er gar nicht so Unrecht«, sagte Peg besorgt. »Simon hat bei dem Versuch, ein Schloss zu knacken, seinen Schnabel verloren. Wer garantiert uns, dass es den anderen Raben nicht genauso ergeht? Wir können es uns nicht leisten, unsere Leibgarde so zu entwaffnen.«

    Peter nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich hatte ja Gelegenheit, mir die Schlösser genau anzusehen, als ihr mich in eurem Versteck gefesselt hattet.« Bei der Erinnerung daran, wie sie ihren eigenen Bruder entführt hatte, lief Peg vor Verlegenheit rot an. Peter fuhr fort. »Mir ist aufgefallen, dass die Schlösser ganz verrostet waren. Dadurch wird der Mechanismus sehr schwergängig, und mit ziemlicher Sicherheit ist das der Grund, warum Simons Schnabel abgebrochen ist. Aber falls es uns irgendwie gelingt, die Schlösser vorher zu ölen …«

    »Ich weiß!« Aufgeregt packte Peg ihn am Arm. »In der Sklavenküche stehen ganze Fässer voll Scheuerfett. Davon kann ich ein paar stehlen, kein Problem!« Die Entdeckung, dass ihr lange verschollener Bruder ein Meisterdieb war, hatte eine recht seltsame Wirkung auf die Prinzessin: Sie war jetzt ganz erpicht darauf, ebenfalls in diese Zunft einzutreten.

    »Wir machen es zusammen«, sagte er lächelnd.

    »Wunderbar!« Begeistert schlug Sir Tode mit seinem Huf auf den Stein. »Die Schlacht ist so gut wie gewonnen! Wir haben eine Armee und eine Möglichkeit, die Kinder zu befreien. Das Einzige, was noch fehlt, ist ein Barde, der unsere kühnen Taten in einer Ballade verewigt.«

    »Und dann wären da noch die Seeschlangen«, erinnerte Simon ihn.

    »Oh, verflixt!« Der Elan des Ritters sank in sich zusammen. »Die hatte ich ganz vergessen.«

    »Wir Raben können im Wasser nicht kämpfen. Sir Tode, Sie sind der Einzige von uns, der schon mal einen Drachen getötet hat. Da müssen Sie die Führung übernehmen.«

    Der Ritter stieß ein entsetztes Kieksen aus. Peter, der die Not seines Freundes spürte, sprang ein. »Sir Tode ist ein tapferer Ritter, aber das reicht nicht, um all diese Seeschlangen zu besiegen.«

    »Er ist ein Drachentöter«, entgegnete Simon. »Was brauchen wir mehr?«

    Der Junge zögerte. Es gibt Zeiten, da ist es gar nicht so einfach, ein Anführer zu sein. Peter wusste, dass die anderen auf eine Antwort von ihm warteten, vor allem sein Freund. Wenn er nicht schnell reagierte, würden sie womöglich den Glauben an das ganze Unterfangen verlieren. »Überlasst das einfach mir. Ich habe einen Plan«, log er.

    Ungefähr zur gleichen Zeit fand Kinnlade Langkralle am Fuß eines gewaltigen steinernen Turms. Voller Stolz berichtete er seinem Vorgesetzten von der ungeheuerlichen Entdeckung, die er im Glockenturm gemacht hatte, und hängte gleich noch ein paar Vorschläge an, wie man ihn am besten belohnen könnte.

    Während Langkralle seinen Untergebenen herunterputzte, weil er die äußerst wichtigen Dokumente des Königs zerknittert hatte, schlichen Peter und die anderen vorsichtig näher und versuchten auszumachen, wo sie sich genau befanden. Der Turm, der vor ihnen aufragte, war mit Abstand das höchste Gebäude im ganzen Königreich. Der Torbogen am Fuß ließ erkennen, dass er leer war, abgesehen von einer steinernen Treppe, die sich an der Innenseite entlangschlängelte. »Die Treppe führt bis ganz nach oben«, flüsterte die Prinzessin. »Aber ich war noch nie dort. Der Turm ist rund um die Uhr bewacht.«

    Es herrschte reger Betrieb. Dutzende von Affen schleppten Waffen die Stufen hinauf. »Beeilung, ihr Schnarchsäcke!«, brüllte Langkralle. »Der König will, dass die Waffen bis Sonnenuntergang in der Wüste sind!«

    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Peter. »Wie können sie von da oben den Abgrund überqueren?«

    Sir Tode spähte nach oben. »Es sieht so aus, als wäre an der Spitze eine Art hölzerner Anleger befestigt, und daran hängt ein merkwürdiges Gebilde. Ich sehe Flammen, Seile und einen großen Ballon aus Stoff.«

    »Natürlich«, sagte Peter. »Der König hat ein Luftschiff!«

    »Ein was?«

    »Das ist eine Maschine, mit der man fliegen kann«, erklärte er. Peter war ein solches Wundergerät noch nie begegnet, aber er hatte gehört, wie Seeleute davon erzählten, dass sie bei Karnevalsfesten in fernen Ländern schon damit geflogen waren. »So kommt er in die Wüste … Er fliegt einfach dorthin.«

    Simon spähte ratlos zu dem seltsamen Gefährt hinauf. »Ich verstehe nicht, wie diese Flugmaschine funktioniert. Wo sind die Flügel?«

    Peter hatte jetzt keine Zeit, sich um Simon zu kümmern. »Sir Tode, wenn die Waffen dort drüben ankommen, sind die Raben am Ende. Wir müssen dieses Luftschiff unter unsere Kontrolle bringen. Ein Blinder ist dafür nicht der Richtige. Meinen Sie, dass Sie es steuern könnten?«

    »Ich? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie so was geht.«

    »Der Ballon, den Sie sehen, wird mit einem Ofen und einer Zugklappe gesteuert. Je heißer das Feuer, desto höher steigt es.« Peter hoffte, dass er sich das richtig gemerkt hatte. »Der Rest ist genau wie bei einem normalen Schiff mit Segeln und einem Ruder.« Er legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Sie haben die Scop den ganzen Weg hierher gelenkt … zu einer verschwundenen Insel. Ich weiß, dass Sie das können, Sir Tode.«

    In Peters Stimme lag etwas, das den Ritter mit einem Glauben füllte, der stärker war als die Angst. »Wenn du so viel Vertrauen in mich hast, werde ich versuchen, ebenfalls Vertrauen in mich zu haben … Aber ich nehme Simon mit. Wenn das Ding abstürzt, will ich jemanden haben, der zurückfliegen und meine Geschichte erzählen kann.«

    »Es wäre mir eine Ehre, an Ihrer Seite zu kämpfen«, sagte der Rabe.

    Peg stand auf und nahm die Hand ihres Bruders. »Dann ist es Zeit. Peter und ich schleichen zurück in die Minen und ölen die Schlösser. Sie und Simon stehlen diese Maschine, fliegen hinüber und holen die Königliche Leibgarde!«

    Als er diese Zusammenfassung hörte, wurde Peter klar, wie schwach sein Plan war. In seinem Kopf blitzten hundert Möglichkeiten auf, wie die Reise für Sir Tode und Simon übel enden konnte. Das Feuer im Ofen konnte ausgehen. Der Ballon konnte reißen. Ein Sturm könnte sie vom Weg abbringen. Und selbst wenn sie es bis in die Bußwüste schafften, würden sie dort mitten in einem brutalen Krieg landen. »Sir Tode …«, begann er.

    Doch der Ritter brachte ihn mit einem Schnalzen zum Schweigen und legte ihm seinen Huf auf den Arm. »Beeilt euch, Eure Hoheiten. Ihr zwei müsst ein Königreich retten.«

    
    25. Kapitel

    ♦

    DIE WURZEL DES ÜBELS

    
      [image: Kapitelbild]
    

    Peg und Peter wussten, wenn sie die Schlösser noch rechtzeitig geölt bekommen wollten, mussten sie noch vor Einbruch der Dunkelheit in die Sklavenküche gelangen. Der kürzeste Weg dorthin führte durch einen verborgenen Gang mitten im Palast. Das Problem dabei war nur, dass sie dafür direkt am Speisesaal vorbeimussten … und damit auch an den wachsamen Augen Hunderter Bürger. Die Prinzessin beschloss, trotzdem die Abkürzung zu nehmen, in der Hoffnung, dass das abendliche Festmahl genug Ablenkung bot, um sie und Peter vor der Entdeckung zu schützen.

    Doch wie sich zeigte, war eine Ablenkung unnötig.

    Als sie am Eingang des Speisesaals ankamen, blieb Peter stehen. »Die Leute essen gar nicht«, sagte er. Peg spitzte ihre Ohren (die nicht annähernd so fein waren wie die ihres Bruders) und merkte, dass er Recht hatte – kein Gläsergeklirr, kein Besteckgeklapper, kein Geplauder. Nur eine einzige laute Stimme war zu hören.

    »Unser Warten hat endlich ein Ende! Bald werden wir zu voller Größe aufsteigen!«

    »Das ist unser Onkel«, flüsterte Peter. »Er hält wieder eine Ansprache.«

    In der Tat erzählte der König dem Volk von seinem Plan, die Weltherrschaft zu übernehmen, allerdings auf eine Weise, die ihn als Helden darstellte und nicht als Tyrannen. »Euer Tapferer Herrscher wird euch alle zum Sieg führen! Wir werden die Wilden dieser fremden Länder besiegen und ihnen helfen, mich ebenso zu lieben, wie ihr es tut!«

    »Ein Hurra für den Sieg!«, riefen die Leute, obwohl sie nicht so recht wussten, was all die anderen Worte bedeuteten.

    »Bleib in Deckung«, sagte Peter. »Wenn der König hier ist, können seine Wachen nicht weit sein.« Er roch sie zwar nirgends, aber es konnte ja nicht schaden, vorsichtig zu sein.

    Peg folgte ihrem Bruder und kroch hinter eine Reihe eingetopfter Bäume. Als sie vorsichtig in den Saal spähte, schnappte sie erschrocken nach Luft. »Peter! Sie sind alle bewaffnet!«

    »Wer?« Er tastete nach seinem Angelhaken. »Sind da irgendwo Affen?«

    Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Nein … die Eltern!« Jeder Mann und jede Frau trug in der einen Hand einen langen schwarzen Speer mit zwei rasiermesserscharfen Zacken an der Spitze und in der anderen einen großen Schild, auf dem das Gesicht des Königs abgebildet war. Jedes Mal, wenn der König einen Satz beendet hatte, klopften die Leute mit ihren Speeren gegen die Schilde, stampften mit den Füßen und brüllten Beifall. »Das ist doch albern … Die verletzen sich noch selbst, wenn sie nicht aufpassen«, sagte Peg.

    Die Stimme des Königs schallte über die Menge hinweg. »Ich habe diese Spezialversammlung deshalb einberufen, weil ich euch über die Ereignisse dieses Morgens informieren will. Meine Soldaten und ich haben die bösen Spione natürlich gefasst. Aber wir haben inzwischen erfahren, dass es noch viel mehr von ihnen gibt, die vorhaben, den Palast zu stürmen. Sie sehen aus wie Menschen, nur kleiner und mit dünneren Armen und Beinen.«

    »Er meint die Kinder«, sagte Peter. »Offenbar hat er Angst, dass sie versuchen zu fliehen.«

    »Wenn ihr irgendwo solche gefährlichen Ungeheuer entdeckt, vernichtet sie sofort! Es sind Spione, ausgesandt, um euren König zu töten! Hört nicht auf das, was sie sagen – greift an, ohne nachzudenken!«

    »Ohne nachzudenken!«, rief das Volk.

    Peter und Peg hockten in ihrem Versteck und trauten ihren Ohren nicht. »Wie können sie ihm einfach glauben?«, sagte die Prinzessin wütend. Seit sie den Minen entkommen war, hatte sie sich schon viele Male gefragt, ob diese trägen, hirnlosen Erwachsenen es überhaupt verdient hatten, gerettet zu werden, und dies war auch so ein Moment. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass hinter jedem speerfuchtelnden Irren ein liebevoller Vater oder eine liebevolle Mutter steckte, genau wie Lillian. »Wir müssen irgendeinen Weg finden, sie daran zu erinnern, wer sie wirklich sind.«

    Peter nickte, während er dem Gebrüll lauschte. »Wenn wir nur wüssten, auf welche Weise der König sie kontrolliert.«

    Ihre Überlegungen wurden von Incarnadine unterbrochen, der wieder seine Stimme erhob. »Doch genug davon! Wir haben eine große Schlacht vor uns, und heute Abend wird gefeiert!« Er klatschte in seine eisernen Handschuhe, und riesige Platten mit heißem Essen schwammen herein, deren köstliche Düfte die Luft erfüllten. Incarnadine griff nach seinem leeren Becher und hob ihn in die Luft. »Lang lebe ich!«

    Jeder der Bürger nahm sein randvolles Weinglas und rief: »Lang lebe der König!«

    Während die Untertanen auf ihren unrechtmäßigen König tranken, huschten der wahre Prinz und die wahre Prinzessin von HazelPort durch die Schatten und verschwanden in einem Riss in der Wand.

    »Können Sie nicht ein bisschen schneller fliegen?«, sagte Sir Tode, der sich höchst unwohl fühlte. »Und nicht ganz so fest zupacken, wenn ich bitten darf!«

    »Ist es Ihnen lieber, wenn ich Sie fallen lasse?« Simon hatte Sir Tode am Nacken gepackt und schlug angestrengt mit den Flügeln. Die beiden hatten entschieden, dass es sicherer war, außen am Turm hochzufliegen, wo niemand sie bemerken würde. Doch wegen seiner Hufe war Sir Tode deutlich schwerer, als es den Anschein hatte, und Simon musste unterwegs mehrmals auf irgendwelchen Vorsprüngen landen, um eine Pause einzulegen.

    Endlich erreichten sie den hölzernen »Anleger«, der weit über den Abgrund hinausragte. Simon ließ Sir Tode hinter ein Fass mit Schießpulver plumpsen und landete neben ihm. »Was für eine Schmach!«, schimpfte Sir Tode und massierte sich den Nacken. »Herumgetragen zu werden wie ein schreiender Säugling!«

    »Sie machen jedenfalls genauso viel Lärm«, murmelte Simon, der nicht begriff, wie ein gestandener Ritter sich so anstellen konnte. »Wir können von Glück sagen, dass die Affen zu beschäftigt sind, um uns zu hören.«

    »Glück? Na, ich weiß nicht.« Sir Tode spähte zu der Meute von Affen, die Speere und Schilde in den Korb der Flugmaschine luden. Der Ballon war prall aufgeblasen, und das Gefährt sah aus, als wäre es startklar. Drei Wachaffen hielten die Taue fest und zogen mit aller Kraft, um es am Davonfliegen zu hindern.

    Langkralle lief zwischen den anderen hin und her und brüllte Befehle. »Los, Feuer schüren! Ran an den Blasebalg! Wo bleiben die verdammten Netze?!«

    »Ich dachte, für solche Schuftereien hätten wir Sklaven«, grummelte einer der Affen und warf einen Armvoll Schilde in den Korb.

    Ein anderer schnaubte zustimmend. »Erniedrigend, diese Schinderei!«

    Langkralle ließ seine Peitsche knallen. »Der König braucht alle Kinder zum Graben! Und jetzt hört mit dem Gemaule auf, sonst erniedrige ich euch runter in den Abgrund!«

    Sir Tode musterte die Flugmaschine. Es waren nur zwei Affen an Bord, und beide trugen Schutzbrillen. Der eine beugte sich über den großen Ofen, der den Ballon mit heißer Luft füllte, der andere saß auf einem Gestänge, das wie ein riesiges Fahrrad aussah. »Ich wette, das ist die Steuervorrichtung«, sagte er und beäugte die Metallhebel. »Wenn wir es schaffen, da reinzukommen, dann müsste ich das hinkriegen.«

    »Ausgezeichnet.« Simon dehnte seine Krallen. »Ich zähle zwei Dutzend Affen. Was meinen Sie, wie viele davon können Sie töten?«

    »Ich?« Sir Tode schluckte. »Ich … äh … ich hatte eigentlich gehofft, Sie würden das mit dem Kämpfen übernehmen.«

    Der Rabe sah ihn verdutzt an. Sollte das etwa ein Scherz sein?

    »Na ja, um ehrlich zu sein, ich hab’s nicht so mit dem Blutvergießen.«

    »Und was ist mit den ganzen Drachen, die Sie erlegt haben, bevor Sie zum Ritter geschlagen wurden?«, fragte Simon. Er erinnerte sich noch gut an die dramatische Geschichte, die der Ritter ihnen im unterirdischen Versteck erzählt hatte.

    »Na ja, also, das mit dem Erlegen war ein klitzekleines bisschen anders, als ich es dargestellt habe. Um genau zu sein, war es nur ein Drache, und er … äh, er hat den größten Teil der Arbeit selbst erledigt.«

    Das stimmte. Genau genommen hatte Sir Tode während der ganzen Sache geschlafen. Damals war er nämlich noch ein einfacher Schafhirte gewesen. In jener schicksalhaften Nacht hatte sich ein Drache, der schon seit einer Weile die Gegend unsicher machte, auf Todes unglückselige Herde gestürzt und sämtliche Schafe verschlungen. Wie die meisten Drachen hatte auch dieser keine Manieren, und da er sich kaum die Zeit nahm, seine Beute zu kauen, erstickte er an einem trächtigen Mutterschaf. Am nächsten Morgen, als die Leute den toten Drachen sahen und Tode, der friedlich daneben lag und schlief, feierten sie ihn als Helden und verlangten, dass er zum Ritter geschlagen wurde. Und so war aus dem Schafhirten Sir Tode geworden.

    Die ganze Geschichte war Sir Tode natürlich äußerst peinlich, und deshalb hatte er sie nie einer lebenden Seele erzählt – bis jetzt. »Ich bin kein Held«, sagte er mit Tränen in den Augen. »Ich verdiene Ihren Respekt nicht, ganz zu schweigen von meinem Titel. Ich bin nur ein Schafhirte mit dem Namen eines Edelmanns.«

    Simon musterte seinen Gefährten eine ganze Weile. Als er schließlich sprach, war die Härte aus seiner Stimme verschwunden. »Auch ich weiß, was Angst bedeutet. Ich musste zusehen, wie die Feinde meine Brüder und meinen König töteten. Nachdem Mordecai mit dem neugeborenen Prinzen geflohen war, war ich vollkommen allein.« Er zögerte einen Moment, unsicher, ob er weiterreden sollte. »Sie fragen sich vielleicht, warum ich so lange gebraucht habe, um in die unterirdischen Tunnel zu gelangen und die Prinzessin zu befreien. Dafür gibt es einen ganz einfachen Grund: Ich hatte Angst. Jahrelang habe ich mich wie ein Feigling vor den Affen versteckt. Aber eines Nachts, als ich in meinem Versteck auf den Dachbalken hockte, sah ich sie – meine Prinzessin –, wie sie zusammen mit den anderen Sklaven durch die Säle des Palasts geschleift wurde. Ein heftiger Windstoß packte mich und fegte mich von meinem Balken. In dem Moment war mein Leben im Versteck zu Ende. Bevor ich wusste, wie mir geschah, flog ich mit gespreizten Klauen auf die Affen zu, bereit zum Kampf.« Der alte Rabe schüttelte den Kopf. »Es gibt Zeiten, da verlangt die Gerechtigkeit mehr von uns, als wir bereit sind zu geben. Ich habe keinen Schnabel mehr, und doch muss ich kämpfen.«

    Simon spähte zum Luftschiff hinüber und sah, dass die Affen mit dem Beladen fertig waren und sich zum Abflug bereit machten. Er breitete seine Flügel aus. »Ich fürchte, wir haben keine Zeit mehr, darüber zu diskutieren, ob Sie ein Held sind oder nicht – die Gerechtigkeit zwingt uns zu handeln!« Er packte den Ritter und hob ihn in die Luft.

    »Was machen Sie da, um Himmels willen?!«, rief der Ritter entsetzt aus. »Sie werden uns töten!«

    »Nicht, wenn wir sie zuerst töten! Es ist an der Zeit, sich Ihren Titel zu verdienen, Sir Tode!«

    Wie Peter vermutet hatte, waren sämtliche Wände des Palasts ausgehöhlt worden, um den Schließmechanismus einzubauen. In dieser völligen Dunkelheit war er derjenige, der die Führung übernahm. »Beeil dich!«, drängte er Peg, während er zwischen den ruhenden Bolzen und Zahnrädern hindurchschlüpfte. »Wir müssen bis zur Sklavenküche kommen, bevor die Glocke läutet.«

    Die Prinzessin zwängte sich unter einer riesigen Antriebswelle hindurch. Die Vorstellung, was die mit ihrem Kopf anstellen würde, wenn sie sich in Bewegung setzte, war wenig verlockend, und so beeilte Peg sich, ihrem Bruder zu folgen, der ihr schon ein gutes Stück voraus war.

    Schließlich gelangten sie zu einem schmalen Wasserlauf, der mit sauberem Quellwasser gefüllt war. Auf der Oberfläche trieb eine endlose Prozession von Platten mit dampfendem Essen. »Die Sklavenkinder müssen sämtliche Mahlzeiten zubereiten«, erklärte Peg. »Sie schicken die Platten über diese schmalen Kanäle in den Speisesaal. So sehen die Erwachsenen nie, wer die Speisen zubereitet. Wenn wir diesem Kanal flussaufwärts folgen, müsste er uns direkt an unser Ziel bringen.«

    Auf ihrem Weg dorthin erzählte Peter ihr seine ganze Geschichte: wie er als Dieb in einer kleinen Hafenstadt aufgewachsen war; wie er bei Mr Seamus und seinem schrecklichen Hund Killer gelebt hatte; wie er die geheimnisvolle Kiste des Hökers gestohlen hatte; wie er mit Sir Tode beinahe im Sorgensee ertrunken wäre; und wie er Frederick den Hundshai getroffen hatte und zu seinem Angelhaken gekommen war.

    »Schade, dass wir diesen Hundshai jetzt nicht bei uns haben«, sagte Peg. »Bestimmt könnte er diese grässlichen Seeschlangen in Schach halten.«

    »Dafür ist es zu spät. Hier im Königreich haben wir keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Ich fürchte, das müssen wir vier allein schaffen … zusammen mit den magischen Augen.« Peter klopfte auf die Kiste in seinem Sack.

    Das brachte Peg auf eine Frage, die sie schon eine ganze Weile beschäftigte. »Warum hast du das grüne Paar noch nicht ausprobiert? Schließlich sind sie dein Geburtsrecht.«

    Doch so gerne Peter die Augen der Familie Hazelgood auch eingesetzt hätte, er wusste, die Zeit dafür war noch nicht reif. »Der Professor hat mich ausdrücklich ermahnt zu warten, bis der richtige Moment dafür gekommen ist. Und daran halte ich mich«, erwiderte er mit – buchstäblich – blindem Vertrauen.

    Die Prinzessin murmelte etwas, das Peter nicht so ganz verstand, aber es klang ungefähr wie: »Hoffen wir, dass er damit Recht hatte.«

    Als Peter und Peg bei der Sklavenküche ankamen, stellten sie überrascht fest, dass sie voller Affen war. Da offenbar alle Kinder in die Minen geschickt worden waren, musste die Nachtpatrouille das Kochen übernehmen – eine Aufgabe, die den Affen überhaupt nicht passte. Ständig hörte man genervte Rufe wie: »Nimm gefälligst deine Pfoten aus meinem Soufflé!« oder: »Rück sofort die Teigschüssel raus, sonst kriegst du was auf die Löffel!«

    Bei dem Chaos war es für Peter und Peg kein Problem, zur Scheuerstation zu schleichen. Ihre Hoheit schnappte sich einen herumstehenden Becher und tunkte ihn in ein großes Holzfass mit einem zähen gelblichen Zeug, das ein wenig wie Ohrenschmalz roch. »Schneckenfett«, sagte sie lächelnd. »Das nehmen sie zum Reinigen der Pfannen. Eignet sich bestimmt auch gut für rostige Fußschellen.«

    Sie warf ihrem Bruder den Becher zu, und Peter fing ihn und steckte ihn in seinen Sack. Mit Hilfe eines rollenden Geschirrwagens schlichen die beiden zur Hintertür der Küche, die zu den Minen darunter führte. Doch als sie bei dem kleinen Tunnel ankamen, blieb Peter stehen.

    »Irgendwas stimmt nicht«, sagte er und schnüffelte. Er deutete auf den Bereich, wo die fertigen Mahlzeiten auf das Wasser gesetzt wurden. Ein Affe mit einer Lederschürze beugte sich über die Platten und bestäubte sie großzügig mit einem schwarzen Pulver, bevor er sie losschickte. »Was passiert da drüben?«

    Peg, die Angst hatte, dass man sie entdecken würde, seufzte ungeduldig. »Das ist bloß ein Affe, der ein Gewürz über das Essen gibt, wie es der König befohlen hat. Los, komm jetzt.«

    Dieses »Gewürz« war der bittere Geschmack, der Peter an seinem ersten Abend im Palast aufgefallen war. »Und das streut er über jedes Essen?«, fragte er und rollte den Geschirrwagen ein wenig näher, um besser riechen zu können. Irgendwie kam ihm der Geruch vertraut vor – ja, er hatte ihn schon viele Male im Hafen seiner Heimatstadt gerochen. Sein Gesicht leuchtete auf. »Ich weiß, wie der König die Erwachsenen unter seiner Kontrolle hält: Er benutzt Teufelspulver!«

    »Was ist das?«, fragte Peg erschrocken. »Das klingt wie ein Gift.«

    Peter schüttelte den Kopf. »Das ist eine besondere Wurzel, die man trocknet, mahlt und in den Tee mischt. In der Stadt, wo ich aufgewachsen bin, haben die Seeleute das Zeug oft getrunken, um die schrecklichen Dinge zu vergessen, die sie erlebt hatten. Es macht den Kopf träge und müde. Die Wirkung lässt allerdings ziemlich schnell nach, deshalb muss man es mehrmals täglich einnehmen.«

    »Zum Beispiel zu jeder Mahlzeit.« Peg hatte schlagartig begriffen. »Können wir irgendwas dagegen tun?«

    »Solange die Erwachsenen das Zeug essen, werden sie sich nie an die Wahrheit erinnern«, sagte Peter. Er rückte seinen Diebessack zurecht und dehnte seine Finger. »Vielleicht kann ich das Pulver gegen irgendwas anderes austauschen, aber dazu brauche ich ein Ablenkungs– «

    Bevor er aussprechen konnte, schoss seine Schwester hinter dem Geschirrwagen hervor und sprang auf den nächsten Tisch. »He, ihr Affen!«, rief sie und schlug scheppernd zwei Töpfe über ihrem Kopf zusammen. »Los, fangt mich doch, ihr hässlichen Trottel!« Als die Affen von ihrer Arbeit aufsahen, erblickten sie das Mädchen, das sie am gleichen Morgen ausgetrickst hatte. Sofort ließen sie alles fallen und stürzten sich auf sie. Die Prinzessin lief zum Herd und stieß mit einem Tritt einen Kessel Buttersuppe um – glühend heiß und extrem glitschig. Der erste Affe, der in die Pfütze trat, rutschte aus und knallte auf den Boden, dicht gefolgt vom Rest der Meute, und wenig später war der gesamte Küchenboden übersät mit buttrigen wütenden Primaten.

    Peg sprang von Arbeitsfläche zu Arbeitsfläche, attackierte die Affen mit Töpfen und Beleidigungen und lockte sie damit immer weiter von der Würzstation weg. Peter ergriff seine Chance und lief zu der Dose mit dem Teufelspulver. So schnell es seine Hände erlaubten, schüttete er den Inhalt in den Mülleimer und füllte sie stattdessen mit ganz normalem Pfeffer. Dann tastete er sich zurück zur Hintertür und duckte sich in den Schatten.

    Ein paar Sekunden später tauchte Peg wieder bei ihm auf. »Gut gemacht«, keuchte sie. Sie nahm seine Hand und zog ihn zu einer Abfallrampe. »Und jetzt ab in die Minen – Sir Tode und Simon sind bestimmt schon auf halbem Weg in die Wüste.«

    Das war ein Irrtum, denn Simon und Sir Tode befanden sich immer noch am gleichen Ort wie zuvor: an der Spitze des Turms, über den Köpfen einer Meute gefährlicher Affen. Nur dass die jetzt versuchten, die beiden zu töten. »Das ist ein verdammter Rabe!«, brüllte Langkralle, als er die Eindringlinge bemerkte. »Macht ihn platt!« Seine Untergebenen ließen sofort alles stehen und liegen und stürzten sich auf sie. Simon flog im Zickzack und versuchte, so gut es ging, den Angriffen auszuweichen.

    »Höher! Fliegen Sie HÖHER!«, schrie Sir Tode, der an den Klauen des Raben hing.

    »Ich kann Sie nicht länger tragen«, krächzte Simon. »Es ist Zeit zu kämpfen!« Er ließ los, und der Ritter fiel auf einen Haufen Netze an Bord des Luftschiffs. »Sie setzen die Segel, Sir Tode! Ich löse die Taue!« Der Rabe flog in den offenen Ofen und kam kurz darauf wieder heraus, beide Klauen voll glühender Kohlen. Der Schmerz war unerträglich, aber Simon biss seinen Schnabelstummel zusammen. Er flog einen Bogen und ließ die Kohlen auf die drei Affen fallen, die das Luftschiff festhielten. Zwei von ihnen heulten auf und ließen die Taue los, um sich die Glutfunken aus den Augen zu wischen. Der dritte Affe klammerte sich weiter fest und wurde hochgehoben, als das Gefährt in die Luft stieg.

    Die Flugmaschine war befreit, aber sie mussten noch die Piloten loswerden. Simon schoss im Sturzflug und mit ausgefahrenen Krallen auf die beiden los. Die Affen waren zwar stark, aber nicht an Luftangriffe gewöhnt, und jedes Mal wenn sie nach dem Raben schlugen, glitt er zwischen ihren ungeschickten Pfoten hindurch. »Sir Tode! Ihr Einsatz!«, krächzte er und flog rückwärts, um einem Angriff auszuweichen.

    »Ich komme!«, rief der Ritter. »Nur einen Moment noch!« Er hatte sich mit seinem Hinterhuf in den Netzen verfangen und schaffte es nicht, sich daraus zu befreien. Genau genommen war er auch gar nicht sicher, ob er das überhaupt wollte. Ehrfürchtig sah er zu, wie Simon gleichzeitig mit zwei blutrünstigen Affen kämpfte. Selbst ohne Schnabel war es ihm gelungen, den einen vorübergehend zu blenden und den anderen zu Fall zu bringen. Doch dann kletterte plötzlich der dritte Affe, der sich die ganze Zeit am Tau festgehalten hatte, über den Rand des Korbs.

    »Vorsicht, hinter Ihnen!«, rief Sir Tode, doch die Warnung kam zu spät.

    Der Affe packte Simon und hielt ihm die Flügel fest, damit er nicht entkommen konnte. »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber ich hab einen Rabenhunger!«, sagte er mit einem gierigen Lachen. Die anderen beiden Affen rappelten sich hoch und kamen sabbernd näher.

    »Sir Tode!«, krächzte der Vogel verzweifelt. »JETZT!«

    Der Ritter hatte solche Angst, dass er weder sprechen noch denken noch atmen konnte. Er konnte nur eins – handeln! Er sprang aus den Netzen und galoppierte mit voller Kraft durch den Korb. »Attacke!!!« Er sprang in die Luft und griff die Affen von ganzem Herzen und mit allen vier Hufen an. Die Ungeheuer waren so überrascht, dass sie das Gleichgewicht verloren und rücklings über den Korbrand in den Abgrund stürzten.

    »Guten Flug!«, rief der Ritter ihnen hinterher. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass einer der Affen noch immer Simon in den Pfoten hatte. Ohne zu zögern, schnappte Sir Tode sich mit dem Maul ein Messer und schleuderte es über Bord. Er hatte gut gezielt, denn der Griff des Messers traf das Tier am Kopf. »Was soll das?!«, knurrte der Affe und hob die Hand, um die schmerzende Stelle zu befühlen. Dabei ließ er Simon los, der sofort in Sicherheit flog. Die drei Affen fluchten und schimpften und schrien, bis ihre Stimmen für immer von den Tiefen des Abgrunds geschluckt wurden.

    »Haben Sie das gesehen, Simon?!« Sir Tode zitterte vor Aufregung am ganzen Körper. »Ich hab’s getan! Ich habe ein Ungeheuer erlegt! Sogar drei von ihnen!«

    Der alte Vogel nickte. »Sie haben tapfer gekämpft. Ich verdanke Ihnen mein Leben.«

    Der Ritter sah hinunter auf die Klauen des Raben, die von den Kohlen versengt waren. Von dem verschmorten Fleisch stieg immer noch Rauch auf. »Das sieht übel aus«, sagte er.

    »Das heilt wieder. Raben sind im Zeichen der Kohle geboren. Sie brennen nicht so leicht wie andere Lebewesen.« Und tatsächlich bewegten sich seine ramponierten Klauen mit ihrer gewohnten Kraft. »Wenn Sie jetzt so gut wären, das Steuer zu übernehmen, Sir Tode. Es ist Zeit für ein Wiedersehen mit meinem Bruder.«

    Als Peter und Peg in den Minen ankamen, war die Grabemaschine in vollem Gang. Sämtliche Sklaven des Königreichs waren zum Mineneinsatz verdonnert worden. Die Käfigräder der Maschine waren mit jeweils mehr als zehn Kindern bis an die Grenze ihres Fassungsvermögens gefüllt. Mit jedem Schritt trieben die Kinder den gewaltigen Bohrer tiefer in die Felswand. Peter versuchte, in dem Lärm Lillian oder jemand von den anderen auszumachen, doch von hier oben war es unmöglich.

    »Schneller, ihr Maden!«, brüllte ein Wachaffe unten und schlug mit seiner Peitsche nach dem nächstliegenden Sklaventrupp. »Seht zu, dass ihr in Gang kommt, sonst macht euch mein kleines Haustierchen Beine!« Er lockerte die Kette in seiner Hand, und sofort stürzte sich seine Seeschlange auf den Käfig und schnappte nach den Füßen der Kinder. Panisch rannten die Sklaven los, um ihrem tödlichen Maul zu entgehen, aber natürlich kamen sie nicht von der Stelle.

    Peter verfolgte die Szene aufmerksam. Es klang so, als wäre es den Seeschlangen irgendwie gelungen, den Graben zu verbreitern, sodass er jetzt fast bis an die Rückwand der Höhle reichte. Der restliche Boden war mit Pfützen bedeckt, die jedes Mal aufspritzten, wenn die Affen sich bewegten. »Siehst du hier irgendwo Wasser hereinfließen?«, fragte er Peg leise.

    Das Mädchen starrte in die Dunkelheit. Und tatsächlich, zu beiden Seiten des Bohrers drang ein kleines Rinnsal in die Höhle. »Ja, es kommt von dem Uhrwerk-Ungeheuer«, sagte sie verblüfft. »Aber wie kann aus einem Felsen Wasser fließen?«

    Peter lauschte, wie die Seeschlangen zischend und kreischend in ihrem immer größer werdenden Becken umherschwammen. Bei dem Geräusch spannte sich sein ganzer Körper an. Selbst wenn es ihm gelang, alle Sklaven zu befreien, blockierten diese Ungeheuer den einzigen Ausgang. Entweder würden sie ertrinken oder gefressen werden. Wenn Pegs Idee sich doch nur umsetzen ließe, dachte er bei sich. Wenn wir Frederick doch nur zu Hilfe rufen könnten. Aber es hatte keinen Zweck – der einzige Weg zum Meer lag jenseits des Bohrers.

    Oder doch nicht? Peter erinnerte sich plötzlich, dass Sir Tode etwas von Rissen gesagt hatte, die der König im Fundament entdeckt hatte. Risse, die groß genug für Seeschlangen waren. »Das ist es!«, rief er aufgeregt aus. Er sprang auf und kramte in seinem Sack.

    Peg stand ebenfalls auf. »Was ist was?«

    »Ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir die Seeschlangen besiegen können.« Er drückte ihr seinen Diebessack in die Hand, in dem der Becher mit dem Schneckenfett war. »Du musst die Schlösser erst mal allein fetten. Aber bleib in der Nähe – es kann sein, dass ich deine Hände brauche.«

    »Du hast doch selber Hände! Was hast du vor?«

    Er öffnete seine Faust, in der zwei glänzende schwarze Augen lagen. »Ich gehe schwimmen.«

    
    26. Kapitel

    ♦

    AUF DER SUCHE
NACH EINEM FREUND
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    Peter wusste, dass der Graben ihn zu Frederick führen würde; die Frage war nur, ob er ihn noch rechtzeitig herbeiholen konnte. An das Wasser heranzukommen war nicht weiter schwierig, denn die Affen waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Sklaven zu triezen (und die Sklaven waren viel zu sehr damit beschäftigt, getriezt zu werden), um irgendetwas zu bemerken. Doch die Seeschlangen entdeckten ihn sofort. Sobald Peter sich näherte, spürten sie seine Schritte. Blitzschnell schossen zwei von den Kreaturen aus dem Wasser und schnappten gierig nach ihm.

    Trotz seiner Angst rührte Peter sich nicht. Er wusste, dass eine plötzliche Bewegung noch mehr Seeschlangen anlocken konnte, und das wiederum würde womöglich die Wachen auf ihn aufmerksam machen. Er hoffte inständig, dass die Eisenketten hielten, denn damit sein Plan funktionieren konnte, musste er eins von den Ungeheuern berühren – und es überleben. Vorsichtig trat er einen Schritt näher. Und noch einen. Jetzt konnte er den ranzigen, fischigen Geruch, der aus ihrem Maul strömte, fast schon schmecken. Noch einen Schritt. Plötzlich zuckte eine Zunge durch die Luft. »Ganz ruhig«, flüsterte er und streckte die Hand aus. »Ich will dich doch nur streicheln.«

    Die Unruhe hatte drei weitere Seeschlangen angelockt, und nun zerrten fünf bedrohliche Köpfe an ihren Ketten und versuchten, den großen Meisterdieb zu verschlingen. Peter wusste, ihm blieben nur noch Sekunden, bevor die Affen ihn bemerkten. Er trat noch einen Schritt näher. Der Chor aus schrillem Gekreische war so laut, dass er dachte, ihm würde der Schädel platzen.

    »Autsch!« Peter riss seine Hand zurück. Eine der Schlangen hatte ihm mit ihrem Reißzahn den Mittelfinger aufgeratscht. »Na bitte, war doch gar nicht so schwer«, sagte er mit schwachem Lächeln. Plötzlich ließen ihn seine Nerven im Stich, und er fing am ganzen Körper an zu zittern. Mit der unverletzten Hand griff er in seine Tasche und nahm die magischen Augen heraus. Dann holte er tief Luft und schob sie in ihre Höhlen.

    Prinzessin Peg war verwirrt und frustriert. Da war sie nach zehn Jahren endlich wieder mit ihrem lange verschollenen Bruder vereint, und er hatte nichts Besseres zu tun, als sie gleich wieder im Stich zu lassen. Peter hatte ihr keinerlei Erklärungen gegeben, abgesehen von diesem Unsinn von wegen »schwimmen gehen«, und bevor sie noch irgendetwas sagen konnte, war er über den Rand des Vorsprungs geklettert und verschwunden. Jetzt saß sie allein da mit einem alten Sack, einer Kiste voll Augen und einem Becher mit Schneckenfett. Sie musterte das Sammelsurium mit einer Mischung aus Ärger und Ehrfurcht. Bei ihrem Bruder wirkte alles so mühelos. »Tja, ich habe ihm gesagt, dass ich ihm helfen will, die Kinder zu befreien«, murmelte sie und schwang sich den Diebessack über die Schulter. »Dann sollte ich vielleicht mal loslegen.«

    Pegs erste Schwierigkeit bestand darin, überhaupt zu den Kindern zu gelangen. Das Wasser aus dem Graben hatte sie mittlerweile von dem Uhrwerk-Ungeheuer abgeschnitten, und das bedeutete, dass sie hindurchwaten musste, ohne dass die Seeschlangen und die Wachen sie bemerkten. Als sie nach unten schaute, sah sie, dass Peter bereits am Rand des Wassergrabens stand und irgendwas mit einer Seeschlange anstellte. Wenn ihr das Herumschleichen doch nur genauso leicht fiele.

    Die Prinzessin rief sich alles ins Gedächtnis, was ihr Bruder ihr über die Diebeskunst erzählt hatte. Sie erinnerte sich daran, dass er einen Dieb in der Bußwüste erwähnt hatte, dessen Spezialität darin bestand, sich zu verkleiden. Ein Affenkostüm konnte sie sich nicht basteln, aber vielleicht gab es ja etwas anderes in der Höhle, das sie als Tarnung nutzen konnte? Vorsichtig spähte sie über den Rand und sah sich um. Die Affen hatten die Schiffsteile mittlerweile nach oben gebracht, wo sie zusammengesetzt werden sollten, aber Peg entdeckte noch ein paar Reste, die übrig geblieben waren. Sie lächelte in sich hinein. Das war vielleicht genau das Richtige, um unbemerkt zu den Kindern zu gelangen.

    Sie musterte den schmalen Steinpfad, der zum Boden der Minenhöhle führte. Dass sie nie badete, hatte zumindest den Vorteil, dass ihr Gesicht vollkommen dreckverkrustet war. Und aus Erfahrung wusste sie, dass sie vor dem Hintergrund der Felsen nahezu unsichtbar war, solange sie Mund und Augen geschlossen hielt. Diese Fähigkeit hatte sie schon mehr als einmal vor der Nachtpatrouille gerettet. Nur dass sie die Technik diesmal in Bewegung anwenden musste.

    Was, wenn sie stolperte und in die Tiefe stürzte? Sie atmete tief durch. Schließlich lebte ihr Bruder immer so – und wenn er das konnte, konnte sie es auch. Eine Hand an die feuchte Wand gelegt, schloss sie die Augen und setzte sich vorsichtig in Bewegung. Aus lauter Angst, auf einem losen Stein auszurutschen, schob sie den Fuß vorwärts, ohne ihn vom Boden zu lösen. So tastete sie sich Schritt für Schritt nach unten, bis sie schließlich in der Nähe des Wassergrabens angekommen war.

    Als Peg ihre Augen wieder öffnete, sah sie sofort, weshalb die übrig gebliebenen Planken und Fässer nicht nach oben gebracht worden waren: Sie lagen so nah am Rand, dass die Seeschlangen daran geknabbert hatten, wie die riesigen Bissspuren eindeutig bewiesen.

    Nervös warf Peg einen Blick auf das Wasser, stellte jedoch erleichtert fest, dass die Schlangen gerade damit beschäftigt waren, sich gegenseitig anzugreifen. Auf Zehenspitzen schlich sie durch die Trümmer und suchte nach etwas, das sich für ihre Zwecke nutzen ließ. Bald darauf fand sie ein umgekipptes Pulverfass, das ein Loch im Deckel hatte. Sie nahm einen Deckel von einem anderen Fass und überprüfte, ob er passte. Dann kletterte sie in das Fass und zog den Deckel über sich zu. Nun war sie wieder blind, obwohl sie diesmal die Augen offen hatte. »Hoffentlich sind die Seeschlangen nicht hungrig«, murmelte sie und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Holzwand, so dass das Fass Richtung Wasser rollte. Peter kam sehr schnell zu dem Schluss, dass es viel mehr Spaß machte, eine Seeschlange zu sein als ein Käfer, ein Spatz oder sogar ein kleiner Junge. Anfangs war es ein bisschen schwierig, sich in den Graben zu schlängeln, aber dann fühlte er sich so wohl wie ein Fisch im Wasser. Er war zwar immer noch blind, aber seine Schuppen schenkten ihm eine ganz neue Art zu »sehen«. Vibrationen kitzelten ihn überall, und es fühlte sich an, als wäre sein ganzer Körper ein großer langer Finger, der sämtliche Strömungen spürte. Das Hören funktionierte ausgezeichnet, und dank der Echos, die von den Grabenwänden zurückkamen, konnte er sich auch sehr gut orientieren.

    Ein bisschen lästig war natürlich die Tatsache, dass da noch ein Dutzend andere Seeschlangen waren, die ihn fressen wollten. Die Biester hatten offensichtlich ein ausgeprägtes Revierverhalten und schätzten Peters Besuch in ihrem Graben überhaupt nicht. Als es ihm endlich gelungen war, ins Wasser zu gleiten, stürzten sie sich sofort auf ihn. Zum Glück war der Graben so schmal, dass sie sich prompt ineinander verhakelten, und da Peter nicht angekettet war, gelang es ihm, sich ohne größere Verletzungen an dem Knoten vorbeizuzwängen.

    Sir Tode hatte Recht gehabt mit seiner Vermutung. Wenig später entdeckte Peter einen Riss im Felsboden, durch den Salzwasser hereindrang. Er schlängelte sich hindurch und schwamm hinaus ins offene Meer.

    Nach einigem Geschaukel und etlichen blauen Flecken gelang es Peg, in ihrem Fass den Graben zu überqueren. Die Seeschlangen, vor deren Angriff sie sich gefürchtet hatte, waren offenbar mit etwas anderem beschäftigt, denn sie scherten sich überhaupt nicht um sie. Als sie endlich ans Ufer rollte und aus dem Fass kletterte, empfing sie ein Chor vertrauter Stimmen.

    »Hoheit!«, riefen Scrape, Giggle, Marbles und Timothy wie aus einem Mund. Sie steckten alle in einem Käfigrad zusammen mit Lillian, die erschöpft, aber glücklich aussah. Peg lief zu ihren Freunden, wobei sie jedoch aufpasste, dass die Wachaffen sie nicht bemerkten.

    »Du musst uns hier rausholen«, sagte Scrape. »Die Affen lassen uns ohne Pause schuften.«

    Fehlende Pausen waren im Moment ihr geringstes Problem, das wusste Peg. In ein paar Stunden würde das Meer hereinbrechen und sie alle ertränken. »Keine Sorge«, versicherte sie ihnen. »Peter hilft euch, hier rauszukommen.«

    »Ich kann’s kaum erwarten, ihn zu sehen«, seufzte Marbles.

    »Ich auch nicht«, seufzte Giggle. Die beiden Mädchen hatten ganz verträumte Blicke und waren deutlich langsamer geworden.

    Scrape verdrehte die Augen. »Wenn er so ein Held ist, warum hat er dann die Prinzessin losgeschickt, um die ganze Arbeit zu erledigen?« Er beschleunigte seinen Schritt und zwang damit die anderen in dem Rad, ebenfalls schneller zu laufen.

    »Er hat einen Plan«, sagte Peg, obwohl sie selbst nicht viel darüber wusste. Das letzte Mal, als sie ihren Bruder gesehen hatte, hatte er am Rand des Wassers gestanden und die Hand nach einer der Seeschlangen ausgestreckt. »Es hat irgendwas mit dem Graben zu tun … und mit den Seeschlangen.«

    »Du meinst diese Ungeheuer da im Wasser?« Scrape blieb stehen, was zu einem Stau hinter ihm führte. »Gehört es etwa zu seinem Plan, gefressen zu werden?«

    Bei dieser Bemerkung lief Giggle dunkelrot an. »Nimm das zurück!«, schniefte sie. »Sag, dass er noch lebt!«

    »Ooh, bu-hu!«, neckte er sie und sang: »Giggle und Peter sind ein Liebes– «

    »Scrape«, unterbrach Lillian ihn. »Du weißt ganz genau, dass ich in meinem Käfig keine Verleumdungen dulde. Wenn du weiter so redest, kannst du mitsamt deinen Fußschellen und deinem schlechten Benehmen aus diesem Sklavenrad verschwinden.«

    Die Vorstellung, eine Mutter zu haben, gefiel Scrape zwar sehr gut, aber wie er feststellen musste, machte die Wirklichkeit doch nicht ganz so viel Spaß. »Von mir aus!«, grummelte er und zerrte an seiner Kette. »Ich wollte sowieso nie so eine blöde Mutter haben.«

    »He!« Timothy packte ihn am Kragen. »Meine Mutter ist nicht blöd!«

    »Nimm deine Pfoten weg.« Scrape schubste ihn von sich. »Außerdem ist sie nun mal blöd! Alle Erwachsenen sind dumm wie Dampfnudeln!«

    Sekunden später rollten die zwei, wüst ineinander verknäuelt, durch das Käfigrad, das immer mehr Tempo aufnahm. Die anderen Kinder darin mussten laufen, um nicht umzufallen. Lillian versuchte mit aller Macht, die beiden auseinanderzubringen, während Giggle schluchzend nebenherlief und immer wieder rief: »Sag, dass er noch lebt!«

    Peg blickte sich nervös um. Bald würden die Affen sie hören, und dann würde ihnen wahrscheinlich auffallen, dass eins von den Kindern keine Kette trug … und eine entflohene Prinzessin war. »Hört auf«, flehte sie ihre Freunde an. »Denkt an die Wachen!«

    »Hässlicher Popelfresser!«

    »Blöder Dumpfkopf!«

    »Sag sofort, dass er noch lebt!«

    Peg versuchte das Rad von außen zu bremsen, doch ihre Hände wurden von der Wucht einfach weggeschlagen. Auch ihr Königlicher Befehl, sofort aufzuhören, führte nur dazu, dass sie noch lauter wurden. Sie musste irgendeinen Weg finden, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ohne nachzudenken, griff sie in den Diebessack und holte die Kiste mit den magischen Augen heraus. »Seht mal her! Eine magische Kiste!« Sie klappte den Deckel auf und hielt sie ihnen vor die Nase.

    Die beiden hörten auf, sich zu prügeln, und das Rad kam zum Stehen.

    »Sind das … Augen?«, fragte Timothy mit leicht angeekelter Miene.

    Peg wusste, dass sie die magischen Augen eigentlich geheim halten sollte, aber das hier war ein Notfall. »Diese Augen sind das königliche Geburtsrecht meines Zwillingsbruders, Prinz Namenlos.« Sie schloss den Deckel und packte die Kiste wieder weg. »Sie gehören Peter Nimble.«

    Die Kinder sahen sie fassungslos an. Das konnte doch nicht möglich sein! »Jetzt habt ihr die Wahl: Entweder ihr streitet euch weiter und sterbt, oder ihr hört mir zu und werdet gerettet. Hier steht noch viel mehr auf dem Spiel als unser Leben. Ich würde es euch ja gerne erklären, aber ich verstehe es selbst nicht ganz.« Die Prinzessin sah jeden Einzelnen von ihnen mit ihren funkelnden smaragdgrünen Augen an. »Ihr müsst mir einfach vertrauen.«

    Lange herrschte Schweigen. Die Mädchen waren die Ersten, die ihre Sprache wiederfanden. »Für Prinz Peter würden wir alles tun«, sagten sie wie aus einem Munde. »Für euch beide!«, fügten sie hastig hinzu.

    »Peter hat meine Mum gerettet«, sagte Timothy und ergriff Lillians Hand. »Du kannst auf mich zählen.«

    Peg sah Scrape an. Der Junge seufzte, die Hände in den Taschen vergraben. »Was Peter angeht, weiß ich nicht so recht, aber ich tue, was die Prinzessin will. Vor allem wenn ich dadurch diese blöden Ketten loswerde.«

    Peg lächelte. »Ich danke euch.« Sie nahm den Becher aus dem Sack. »Da drin ist Schneckenfett. Nehmt euch bitte alle ein bisschen davon und reibt es in das Schloss an euren Fußschellen. Ich weiß, das Zeug stinkt, aber es ist die einzige Möglichkeit, wie wir alle Schlösser aufkriegen, bevor …« Sie zögerte. Wahrscheinlich war es besser, ihnen nichts von der Gefahr zu erzählen, in der sie schwebten. »Bevor es Frühstück gibt.«

    »He!«, rief ein Affe von der anderen Seite der Höhle. »Wieso steht das Rad da still?! Los, bewegt euch, sonst spiele ich Nussknacker mit euren Köpfen!«

    Die Kinder setzten sich wieder in Gang und Peg ebenfalls. Sie sah zu, wie sie den Becher untereinander weiterreichten und das Fett auf ihre verrosteten Fesseln schmierten. Ihr Blick wanderte über die Hunderte von Sklaven um sie herum, die noch dasselbe tun mussten. Die Aufgabe, für die sie einen Helden gerufen hatte, lag jetzt in den Händen der Kinder. Hinter ihr kroch das Wasser immer näher. »Wo auch immer du steckst, Peter«, flüsterte sie. »Beeil dich.«

    Wäre die Lage nicht so verzweifelt gewesen, hätte Peter vermutlich frustriert aufgegeben. Keines von den anderen Meerestieren wollte mit ihm reden, weil er so ein furchteinflößendes Ungeheuer war. Aale, Haie und sogar Riesenkraken schwammen sofort davon, wenn sie ihn kommen sahen. Peter versuchte seine Stimme freundlich und harmlos klingen zu lassen, doch sosehr er sich auch bemühte, jedes Wort kam als markerschütterndes Kreischen heraus. Aus schierer Verzweiflung drängte er ein paar Fische gegen ein Riff, nur um mit ihnen sprechen zu können. Es gefiel ihm nicht, wehrlose Tiere zu schikanieren, aber ihm blieb einfach nichts anderes übrig.

    »KENNT IHR DEN GUTEN ALTEN FREDERICK?«, kreischte er.

    »B-B-Bitte M-M-Mister Schlange, fressen Sie mich nicht!«, bettelte daraufhin der Seehecht, Hai oder Narwal. »Ich habe Frau und Kinder!«

    »ICH WILL DICH NICHT FRESSEN!«, dröhnte Peter, der es irgendwie nicht schaffte, nicht zu schreien. »ICH SUCHE NUR DEN GUTEN ALTEN FREDERICK! ER IST EIN HUNDSHAI!« An dem Punkt war sein Gegenüber meistens ohnmächtig vor Schreck, sodass er seine Suche anderweitig fortsetzen musste.

    Nach mehreren Stunden gab Peter schließlich auf. Seine Flossen schmerzten vom Schwimmen, seine Kehle war wund vom Schreien, und ihm war übel von dem ganzen Salzwasser. Und was noch schlimmer war, er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. »ICH WEISS NICHT MAL, WIE ICH ZURÜCKKOMMEN SOLL«, fauchte er und sank erschöpft auf eine Algenbank. »DAS HAT DOCH ALLES KEINEN SINN!«

    In diesem Moment völliger Hoffnungslosigkeit hörte Peter in der Ferne ein Echo im Wasser. »He, Kumpel!«, rief die Stimme. »Ich hab gehört, du suchst ’nen Hundshai?«

    
    27. Kapitel

    ♦

    DIE WINDE DES KRIEGES
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    Die Flugmaschine zu steuern war schwieriger, als Sir Tode gedacht hatte. Im Stillen hatte er gehofft, das Ding würde irgendwie von allein funktionieren wie all die anderen Apparate des Königs. Doch dieses Gefährt verlangte ein wenig mehr Mitarbeit von seinem Steuermann. Der Ritter musste mehrere Minuten mit der Zugklappe herumexperimentieren, bis er es schaffte, das Luftschiff auf einer Höhe zu halten. Der Rest war nicht allzu kompliziert; es gab einen kleinen pedalbetriebenen Propeller, der gerade genug Wind produzierte, um die Maschine vorwärtszutreiben. Das Steuer mit den Hufen zu bedienen verlangte ein wenig Übung, aber nach einer Weile gelang es Sir Tode, das Gefährt auf Kurs zu halten.

    Simon hingegen hatte ein ganz anderes Problem: Wie er feststellen musste, litt er unter Luftkrankheit. Solange er mit seinen eigenen Flügeln flog, war alles in Ordnung, aber auf dem Rand eines schaukelnden Ballonkorbs wurde ihm schwindelig und übel. Nach einem besonders schlimmen Magenumdreher beschloss der Rabe, neben dem Korb herzufliegen und nur gelegentlich zu landen, wenn seine Flügel ermüdeten.

    Als es ihm wieder ein wenig besser ging, machte Simon sich daran, sämtliche Waffen, die im Korb gelagert waren, über Bord zu werfen, weil er hoffte, dass sie so schneller vorankommen würden. Er packte die Speere, Schilde, Netze und Messer mit seinen Klauen und ließ sie in den riesigen Abgrund fallen. Und tatsächlich: Je leichter die Maschine wurde, desto schneller flog sie. Bald wurde sie so schnell, dass Simon nicht mehr mitkam, und so musste er trotz seiner Übelkeit den Rest des Weges im Korb mitfliegen.

    Schon bald verschwand der Palast hinter ihnen in der Dämmerung. Kilometerweit flogen sie geradeaus, umgeben von tiefer Dunkelheit. Simon starrte den größten Teil der Zeit hinunter in den Abgrund, bereits in Gedanken bei der bevorstehenden Schlacht.

    Sir Tode war der Erste, der auf der anderen Seite Land entdeckte. »Bußwüste voraus!«, rief er und spähte mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont. »Nein, streichen Sie das. Es ist nur eine große Staubwolke.«

    Simon hüpfte zum vorderen Rand des Korbes. »Das sind die Winde des Krieges«, sagte er. »Die Raben schlagen so wild mit den Flügeln, dass sie einen Geist in der Luft entstehen lassen und der saugt die Steine vom Boden und schleudert sie dem Feind in die Augen.«

    »Das bedeutet, die Königliche Leibgarde ist noch am Leben und kämpft!«, rief Sir Tode.

    »Nein, es bedeutet, sie steht kurz vor dem Untergang«, korrigierte ihn Simon.

    »Dann haben wir keine Zeit mehr zu verlieren!« Er packte das Steuer mit den Zähnen und lenkte ihr Gefährt mitten in den Sturm.

    Die Winde wurden stärker, und Sir Tode musste die Ausleger an beiden Seiten ausklappen, damit das Luftschiff nicht kenterte. Als sie den Rand der Wüste erreichten, sahen sie unter sich das Rabennest, das nur noch aus einem Berg von Splittern bestand. Dazwischen waren die Umrisse von Gefallenen zu erkennen – Verluste auf beiden Seiten. Eine Spur aus Leichen führte vom Rand weg und verschwand hinter einer Düne. »Sieht aus, als hätte sich die Schlacht landeinwärts verlagert«, sagte der Ritter und folgte der Spur.

    Als sie sich dem Ort des Kampfes näherten, wirbelten unter ihnen Hunderte gewaltsame Geräusche durch die Luft – Metall, das auf Klauen schlug, Schnäbel, die sich ins Fleisch bohrten, Steine, die Knochen zermalmten. Da sie in dem Sandsturm nichts sehen konnten, lieferte ihre Fantasie die grausigen Bilder dazu. Nach und nach konnte man einzelne Stimmen unterscheiden. Sir Tode hörte, wie der Dieb namens Twiddlesticks über den Lärm hinweg Befehle brüllte: »Los, schnappt sie euch, Kumpels! Zerreißt eure Hemden, wenn’s sein muss. Hauptsache, wir sacken die Vögelchen ein!« Es klang so, als hätten die Diebe alle ihre Netze aufgebraucht und benutzten jetzt sämtliche Stofffetzen, die sie finden konnten, um daraus Säcke zu machen.

    Andere leisere Stimmen bewegten sich in der Wolke hin und her. »Raben in Gefechtsformation!«, krächzte eine von ihnen.

    Simons Klauen gruben sich in den Rand des Korbs. Es war viele Jahre her, seit er dieses Krächzen gehört hatte. »Captain Amos«, flüsterte er.

    Eine weitere vertraute Stimme erklang. »Zerfetzt die Säcke! Wir müssen unsere Brüder befreien!«

    »Und Titus!«, rief Simon aufgeregt. »Beeilen Sie sich, Sir Tode!«

    »Ich versuch’s ja, aber dieser verfluchte Wind treibt uns immer wieder ab!« Sir Tode verbiss sich in eins der Taue und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht daran. »Können Sie erkennen, wer siegt?«

    Simon lauschte angestrengt. »Es klingt, als wären unsere Truppen stark geschwächt. Raben sind es gewohnt, im Kampf einem einzigen Anführer zu folgen, aber die Diebe sind chaotisch und unorganisiert, und ich fürchte, dieses Durcheinander ist zum Vorteil der Verräter.« Er schluckte nervös. »Aber Captain Amos ist ein großartiger Krieger. Solange er in der Luft ist, wird die Gerechtigkeit siegen.«

    Der Ritter war nicht so zuversichtlich. Für ihn klang es so, als hätten die Diebe deutlich mehr Spaß als die Vögel. In ihren Schlachtrufen lag ein Hauch von Übermut, der ihm ganz und gar nicht gefiel.

    Endlich durchstieß die Flugmaschine das Auge des Sturms, sodass sie sehen konnten, was unten geschah. Die Dünen waren mit Federn und Fleisch bedeckt. Direkt unter ihnen befand sich eine große Grube, die mit Stoffsäcken gefüllt war. Die Raben darin zappelten und flatterten mit aller Kraft und versuchten, sich daraus zu befreien. »Wieso nehmen sie die Vögel als Gefangene?«, fragte Sir Tode verwirrt.

    »Für die Diebe ist es einfacher, die Raben zu fangen und später zu töten«, erklärte Simon. »Wenn wir nur noch wenige sind, werden sie mit den Hinrichtungen beginnen.« So wie die Dinge aussahen, war dieser Augenblick nicht mehr fern. Captain Amos und seine Truppe bemühten sich, ihre gefangenen Brüder zu befreien, aber jeder Versuch führte nur zu weiteren Verlusten. Die Grube war bereits bis zum Rand gefüllt.

    Die Raben flogen einen Bogen, um ein weiteres Mal anzugreifen, doch die Diebe waren bereit. Zehn Männer sprangen mit einem Sack in der Hand aus ihren Verstecken. »Ich hab einen!« Twiddlesticks wälzte sich im Sand und versuchte, einen Vogel in seinen Sack zu stopfen.

    Es war Captain Amos.

    »Lasst mich!«, rief er seiner Truppe zu. »Ihr müsst eure Brüder befreien!« Er wand sich hin und her, um seinem Häscher zu entkommen. Doch als er zum Himmel blickte, hielt er mitten in der Bewegung inne. »Das kann nicht sein«, flüsterte er. Durch den wirbelnden Sand sah er den Umriss eines magischen Gefährts … und auf dem Rand des Bugs saß eine Gestalt, die er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte.

    Mit neuer Kraft befreite sich Captain Amos aus Twiddlesticks’ Griff. »Seht zum Himmel, Brüder!«, rief er. »Es ist Simon, er kommt zu uns zurück! Die Gerechtigkeit hat – « Doch er konnte seinen Satz nicht mehr beenden. Ein kleiner Dieb namens Skip warf ihm sein Messer direkt ins Herz. Der Rabe stieß ein blutiges Gurgeln aus, erstarrte mitten in der Bewegung und fiel zu Boden.

    Im gleichen Moment stürzten die anderen Raben in den Sand, als wäre auch ihr Herz durchbohrt worden. Fassungslos starrten sie auf den Leichnam ihres tapferen Anführers. Simon verfolgte das Ganze von oben, denselben entsetzten Ausdruck im Gesicht. Der große Captain Amos war tot, niedergemetzelt von einem Verräter.

    Die Diebe nutzten die Schockstarre der Raben und begannen mit den Hinrichtungen. Twiddlesticks und die anderen wateten durch die Grube und stachen übermütig auf die Säcke ein. Die wenigen noch nicht gefangenen Raben sahen tatenlos zu, wie gelähmt vor Trauer.

    »Warum kämpfen sie nicht?«, fragte Sir Tode aufgebracht. »Sie müssen doch etwas tun!«

    »Was denn?«, krächzte Simon heiser. »Ohne Anführer können wir nichts tun.«

    Der Ritter verdrehte die Augen. »Dann geben Sie ihnen einen Anführer, verdammt noch mal!«

    Simon sah ihn ungläubig an. »Ich? Ich habe doch nicht mal mehr einen Schnabel, mit dem ich zuhacken kann. Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun?«

    Sir Tode sprang von seinem Steuerplatz. »Muss ich Sie wirklich an Ihre eigenen Worte erinnern? Sagen wir einfach, ›die Gerechtigkeit verlangt es‹!« Damit packte er Simon an den Schwanzfedern und warf ihn über Bord.

    Von Angst gepackt, flatterte der Rabe auf der Stelle. Wie konnte er Erfolg haben, wo Captain Amos gescheitert war? Er schloss die Augen, unfähig, sich das Gemetzel dort unten weiter anzusehen. Bei jedem Schrei ballte er die Klauen fester zusammen, bis sich die Spitzen in sein verkohltes Fleisch bohrten. Der Schmerz rief ihm die Worte ins Gedächtnis, die er auf dem Turm zu Sir Tode gesagt hatte: Es gibt Zeiten, da verlangt die Gerechtigkeit mehr von uns, als wir bereit sind zu geben. Er holte tief Luft, und als er die Augen wieder öffnete, lag Entschlossenheit in seinem Blick. »Schüren Sie das Feuer!«, krächzte er.

    Sir Tode schwoll die Brust. »So gefallen Sie mir schon besser, Captain Simon!« Er trabte über das Deck und betätigte mit aller Kraft den Blasebalg.

    Simon flog in den offenen Ofen und ergriff mit beiden Klauen die rot glühenden Kohlen. Dann schoss er wie ein Pfeil hinunter und warf sie auf die Diebe. Die Männer schrien und fluchten. Von den Stoffsäcken stieg Rauch auf, dann breiteten sich rasch Flammen aus, und innerhalb von Sekunden brannte die ganze Grube lichterloh.

    Die Raben, die drum herum standen, sahen staunend zu. »Lang lebe der Wahre König!«, rief Simon, als er die nächste Glutladung abwarf.

    Tausend Raben befreiten sich aus ihren Fesseln und stiegen wie ein Feuerwerk gen Himmel. »UND LANG LEBE SEINE LINIE!«

    
    28. Kapitel

    ♦

    PEGS DURCHBRUCH
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    Nachdem es ihr gelungen war, ihre Freunde zur Mithilfe zu bewegen, war Prinzessin Pegs »Operation Schlossschmierung« überraschend gut gelaufen. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und innerhalb weniger Minuten wussten alle Kinder, dass die Prinzessin gekommen war, um sie zu retten, und ihre Hilfe brauchte. Der Becher mit Schneckenfett wurde rasch weitergereicht. Jedes Kind schmierte ein wenig davon in das Schlüsselloch seines Kettenschlosses – natürlich ohne stehen zu bleiben, denn die Affen durften ja nichts davon mitbekommen.

    Kurz vor Tagesanbruch landete der leere Becher wieder bei Peg. Sämtliche Schlösser waren ordentlich geschmiert und bereit für die Ankunft der Raben. Hoffentlich kommen Sir Tode und Simon bald zurück, dachte sie, während sie zusah, wie sich das Uhrwerk-Ungeheuer weiter in die Felswand fraß. Zu beiden Seiten des mächtigen Bohrers schossen jetzt Ströme von Salzwasser herein und durchnässten die Sklaven. Der Wasserstand stieg unablässig, sodass die Seeschlangen Zugang zur gesamten Höhle hatten. Wären die Ketten nicht gewesen, hätten sie vermutlich schon die Hälfte der Sklaven aufgefressen.

    Um nicht nass zu werden, hatten die Affen sich auf die Treppe zurückgezogen, die nach oben zum Tunneleingang führte. Sie vertrieben sich die Zeit damit, reihum so zu tun, als wäre ihnen versehentlich die Kette entglitten, an der eines der Ungeheuer hing. Jedes Mal sprang die vermeintlich befreite Seeschlange sofort aus dem Wasser, um nach den Kindern zu schnappen, wurde dann jedoch im allerletzten Moment zurückgerissen. »Keine Sorge, ihr Knirpse!«, johlten die Affen und ließen die Ketten klirren. »Ihr kriegt bald Gelegenheit, mit den süßen Tierchen zu spielen!«

    Peg fing an sich Sorgen zu machen. Wo blieb Peter nur so lange? Was, wenn Scrape Recht gehabt hatte und ihr Bruder, der verschollene Prinz, tatsächlich von einer Seeschlange gefressen worden war? Sie spürte, wie die Kiste mit den kostbaren magischen Augen ihr bei jedem Schritt in die Rippen stieß. Sie hätte sie sofort hergegeben, wenn sie dafür das Gesicht ihres Bruders noch einmal zu sehen bekam.

    Mittlerweile waren die Kinder restlos erschöpft. Ein paar von ihnen waren sogar ohnmächtig geworden und rollten am Boden der Käfigräder umher, sodass die anderen aufpassen mussten, dass sie nicht über sie stolperten. »Was soll das werden?!«, fauchte einer der Affen, als er die Störung bemerkte. »Schlafen ist nicht, solange ihr nicht mit dem Graben fertig seid!« Er ließ seine Schlange ein paarmal nach dem Käfig schnappen. Die Kinder hievten ihre bewusstlosen Gefährten auf die Beine und liefen weiter. »Keine Sorge«, fügte er in gespieltem Mitgefühl hinzu. »Sobald der Bohrer die Wand durchstößt, könnt ihr schlafen, so viel ihr wollt.« Bei diesem Scherz brachen die anderen Affen in kreischendes Gelächter aus.

    »Aufgepasst!«, dröhnte einer der Wächter. »Hier spricht euer Königlicher Sklavenmeister!« Die Stimme gehörte dem Affen namens Pranke. Er war vor kurzem zum Leiter der Minen befördert worden und genoss seine neue Macht enorm. »Ab sofort guckt ihr Maden nur noch auf die Wand vor euch. Der Erste, der sich umdreht, wird zu Fischfutter. Kapiert?«

    Peg und die anderen folgten der Anweisung. Sie marschierten vorwärts, den Blick auf den dröhnenden Bohrer gerichtet. »JA, GENAU!«, rief Pranke. »SCHÖN WEITER SO!« Peg fiel auf, dass seine Stimme irgendwie entfernt und ein wenig metallisch klang.

    »SCHÖN NACH VORN GUCKEN!«, gluckste eine andere Stimme, die ebenfalls metallisch klang. »HIER HINTEN GIBT’S NICHTS ZU SEHEN!« Mehrstimmiges Gelächter ertönte.

    Peg lauschte auf das blecherne Lachen hinter ihr. Der Klang erinnerte sie an den Messingtrichter, mit dem der König Langkralle zu sich gerufen hatte. Sie beschloss, das Wagnis einzugehen, und drehte sich trotz des Verbots zum Tunneleingang um. Und tatsächlich: Die Affen waren verschwunden. Die Ketten der zwölf Seeschlangen hatten sie an einen Stalagmiten am Fuß der Treppe gebunden.

    »Warum verschwinden die auf einmal?«, murmelte sie. Als sie sich wieder umwandte, um weiterzugehen, schoss ein Wasserstrahl aus der Wand und traf sie mitten ins Gesicht. Spuckend und hustend starrte sie hinauf zum Bohrer –

    Und da endlich begriff sie, was los war.

    Dieses magische Ungeheuer war wie eine riesige Schaufel. Und die Wand der Höhle bestand nicht aus kilometerdickem Felsen, sondern nur aus einer dünnen Schicht. Dahinter lag der »Ozean«, von dem Simon erzählt hatte … und wenn dieser Ozean durch die Wand brach, würden sie alle in den Fluten ertrinken!

    »Das ist eine Falle!«, schrie sie. »Alle anhalten!« Doch der Lärm der Maschine war so laut, dass keiner von den Sklaven sie hören konnte. Sie würde dafür sorgen müssen, dass sie ihr zuhörten.

    Peg sprang aus ihrem Käfigrad und in das trübe Wasser. Die Seeschlangen nahmen sie sofort wahr und zerrten mit aller Kraft an ihren Ketten. In sicherem Abstand schwamm sie zu einem Stück trockenem Felsen. Das war einst die Insel gewesen, wo die Kinder geschlafen hatten; jetzt war nur noch ein winziger Rest davon übrig. Genau in der Mitte befand sich ein mächtiger Ring aus Eisen, und daran war eine endlos lange Kette befestigt, die sich quer durch die Höhle und durch die Fußschellen jedes einzelnen Sklaven schlängelte. Peg packte die Kette mit beiden Händen und stemmte die Füße in den Boden.

    Manchmal sind Menschen in einer so verzweifelten Lage, dass sie Dinge vollbringen, die eigentlich unmöglich sind. Ich habe zum Beispiel einmal von einem Mann mit langen Haaren gehört, der es geschafft hat, mit seinen bloßen Händen einen Palast umzustoßen. Für Peg, die mit ihren schmalen Fingern die rostige Kette umklammerte, war es genau so ein Moment. Mit einem lauten Schrei zerrte sie daran, so fest sie konnte. Da die Kette an den Fußschellen befestigt war, bewegte sich nicht nur sie, sondern auch jedes Kind am anderen Ende. Der Junge, der Peg am nächsten war, wurde regelrecht von den Füßen gerissen. Mit seinem Sturz brachte er das Mädchen neben ihm zu Fall, und so ging es in einer Art »Kettenreaktion« weiter. Innerhalb kürzester Zeit lagen Hunderte von Kindern prustend und schimpfend im knietiefen Wasser und versuchten herauszukriegen, wer sie umgeschubst hatte.

    Knirschend blieben die Räder der Grabemaschine stehen, und zwar keine Sekunde zu früh. Peg konnte förmlich hören, wie das Meer von der anderen Seite gegen die Felswand drückte. Sie ließ die Kette los und legte die Hände wie einen Schalltrichter um den Mund. »Achtung, Untertanen! Bitte alle mal herhören!« Diesmal konnte sie sich verständlich machen. Die Kinder standen auf und warteten auf ihre Anweisungen. »Wir sind in großer Gefahr«, rief sie. »Auf der anderen Seite dieser Wand ist etwas, das uns jeden Moment töten kann!«

    Dummerweise hatte Peg noch nicht viel Erfahrung mit dem Redenhalten. Ihre Worte waren zwar zutreffend, aber äußerst ungeschickt gewählt. Sie hatte kaum ausgesprochen, da brach nackte Panik unter den Kindern aus. Kopflos versuchten alle, vor dem schrecklichen »Etwas« wegzulaufen, das hinter der Felswand lauerte. Die Maschine setzte sich wieder in Bewegung, nun jedoch in umgekehrter Richtung. Wasser spritzte hervor, als der Bohrer sich langsam aus der Wand herausdrehte.

    Peg wusste, dass der Bohrer wie ein riesiger Korken funktionierte, und wenn er sich löste, waren sie verloren. »Halt! Bleibt stehen! Ihr macht es nur noch schlimmer!« Doch es war zwecklos, die Kinder hörten ihr nicht zu.

    »KINDER!«, schallte plötzlich eine Frauenstimme über das Durcheinander. Alle Sklaven hielten augenblicklich inne. Als sie aufschauten, sahen sie Lillian auf einer Querstange stehen, klatschnass und wütend. Sie wartete, die Hände in die Hüften gestemmt, bis alle ihr aufmerksam zuhörten. »Die Prinzessin war noch nicht fertig, als ihr sie so unhöflich unterbrochen habt!« Ihre Stimme war so streng, dass sämtliche Kinder beschämt den Kopf senkten.

    Lillian machte einen Knicks vor der Prinzessin. »Wir bitten um Entschuldigung, Hoheit. Bitte fahrt fort.«

    »Wir bitten um Entschuldigung, Hoheit«, murmelten die Kinder. »Bitte fahr fort.«

    Peg räusperte sich. »Wie ihr wisst, arbeite ich an einem Plan, um uns alle hier rauszuholen. Aber dazu müsst ihr meine Anweisungen genau befolgen. Bald wird eine Armee von Raben kommen und eure Schlösser aufhacken – deshalb habe ich euch das Schneckenfett gegeben. Wenn sie kommen, braucht ihr keine Angst zu haben. Haltet einfach euer gefesseltes Bein aus dem Wasser, und dann befreien sie euch.«

    »Was ist mit den Schlangenmonstern?«, rief ein Mädchen namens Brag. »Die fressen uns doch, wenn wir versuchen zu fliehen?«

    »Nein, tun sie nicht, du Dussel!«, sagte eine andere Stimme. »Peter Nimble, der wahre Prinz, hat einen Plan, um sie zu stoppen!« Peg ließ den Blick über die Menge gleiten, um zu sehen, wer da für ihren Bruder das Wort ergriffen hatte. Es war Scrape.

    »Er hat Recht«, sagte sie mit roten Wangen. »Fürs Erste müssen wir vor allem ruhig bleiben. Ich verspreche euch, Hilfe ist unterw– «

    »He!«, brüllte eine Stimme hinter ihr. »Was ist denn hier los?!« Es war Pranke, der zurückgekommen war, um nachzusehen, warum die Maschine stehen geblieben war. Er ließ seine Peitsche knallen, und ein Dutzend weitere Affen tauchten neben ihm auf. »Ich habe euch gewarnt, was passiert, wenn ihr aufhört zu arbeiten!«

    Obwohl sie auf der anderen Seite der Höhle standen, hatten die Kinder Angst vor ihnen. Zitternd wichen sie zurück, und mit jedem Schritt drehten sich die Räder – und damit auch der Bohrer – ein Stück weiter.

    »Nicht bewegen!«, rief Peg. »Bleibt, wo ihr seid! Ihr müsst jetzt mutig sein!«

    Pranke sah sie und grinste. »Na, wenn das nicht die ›Prinzessin‹ ist.« Wie ihr vielleicht wisst, sind Affen sehr geschickt darin, sich von Ast zu Ast zu schwingen, und sie können enorme Strecken zurücklegen, ohne je den Boden zu berühren. Pranke demonstrierte diese Fähigkeit, indem er von der obersten Treppenstufe sprang, einen Stalaktiten packte, dann den nächsten und immer so weiter, bis er mit einem lauten Plumps neben Peg landete. Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie an der Kehle gepackt. »Das gibt bestimmt ’ne Beförderung vom König, wenn ich dich bei ihm abliefere.« Grinsend leckte er sich über seinen speicheltriefenden Stoßzahn. »Obwohl – bestimmt dankt er mir noch mehr, wenn ich dich tot abliefere.«

    Peg versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch er packte nur noch fester zu, sodass sie keine Luft mehr bekam. In ihrem Kopf dröhnte es, und es wurde immer dunkler, so als würde eine Fackel nach der anderen ausgelöscht. Schatten umschwirrten sie, dann sackte ihr Kopf nach unten, und alles wurde schwarz.

    Als sie wieder zu sich kam, steckte Peg bis zum Hals im salzigen Wasser und schnappte nach Luft. Um sie herum tobte das Chaos. Affen schlugen brüllend und spritzend um sich. Kleine schwarze Wolken schossen durch die Luft. Pranke taumelte blindlings durch die Finsternis, die Pfoten aufs Gesicht gepresst. Peg schüttelte ihren pochenden Kopf und versuchte zu begreifen, was los war. Diese seltsamen Wolken kamen ihr irgendwie vertraut vor. Plötzlich verstand sie. »Simon!«, rief sie und rappelte sich hoch.

    »Die Kinder zuerst!«, befahl der Rabe seinen Brüdern. »Titus! Pass auf, dass die Affen nicht an die Maschine kommen!« Scharen von Vögeln flogen um den gewaltigen Apparat und die Käfige herum. Die Sklaven waren bereit und hielten ihre gefesselten Füße in die Luft. Da die Schlösser gut geschmiert waren, konnten die Raben sie ohne größere Schwierigkeiten mit den Schnäbeln aufhacken.

    »Bravo, Captain!«, rief eine andere Stimme. Peg hob den Kopf und erblickte Sir Tode, der auf dem Bohrer hockte und die Truppen anfeuerte. »Jetzt zeigen wir diesen Affen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind!«

    »Einverstanden, mein Freund!« Simon flog einen Kreis, um seinen Schwarm in Stellung zu bringen. »Vorwärts, Brüder!« Raben schossen mit gespreizten Klauen durch die Luft. Die Affen waren hoffnungslos unterlegen. Innerhalb von Sekunden trieb die Königliche Leibgarde sie vor sich her.

    »Zurück, Soldaten!«, befahl Pranke und floh Richtung Tunnel. Die übrigen Affen rannten hinter ihm die Treppe hinauf, wobei sie verzweifelt ihre Peitsche schwangen, um ihren blutenden Buckel zu schützen. Als der letzte verschwunden war, stießen die Raben einen heiseren Siegesschrei aus. Die Kinder fielen in den Jubel ein und warfen ihre offenen Fußschellen in die Luft.

    Doch diese übermütige Freude wurde alsbald von einem anderen Gefühl überlagert: Todesangst. Im ersten Moment hatte niemand bemerkt, dass Pranke vor seiner Flucht die Seeschlangen freigelassen hatte. Doch als das erste Ungeheuer kreischend aus dem Wasser sprang, brach helle Panik aus.

    Die bösartigen Kreaturen waren endlich frei … und sie hatten Hunger. Sie trugen immer noch ihre eisernen Masken, sodass sie die Kinder nicht genau sehen konnten, aber sie rochen frisches Fleisch, und zwar ganz in ihrer Nähe. So schnell sie konnten, kletterten die Kinder an der Maschine hoch, um den rasiermesserscharfen Reißzähnen zu entgehen.

    Die Ungeheuer tobten durch das Wasser und fegten mit ihrem Schwanz Raben aus dem Weg, während sie nach den nackten Füßen der Kinder schnappten. Peg und ihre Untertanen retteten sich auf die höchsten Räder und Stangen der Maschine, wo sie außer Reichweite der gierigen Mäuler waren. »Haltet euch fest«, befahl sie. »Solange wir hier oben sind, können die Schlangen uns nicht erwischen.«

    Eins von den Monstern hob den Kopf und schnupperte. Dann wandte es sich zu den anderen und kreischte etwas in einer teuflischen Sprache. Wie in einer einzigen Bewegung packten alle zwölf mit ihrem Maul einen Teil der Maschine und zerrten wild daran. Metall knirschte, als die Kolben nachgaben. Ein paar von den kleineren Kindern rutschten von ihrem Platz und wären um ein Haar ins Wasser gefallen.

    Die Prinzessin klammerte sich an ihr bebendes Zahnrad. »Sie reißen die Maschine glatt aus der Wand!«, rief sie Simon zu. Die Raben griffen erneut an, doch gegen die Schuppenpanzer der Schlangen konnten ihre Krallen nichts ausrichten. Entsetzt sah Peg zu, wie die Ungeheuer mit ihren Mäulern dutzendweise Raben aus der Luft fingen und ins Wasser spuckten.

    Während sie verzweifelt überlegte, was sie tun konnte, tauchte plötzlich noch eine Schlange aus dem Wasser auf und stieß die anderen beiseite. Unter wütendem Geschrei stürzten sich die zwölf Ungeheuer auf den Eindringling. Sie fegten Stalagmiten und Felsen beiseite, um ihn zu fassen zu kriegen.

    Verwirrt sah Peg zu, wie der Neuling seine Angreifer von den Kindern weglockte. Wollte dieses Ungeheuer sie etwa beschützen? In dem trüben Licht sah sie ein Paar glänzende schwarze Augen aufblitzen. »Peter?«, flüsterte sie.

    Auf einmal dröhnte eine tiefe Stimme durch die Höhle. »Langsam, Kumpel! Gönn mir doch auch ein bisschen Spaß!« Und ein noch größerer Fisch – mit Schlappohren und einem wedelnden Schwanz – tauchte an der Oberfläche auf. »Lass dem Guten Alten Frederick noch was übrig!«

    Staunend sahen die Kinder und die Raben zu, wie der riesige Hundshai die Ketten der Seeschlangen ins Maul nahm und die zappelnden und fauchenden Ungeheuer gegen die Felswand trieb. Seine Zähne waren nicht besonders scharf, aber er besaß eine enorme Kraft, und gegen eine Breitseite seines mächtigen Schwanzes konnten sie nicht das Geringste ausrichten.

    »Köpfe hoch, Kumpels!« Er packte eine der kreischenden Schlangen mit den Zähnen und schleuderte sie quer durch die Höhle. Das Ungeheuer krachte gegen die ramponierte Maschine und zerschlug sie in tausend Teile.

    Ein dumpfes Grollen erfüllte die Höhle.

    »Der Ozean kommt!«, schrie Peg. »Haltet die Luft an und – « Weiter kam sie nicht, denn der Bohrer rutschte aus der Wand, und eine gewaltige Wasserfontäne schoss in die Höhle und riss sämtliche Kinder, Raben und Meerestiere mit sich.

    
    29. Kapitel

    ♦

    DIE GROSSE FLUT
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    Innerhalb weniger Minuten überflutete das Salzwasser sämtliche Brunnen, Becken und Badezimmer des Königreichs. Kleine Meeresfische wurden in Häuser und Palastsäle geschwemmt, wo sie auf dem Steinboden liegen blieben und zappelnd nach Luft schnappten. Die Fluten strömten die Treppen hinunter, donnerten wie mächtige Wasserfälle von den Palastmauern und füllten den riesigen Abgrund, bis die Wellen gegen das Ufer am Fuß des Palastes schlugen. Das abgeschiedene Königreich war wieder zu einer Insel geworden, umgeben von funkelndem blauem Meer.

    Incarnadine verfolgte die Verwandlung genüsslich grinsend vom Balkon seines Ankleidezimmers. Endlich hatte er den Fluch seines elenden kleinen Bruders aufgehoben. Seine Kriegsflotte, die bis eben noch über einem leeren Abgrund geschwebt hatte, schwamm jetzt auf dem Wasser, bereit zur Eroberung. Ein paar Stunden zuvor hatte er gesehen, wie sein Luftschiff in der Wüste gelandet war. Nun musste das Gefährt jeden Moment mit einer Legion dankbarer Diebe zurückkommen, und dann war seine Armee vollständig. Er drehte den Schlüssel im Schloss seiner Rüstung, und sämtliche Federn in ihrem Innern spannten sich. Unter seinem Brustpanzer befand sich eine geniale Technik, mit deren Hilfe er bereits ein Königreich gestürzt hatte. Das erste von vielen. »Bald wird man in jedem Winkel der Weltkarte meinen Namen fürchten«, sagte er mit Blick auf das Wasser.

    In dem Moment sprangen zwei Türen gleichzeitig auf.

    »Euer Majestät!«, sagte Langkralle, der von rechts kam.

    »Euer Majestät!«, sagte Pranke, der von links kam.

    Incarnadine fuhr herum und funkelte beide wütend an. Er hasste es, vor dem Frühstück gestört zu werden. »Was gibt’s?!«, fauchte er.

    Langkralle sprach als Erster. »Sire, das Luftschiff, das ich wie geplant auf den Weg geschickt habe, ist bisher nicht zurückgekommen. Ich fürchte, die Diebe sind womöglich in der großen Flut ertrunken, die Ihr so brillant ausgelöst habt.« Der Affe hatte die halbe Nacht darüber nachgegrübelt, ob es klug war, seinem Herrscher mitzuteilen, was tatsächlich mit dem Luftschiff geschehen war, und hatte beschlossen, es lieber zu lassen.

    »Halb so wild, Langkralle.« Der König winkte ab. »Aber das mit der Flut war wirklich brillant, nicht wahr?« Dann wandte er sich zu Pranke. »Und was willst du?«

    »Die Raben greifen an!«, sagte der zweite Affe. »Sie haben die Sklaven aus den Minen befreit und sind in diesem Moment auf dem Weg nach oben. B-B-Bitte vergebt mir, Herr!« Er lächelte schwach und hoffte, dass der König ihm gegenüber dieselbe Nachsicht zeigen würde wie gegenüber Langkralle.

    »Natürlich vergebe ich dir.« Incarnadine hob seine gepanzerte Hand, als böte er sie dem Affen zum Kuss. »Aber nur dieses eine Mal.« Er bewegte seinen kleinen Finger, und aus seinem Handgelenk schoss eine Klinge hervor und schlitzte Pranke die Kehle durch. Mit einem dumpfen Poltern fiel der Kopf des Ungeheuers zu Boden. Sein restlicher Körper sank zur Seite.

    Langkralle beglückwünschte sich dazu, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. »Wie lautet Euer Befehl, Sire?«

    Mit einer kurzen Handbewegung schleuderte der König die schmierigen Affenreste von seiner Klinge und schob sie zurück in ihre verborgene Halterung. »Na, wie schon? Bereite alles für die Schlacht vor!« Er warf seinen Umhang über die Schulter und marschierte hinaus in den Flur. »Schlag Alarm! Ruf deine Truppe zusammen! Beorder alle Bürger sofort in den Speisesaal! Wenn diese Göre Blut haben will, dann soll sie Blut kriegen!«

    Raben ergossen sich aus jedem Wasserhahn im Palast. Das hereinschießende Meerwasser hatte sie durch die Rohre nach oben in die Küchen und Badezimmer getragen. Langkralle stürmte durch den Hauptgang, in jeder Hand einen Speer. »Stürmt die Häuser, lasst keinen von ihnen entkommen!« Hinter ihm marschierte der Rest seiner Truppe, bewaffnet mit Netzen und Katapulten.

    Wieder einmal kämpften Simon und seine Brüder um ihr Leben. Federn und Fellbüschel flogen in alle Richtungen, als die Schlacht sich ins Zentrum des Palasts verlagerte. Langkralle brüllte von der Treppe aus Befehle, die Katapulte abzufeuern und nachzuladen. »Bleibt dicht bei den Mauern, Soldaten!«, donnerte er. »Im offenen Raum kriegen sie euch!« Immer wieder griffen die Raben an und hackten mit verzweifelter Wut auf ihre Gegner ein, doch die Affen waren viel stärker als die Diebe der Bußwüste. Mit einem Hieb ihrer mächtigen Pfoten konnten sie einen Vogel in Stücke reißen.

    Das Wasser in den Straßen färbte sich rot vom Blut der Schlacht. Überall lagen Gefallene von beiden Seiten. Die Raben waren erschöpft; erst hatten sie tagelang gegen die Diebe gekämpft, dann gegen die Seeschlangen, dann hatte die große Flut sie verschlungen, und nun mussten sie es mit wilden Affen aufnehmen. Die Affen hingegen waren ausgeruht und gut bewaffnet; sie besaßen nicht nur Schilde für den Nahkampf, sondern auch Uhrwerkwaffen, die bis in den Himmel reichten. Armbrüste jagten den Vögeln Pfeile durch die Flügel. Die Katapulte warfen Netze über sie. Simon und seine Truppen waren gefangen zwischen Wurfwaffen und messerscharfen Krallen. Die Armee, die einst aus Tausenden bestanden hatte, war auf wenige Hundert zusammengeschmolzen. Und mit jeder Minute verloren sie weitere Brüder.

    Wie ihr euch sicher vorstellen könnt, sind gewaltige Ungeheuer aus den Tiefen der Meere viel zu groß, um durch gewöhnliche Rohre zu passen. Und so wurden Peter, Frederick und die zwölf Seeschlangen, als der Ozean durch die Felswand brach, direkt in den einstigen Abgrund geschwemmt, der sich nun in ein weites Meer verwandelt hatte. Hier im offenen Wasser konnten die Seeschlangen viel besser kämpfen, und Peter und der Gute Alte Frederick genossen nicht länger die Vorteile, die ihnen der flache Graben verschafft hatte. Die kreischenden Ungeheuer peitschten das Wasser zu mächtigen Wellen auf, die Peter gegen die Palastmauern schleuderten. Sie schnappten nach Frederick und rissen ihm große Stücke aus der Seite und dem Schwanz. Und dann tauchten auch noch die Kriegsschiffe des Königs auf, die Kanonen und Harpunen in die schäumende See schossen.

    »Ich bin ja kein Weichfisch, aber das geht mir langsam an die Schuppen, Kumpel!«, rief Frederick Peter zu, während er zwei bisswütige Seeschlangen abwehrte. »Ich hab hier in der Gegend ’n paar Bekannte, und das hier wär genau nach ihrem Geschmack. Hast du was dagegen, wenn ich sie rufe?«

    »GANZ UND GAR NICHT!«, kreischte Peter und wand sich aus einem mit Stacheln besetzten Fischernetz.

    Der Gute Alte Frederick tauchte tief hinunter und stieß einen gewaltigen Fischruf aus. Das gesamte Meer erbebte unter der Macht seiner Stimme. Kurz danach kam er wieder hoch. »Das sollte ein bisschen für Ausgleich sorgen. Jetzt müssen wir nur noch am Leben bleiben, bis sie kommen!«

    Peter und Frederick beschlossen, ihre Taktik zu ändern, und verlegten sich vom offenen Kampf aufs Schwimmen-was-die-Flossen-Hergeben. Plötzlich ertönte ein dumpfes Grollen aus den Tiefen unter ihnen. »Das sind sie, Kumpel!«, sagte Frederick. »Wir sollten uns besser ans Ufer zurückziehen!« Das Meer explodierte wie ein Vulkan, als sechs Riesenschildkröten durch die Oberfläche brachen. Jede einzelne war groß wie eine Insel und doppelt so alt. Ihre zerfurchten Flossen waren an beiden Seiten von schwarzen Stoßzähnen gesäumt, und ihre Schilde leuchteten in einer Mischung aus Kriegsbemalung und urzeitlichem Moos. Die Bande stieß einen markerschütternden Kriegsschrei aus und griff erbarmungslos an. Mit einem Flossenhieb zermalmten sie die Kriegsschiffe, dann gruben sie ihre Zähne in die Seeschlangen.

    »Passt auf, dass ihr nicht an dem Kleinen hier knabbert, Kumpels!« Frederick legte beschützend die Flosse über Peter. »Der gehört zu uns!«

    Die Seeschlacht war kurz und heftig, und von den zwölf Seeschlangen blieb nicht mehr übrig als ein paar Dutzend zuckende Stücke, die zum Meeresboden hinabsanken. »Irgendwann kommen sie zurück«, sagte Frederick und sah zu, wie der letzte zappelnde Schlangenschwanz unter der Oberfläche verschwand. »Aber keine Sorge, nicht zu deinen Lebzeiten.«

    Während die Raben und die Affen im Innern des Palastes kämpften, fanden sich die Kinder im Bewässerungssystem wieder. Die erschöpften, frisch befreiten Sklaven wurden durch Rohre und Schächte nach oben gespült und purzelten schließlich durch die offenen Münder der Wasserspeier. Klatschnass und benommen landeten sie in einem großen Haufen mitten im Speisesaal.

    Peg und Sir Tode gehörten zu den letzten, die hinausgeschwemmt wurden. Sie rutschten an dem Berg aus prustenden Kindern hinab und platschten zu Boden. Peters Diebessack kam hinterher und traf die Prinzessin am Kopf. Als sie sich mühsam aufrichtete, die Beule massierte und das Wasser aus ihren Ohren schüttelte, hörte sie Rufe aus dem Hauptgang.

    »Bürger! Folgt mir!« Es war der König. Und er war nicht allein.

    Peg drehte sich um und sprach zu den Kindern. »Alle mal herhören! Ich muss euch etwas über die Erwachsenen erzählen. Der König hat sie mit einem Pulver – «

    Der Rest ihrer Worte ging unter, weil in dem Moment Hunderte von Erwachsenen mit hoch erhobenen Speeren in den Speisesaal stürmten. Incarnadine führte sie an, und seine Sporen klirrten auf dem nassen Boden. »Tötet die Ungeheuer!«, brüllte er und stürmte auf seine Nichte zu.

    »TÖTET DIE UNGEHEUER!«, wiederholten die Erwachsenen und stürmten auf ihre Kinder zu.

    Erschrocken versuchten die Kinder, sich aus dem Haufen zu lösen, bevor die Erwachsenen sie niedertrampeln konnten. Lillian zog Timothy und ein paar andere zu sich heran, um sie vor dem Angriff der durchgedrehten Eltern zu schützen.

    »Beachtet ihre Schreie nicht!«, rief der König über den Lärm hinweg. »Tötet sie alle!« Er stieß jeden, der ihm im Weg stand, beiseite. Peg versuchte zu fliehen, doch ihr Onkel war schneller. »Bleib stehen, du Miststück!« Er packte sie am Arm.

    Die Prinzessin wehrte sich gegen seinen eisernen Griff und hob mit ihrer freien Hand den Diebessack auf. »Sir Tode!«, rief sie. »Bringen Sie die Augen zum Meer!« Sie schwang den Sack über ihrem Kopf. Er flog in hohem Bogen durch den Saal und landete spritzend vor seinen Hufen.

    »Schnappt euch den Sack!«, befahl der König. Er hatte keine Ahnung, was darin war, aber so wichtig, wie er dem Mädchen zu sein schien, befand sich wahrscheinlich eine Geheimwaffe darin. Gehorsam stürzten sich ein Dutzend Erwachsene darauf, wobei sie Sir Tode beinahe unter ihren Schilden zerquetschten.

    Der Ritter entwand sich ihnen, den Angelhaken zwischen den Zähnen. »En garde!«, rief er und schwang die Klinge mit aller Kraft. Die Erwachsenen um ihn herum schrien auf und griffen an ihre aufgeschlitzten Schienbeine. Sir Tode hängte sich den Diebessack um den Hals. »Ich komme zurück, Hoheit!« Damit galoppierte er an seinen Angreifern vorbei und verschwand im Hauptgang.

    Während Sir Tode der Prinzessin versprach, dass er zurückkommen würde, hatte er die vage Hoffnung auf Verstärkung. Doch als er zum Zentrum des Palasts kam, sah er, dass daraus wohl nichts wurde. In der kurzen Zeit, seit sie getrennt worden waren, hatte sich das Schicksal der Raben zum Schlechten gewendet.

    Wohin die Vögel auch flogen, überall wartete bereits ein Speer oder eine Keule auf sie. Und im Gegensatz zu den Dieben verschwendeten die Affen keine Zeit darauf, die Raben zu fangen, sondern rissen sie sofort in Stücke und schlangen sie gierig hinunter. Obwohl Simon und seine Truppen tapfer kämpften, hatten sie gegen die blutrünstige Nachtpatrouille keine Chance.

    Sir Tode rannte durch das Gemetzel und suchte Peter, doch er konnte ihn nirgends finden. Genau genommen hatte er den Jungen überhaupt nicht mehr gesehen, seit ihre Wege sich am Abend zuvor getrennt hatten. Aber er nahm an, dass Peg wusste, wo ihr Bruder war. Sie hatte gesagt, er solle die Augen zum Meer bringen. Aber welches Meer hatte sie gemeint? Hier war doch überall nur Felsen und Wüste.

    Ein hungriges Knurren unterbrach seine Gedanken. »Die Katze gehört mir!« Sir Tode wich hastig zurück, als ein Affe sich aus dem Getümmel löste und auf ihn zulief. »Komm her, Kätzchen!«, säuselte das Ungeheuer, dem beim Gedanken an Ritter-Tatar bereits das Wasser im Maul zusammenlief.

    Ein Pulk Raben nutzte die Gelegenheit und stürzte sich auf den Affen. Wie besessen hackten und kratzten sie auf seinen Buckel ein. Der Affe krachte mit solcher Wucht zu Boden, dass Sir Tode das Gleichgewicht verlor, hintenüberfiel und den Inhalt des Diebessacks in alle Richtungen verstreute.

    »Sir Tode!«, krächzte eine Stimme. »Sie sind hier nicht sicher!« Als der Ritter den Kopf hob, sah er Simon – blutend, aber noch quicklebendig. »Wir können nicht mehr lange kämpfen! Wo bleibt die Armee Ihrer Hoheit?«

    »Ich fürchte, die ist … verhindert«, sagte Sir Tode und dachte an die angsterfüllten Schreie der Kinder, die vor ihren durchgedrehten Eltern flohen. »Wie es aussieht, brauchen beide Verstärkungseinheiten Verstärkung.« Er sprang auf und machte sich daran, Peters Sachen einzusammeln, die überall auf dem Boden lagen.

    Von allen Seiten schwirrten Pfeile um sie herum. »Da drüben! Das ist der Anführer!«, rief Langkralle und zeigte auf Simon. »Wenn wir den töten, sind die anderen zahm wie Finken!« Er stürzte los, gefolgt von einem halben Dutzend Affen.

    Sir Tode ließ die Diebeswerkzeuge liegen und lief direkt zu der Kiste mit den magischen Augen. Er klappte den Deckel zu und stopfte sie in den Sack.

    »Meine Brüder und ich halten die Affen so lange wie möglich in Atem!«, krächzte Simon und hob Sir Tode in die Luft. »Sie müssen die Linie beschützen!« Mit diesen Worten warf er den Ritter durch ein offenes Fenster hinunter in den Abgrund.

    Sir Tode, der nicht damit gerechnet hatte, irgendwohin geworfen zu werden, kniff die Augen zu und schrie aus voller Lunge, während er ins bodenlose Nichts fiel. Doch anstatt auf den Felsen aufzuschlagen, landete er mit einem lauten Platsch im Wasser. Hustend und strampelnd kam er an die Oberfläche. Bevor er auch nur um Hilfe schreien konnte, kam eine große träge Welle, trug ihn Richtung Palast und spülte ihn an das steinige Ufer. Mit wackeligen Beinen richtete Sir Tode sich auf und starrte auf das Meer vor ihm. Die Bußwüste, die sich von Horizont zu Horizont erstreckte hatte, war fortgespült worden. Der Palast hinter ihm war alles, was von dem Verschwundenen Königreich übrig geblieben war. »Jetzt ist es nicht mehr ganz so verschwunden«, sagte er und schüttelte sich das Wasser aus dem Fell.

    Wie zur Antwort tauchte plötzlich eine von den grausigen Seeschlangen aus den Wellen auf und stieß einen schrillen Schrei aus.

    Der arme Ritter wäre vor Schreck fast gestorben. Er wich zurück und drückte sich an die Felswand. »B-B-Bitte friss mich nicht!«

    Die Seeschlange rührte sich nicht, sondern starrte ihn nur an. Dann schrie sie erneut, aber es klang ein klitzekleines bisschen weniger mordlustig.

    Sir Tode musterte die glänzenden schwarzen Augen des Ungeheuers. Irgendwie kamen sie ihm bekannt vor. Plötzlich verstand er, was die Prinzessin gemeint hatte. Bringen Sie die Augen zum Meer. »P-P-Peter?«, sagte er und kam vorsichtig ein Stückchen näher. »Bist du das?«

    Wieder kreischte das Tier auf und knirschte mit seinen Reißzähnen.

    »Verdammte Flosse!« Frederick tauchte neben ihm auf. »Wie oft soll er denn noch fragen? Sie müssen ihm die Gucker rausnehmen, damit er sich wieder in einen kleinen Jungen verwandeln kann! Obwohl ich nicht kapiere, warum er das unbedingt will. Empfindlich wie Flundern, diese Menschen.«

    Sir Tode schluckte und ging vorsichtig einen weiteren Schritt auf die Schlange zu. »Also gut«, sagte er zögernd. »Dann bringen wir’s wohl am besten hinter uns.«

    Es war ziemlich mühsam, die Augen mit den Hufen herauszupflücken, aber nach ein paar Fehlschlägen gelang es dem Ritter schließlich. Im nächsten Moment schwamm sein Freund Peter Nimble vor ihm im Wasser. »Meine Güte!«, rief er aus. »Du bist es wirklich!«

    »Mehr oder weniger«, sagte Peter zitternd. Er war ein wenig orientierungslos, nachdem er Sekunden zuvor noch eine riesige Seeschlange gewesen war. Er zog sich ans Ufer, drehte sich auf den Rücken und versuchte, sich daran zu erinnern, wie seine Menschensinne funktionierten. »Ist es vorbei? Haben wir den König besiegt?«

    »Leider nein.« Sir Tode blickte hinauf zum Palast. »Die Affen haben Simons Truppen fast völlig ausgelöscht, und die Kinder werden von ihren eigenen Eltern angegriffen.«

    Peter lauschte auf die Schreie, die aus dem Speisesaal drangen. Er wusste, dass die Wirkung des Teufelspulvers vom Vortag bald nachlassen würde, doch nach allem, was er da hörte, war »bald« nicht schnell genug. »Wir müssen die Erwachsenen aufhalten, bevor sie den Kindern wehtun«, rief er aus. »Wir müssen ihnen die Augen öffnen.«

    »Ich bin ganz deiner Meinung.« Sir Tode holte den Diebessack, der neben ihm ans Ufer gespült worden war, und brachte ihn zu Peter. »Ich glaube, es ist so weit.«

    Die Smaragdaugen.

    Alles in Peter sprach dafür, dass der Moment gekommen war. Nun endlich würde er das dritte Paar der magischen Augen ausprobieren. Sein Herz pochte bei der Vorstellung, welche wunderbare Macht sie wohl besitzen würden. Er holte tief Luft, öffnete die Kiste und griff hinein.

    Doch etwas stimmte nicht.

    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um kalte Füße zu kriegen«, sagte Sir Tode. »Zeig uns, was sie können.«

    Peters Gesicht war kalkweiß geworden. »Die Augen … Sie sind verschwunden.«

    
    30. Kapitel

    ♦

    DIE VERRÄTER-VERGELTUNG
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    Im ersten Moment wollte Sir Tode ihm nicht glauben. Doch als er selbst nachschaute, sah er, dass dort, wo die Smaragdaugen hingehörten, zwei leere Fächer waren. »Gütiger Himmel!« Plötzlich fiel ihm das Gefecht mit dem Affen im Gang wieder ein. »Das ist alles meine Schuld. Ich habe die Kiste fallen lassen … Dabei müssen sie rausgefallen sein …« Seine Stimme zitterte. »Peter, es tut mir so leid.«

    Trotz seines unglaublichen Gehörs konnte der Junge seinen Freund nicht hören. Und ebenso wenig Frederick, der ein paar Meter weiter im Wasser schwamm, den Lärm des Kampfes oder die Schreie der Kinder. Peter hörte nichts außer dem hohlen Rauschen seiner eigenen Verzweiflung. Er war über die Meere gesegelt, durch die Wüste gewandert, hatte Diebe, Affen und sogar Seeschlangen überlebt, und all das in dem Vertrauen darauf, dass ihm im rechten Moment die magischen Augen zu Hilfe kommen würden. Er hatte sogar beinahe geglaubt, dass dieses letzte Paar der Beweis für seine königliche Herkunft war.

    Doch das war nun vorbei.

    Ohne die smaragdgrünen Augen musste Peter sich der Wahrheit stellen: Sie waren zum Scheitern verurteilt. Incarnadine würde die Kinder hinrichten lassen, seine Flotte wieder aufbauen und lossegeln, um die Welt zu erobern … Und all das war Peters Schuld. Seine Wangen glühten, wenn er daran dachte, dass er derjenige war, der Peg und die anderen in diesen Krieg geführt hatte. Einen Krieg, den sie nicht gewinnen konnten. »Die Augen sind weg … und mit ihnen jede Hoffnung auf einen Sieg«, sagte er. »Wir müssen uns ergeben.«

    Bis zu diesem Punkt war Sir Tode voll Mitgefühl gewesen. Doch nun war Schluss. »Aufgeben?!« Energisch stellte er sich Peter in den Weg. »Kommt überhaupt nicht in Frage! Wir haben geschworen, dass wir unsere Aufgabe erfüllen, und zwar nicht nur dem Professor, sondern auch Peg, Simon und uns selbst. Unsere Freunde verlassen sich auf uns. Du musst vielleicht nie in einen Spiegel sehen, Peter, aber ich. Und dann will ich keinen Feigling vor mir haben. Ich kämpfe weiter, und wenn es sein muss, bis in den Tod. Lieber als Märtyrer sterben, denn als Weichling weiterzuleben.«

    Der Ritter sprach mit solcher Inbrunst, dass Peter keine Chance hatte, ihn zu unterbrechen. Stattdessen war er gezwungen zuzuhören. Und mit jedem Wort wuchs seine Scham. Da stand sein bester Freund, der nicht einmal Hände hatte, um eine Waffe zu halten, und erklärte, dass er bereit war, bis in den Tod zu kämpfen. Während Peter noch überlegte, was er darauf sagen sollte, vernahm er wieder die Stimmen hinter den Mauern des Palasts, und diesmal hörte er wirklich zu. Er hörte, wie Simon und Titus krächzten: »Lang lebe die Linie!« Er hörte, wie Scrape und Lillian riefen: »Beschützt die Prinzessin!« Und vor allem hörte er, wie Peg den Kindern sagte, sie brauchten keine Angst zu haben, denn »Prinz Namenlos kommt uns zu Hilfe«.

    Da begriff Peter, wenn er jetzt aufgab, würde er dem Schicksal den Rücken zukehren. Seinem Schicksal. Magische Augen hin oder her, er hatte eine Aufgabe. Er griff in seinen Diebessack, legte die Finger um das kalte Metall seines Angelhakens und holte die Waffe heraus. Sie lag perfekt in seiner Hand.

    Frederick platschte näher ans Ufer. »Ich will ja nicht neugierig sein, Kumpel«, sagte er mit nervösem Lachen. »Aber du hast doch wohl nicht vor, mit dem Ding da zu fischen, oder?«

    »Nein.« Mit ernster Miene wandte Peter sich zum Palast. »Ich habe vor, damit zu kämpfen.«

    Peter und Sir Tode liefen, so schnell sie konnten. Ströme von Blut und Meerwasser rannen über den Boden. Überall um sie herum kämpften krächzende Raben und brüllende Affen. Die Schlacht war so laut und verwirrend, dass Peter Mühe hatte, nicht über seine eigenen Füße zu fallen. Doch trotz des Durcheinanders erkannte er, dass sein Freund Recht gehabt hatte: Die Raben waren dabei zu verlieren.

    Schließlich kamen sie zu einer erhöhten Brücke, von deren Brüstung Sir Tode die Situation besser sehen konnte. »Die Affen sind am Eingang des breiten Gangs, der zum Speisesaal führt«, berichtete er Peter. »Wenn sie den erreichen, ist alles vorbei.«

    »Dann müssen wir ihnen irgendwie den Weg versperren«, sagte Peter. Fieberhaft überlegte er, wie sie das anstellen könnten, aber Sirup und Bärenfallen hatte er gerade nicht zur Hand. Und die Zeit wurde auch immer knapper. Er spürte die Morgensonne auf seinem Nacken und wusste, dass bald die Frühstücksglocke ertönen würde wie zur Begrüßung der herandrängenden Affenmeute. Bei dem Gedanken an die Glocke fiel Peter wieder seine erste Nacht im Palast ein. Nach dem Glockengeläut waren alle Türen automatisch verschlossen worden. »Ich weiß, was wir tun können«, sagte er plötzlich. »Und der König hilft uns sogar dabei!«

    Diesmal nahm Peter den Weg durch das Schlachtgetümmel. Er lief geduckt und tastete dabei mit seinen langen Fingern die Mauer ab. Er suchte nach dem Geheimgang, den Peg und ihre Freunde bei seiner Entführung benutzt hatten. Wenn sie den rechtzeitig erreichten, hatten sie vielleicht noch eine Chance. Und tatsächlich fand er wenig später eine schmale Lücke. »Hier ist es!«, sagte er und zog einen Stein heraus. Er half Sir Tode in den Gang und wand sich ebenfalls durch den Spalt.

    Innerhalb der Mauern hörte man von dem Kampf nur noch ein dumpfes Dröhnen. Da der Gang zu schmal war, als dass Peter Sir Tode hätte tragen können, musste der Ritter dem Jungen folgen. In der Finsternis stolperte er mit seinen Hufen bei fast jedem Schritt über scharfkantige Zahnräder. »In meiner ersten Nacht hier«, erklärte Peter, »habe ich ein Eisengitter gesehen, das den Speisesaal vom Rest des Palasts abgetrennt hatte. Vielleicht können wir es nutzen, um die Affen zu stoppen!« Dass sie Gefahr liefen, vom Getriebe zermalmt zu werden, falls sie sich noch innerhalb der Mauer befanden, wenn die Frühstücksglocke ertönte, behielt er lieber für sich.

    Wenig später fand Peter das Gitter, das reglos in der Luft hing. Durch einen breiten Schlitz zu seinen Füßen hörte er Kampfgeräusche. Auf der einen Seite jagten die Affen die Raben, auf der anderen die Erwachsenen die Kinder. »Klingt so, als kämen wir gerade noch rechtzeitig«, sagte er, nahm Sir Tode und sprang durch die Lücke.

    Die beiden landeten mitten im Hauptgang, ein kleines Stück vor den Affen, die immer näher kamen. Peter lief zur Wand und begann sie mit den Händen abzutasten. »Links von dir ist ein kleiner Hebel«, sagte Sir Tode. Der Junge griff danach und zog mit aller Kraft. Ein lautes Knirschen ertönte, dann senkte sich ratternd das Gitter aus der Decke.

    »Der Schlossknacker will uns von den Kindern abschneiden!«, rief Langkralle und warf einen toten Raben zur Seite. »Haltet ihn auf!« Er und seine Meute stürmten los und warfen mit allem, was sie gerade in der Hand hatten. Peter und Sir Tode duckten sich, während Speere, Schilde, Piken und Helme gegen das herabsinkende Gitter knallten. Plötzlich erklang ein hässliches Quietschen.

    Das Gitter rührte sich nicht mehr.

    »Verflixt!«, sagte Sir Tode. »Eine Streitaxt hat sich in die Laufschiene gebohrt.« Er wandte den Kopf und sah, wie die Affen in vollem Tempo herangestürmt kamen. »Keine Sorge! Ich glaube, die kriege ich da wieder raus.« Bevor Peter protestieren konnte, lief Sir Tode zur anderen Seite, packte den Griff mit den Zähnen und zog mit aller Kraft. Die Axt löste sich, und das Gitter krachte zwischen ihnen herunter.

    »Sir Tode!« Peter rüttelte an der eisernen Trennwand.

    »Lauft, Hoheit«, rief der Ritter von der anderen Seite. Dann machte er einen Buckel und stellte sich der Affenmeute entgegen. »Ich kämpfe gemeinsam mit den Raben!«

    Peter nickte, und ohne ein weiteres Wort trennten sich die beiden Freunde und stürzten sich jeder auf seiner Seite in die Schlacht.

    Die Lage im Speisesaal sah wirklich hoffnungslos aus. Die Erwachsenen hatten mittlerweile gelernt, wie man mit einem Speer umging, und hieben und stachen um sich wie die Wilden. Die Kinder rannten um ihre Eltern herum, so schnell sie konnten, um sie zu erschöpfen und selbst nicht getroffen zu werden. Scrape hatte einem der Erwachsenen die Waffe entwunden und stürzte los, um Peg vor dem König zu schützen. Er und ein paar andere bildeten einen engen Kreis um sie und versuchten, den Abstand zwischen Peg und ihrem Onkel möglichst groß zu halten.

    Incarnadine folgte ihnen durch das Chaos. Er schwang zwei Schwerter gleichzeitig, mit denen er jeden niedermetzelte, der sich ihm in den Weg stellte. Auf seinem Gesicht lag ein breites Grinsen. Von diesem Augenblick hatte er seit zehn Jahren geträumt, und er wollte jede Minute davon genießen.

    Hoch über ihnen begann die Frückstücksglocke zu läuten, so laut, dass die Kampfgeräusche vorübergehend übertönt wurden. Bei jedem Schlag erbebte das Wasser, das den Boden bedeckte. Als die Glocke endlich verstummte, hatte Incarnadine sie in die Ecke getrieben. Spöttisch blickte er auf Peg herab. »Die Uhr ist abgelaufen, Hoheit«, sagte er.

    »Lassen Sie die Finger von ihr!«, rief Scrape. Er klang mutiger, als er sich fühlte. Marbles und Timothy standen neben ihm, beide ebenfalls mit einem Speer in der Hand.

    »Und wenn nicht? Pikst du mich dann?« Der König ging vorwärts, und die Speerspitzen prallten nutzlos von seiner Rüstung ab. Mit einer einzigen Armbewegung schleuderte er die drei Kinder zu Boden. Peg kauerte im Wasser, hilflos und allein. »Sieht aus, als wären dir die Helden ausgegangen«, sagte er mit gespieltem Mitgefühl.

    Die Prinzessin versuchte zu fliehen, doch ihr Onkel war darauf vorbereitet. »Schluss mit dem Gerenne!« Mit seiner Schwertklinge durchtrennte er ihre Achillessehne, sodass sie nicht mehr laufen konnte. Mit einem Schrei brach Peg zusammen. Das Salzwasser brannte wie Feuer in ihrer Wunde. »Hör auf zu heulen. Wenn ich gewusst hätte, dass du so eine Nervensäge wirst, hätte ich dich schon in der Wiege ermordet.«

    Er packte sie am Kragen und hielt sie über die Menge. »Achtung, Bürger!«, rief er. Sofort hielten die Erwachsenen mit ihrem Speergefuchtel inne. »Tötet die Kind– ich meine, die Ungeheuer noch nicht. Vorher will ich ihnen etwas zeigen. Das hier passiert mit allen, die sich eurem Großen Herrscher widersetzen!«

    »Gepriesen sei der Große Herrscher!«, brüllten die Leute.

    Incarnadine trug die zappelnde Peg zu einer flachen Steinstufe an der Rückseite des Saals. Er zwang sie auf die Knie und drückte ihren Kopf auf die Stufe. Die Prinzessin zuckte zusammen, als ihr die raue Oberfläche die Wange aufscheuerte. Verzweifelt glitt ihr Blick über die Gesichter ihrer zitternden Untertanen. Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, dass diese Kinder ein Königreich stürzen konnten? Bald würden sie tot sein, und das war ganz allein ihre Schuld. »Du hast gewonnen«, sagte sie, und ihre Kehle schmerzte bei jedem Wort. »Also töte mich.«

    »Wenn du darauf bestehst.« Sorgfältig richtete Incarnadine sein Schwert über ihrem Hals aus. »Wenn du klug bist, hältst du still. Du weißt ja: Besser gut gezielt als schlecht geschnit– «

    »LASS SIE LOS, DU BETRÜGER!«

    Stille breitete sich aus, und alle Erwachsenen wandten die Köpfe, um zu sehen, wer es wagte, ihren König zu beleidigen. Im Eingang stand ein schmutziger zehnjähriger Junge mit einem langen silbernen Angelhaken in der Hand.

    Der Anblick jagte dem König einen Schauer über den gepanzerten Körper. Es war derselbe Junge, der seine Karten gestohlen hatte – aber etwas an ihm hatte sich verändert. Er sah nicht mehr so sehr wie ein armseliger Gossenjunge aus, sondern eher wie Incarnadines eigener Bruder, den der König in genau diesem Saal ermordet hatte. »Was ist das für ein Trick?«, keuchte er.

    »Ich bin Peter Nimble«, sagte der Junge. Er ging mit gleichmäßigen Schritten durch die Menge, alle Sinne auf den König ausgerichtet. »Der wahre Thronerbe von Hazel-Port. Vor zehn Jahren hast du meinen Vater ermordet und seine Krone gestohlen. Ich bin gekommen, um sie mir zurückzuholen.«

    Der König wusste sofort, dass Peter die Wahrheit sagte. Er sah zu seinen Untertanen, die den Jungen unsicher musterten. »Ich befehle euch, nicht auf ihn zu hören!«, stieß er aus. »Seine Stimme wird euch alle zu Stein verwandeln.«

    Etliche Erwachsene rammten sich die Finger in die Ohren, um nichts zu hören. Ein paar von ihnen schlossen sicherheitshalber auch noch die Augen, für den Fall, dass der Anblick des Fremden eine ähnlich gefährliche Wirkung hatte. Die Kinder jedoch ignorierten den Befehl. Gemurmel erhob sich im Saal, als Peter an ihnen vorüberging. »Er ist es wirklich! Es ist Prinz Namenlos!«

    »Alles gelogen!«, donnerte Incarnadine und griff, ohne es zu merken, nach der Krone auf seinem Kopf. »Er ist ein Saboteur, der geschickt worden ist, um mein Königreich zu zerstören!« Er hatte zehn Jahre damit zugebracht, die Leute einer Gehirnwäsche zu unterziehen, und er würde nicht zulassen, dass ein zehnjähriger Bengel alles zunichtemachte. Er grub Peg seinen Stiefelsporn in die Wange, sodass sie aufschrie. »Bring diese Kinder sofort zum Schweigen – oder ich hacke dem Mädchen den Kopf ab!«

    »Sie lassen sich nicht zum Schweigen bringen«, erwiderte Peter ruhig. Er hob seinen Angelhaken und zeigte damit direkt auf den König. »Wenn du sie freilässt, kannst du mit mir um deinen kostbaren Thron kämpfen.«

    Incarnadine grinste spöttisch über den seltsamen Vorschlag. »Du willst für deine Schwester dein Leben riskieren? Wie edelmütig von dir.« Er hob Peg von der Stufe und warf sie in die Menge. »Haltet sie fest«, befahl er zwei Erwachsenen, die am nächsten standen, und sie packten Peg sofort und drückten sie auf den Boden. »Wenn ich mit dem Jungen fertig bin, mache ich mit ihr weiter.«

    Langsam gingen der Dieb und der König aufeinander zu. Obwohl Peter es nicht sehen konnte, hatte er eine erstaunliche Ähnlichkeit mit seinem Gegenüber. Beide hatten dasselbe dunkle Haar, dasselbe kantige Kinn und dieselbe schlanke Gestalt – auch wenn die des Königs unter fünfzig Kilo poliertem Stahl verborgen war. Peter lauschte auf das Surren des Uhrwerks unter dem glänzenden Panzer: Federn, die sich anspannten, Kolben, die sich bewegten, Zahnräder, die knirschten. Wer wusste, welche schrecklichen Kräfte diese Rüstung besaß?

    Die beiden begannen einander zu umkreisen. »Komm schon, Neffe«, spottete Incarnadine, um den Jungen zum Angriff zu bewegen. »Nicht so schüchtern.« Peter war nicht nur schüchtern, er war wie gelähmt vor Angst. Doch das sah man ihm nicht an. Sir Todes Lektionen hatten ihm zumindest das nötige Drumherum beigebracht, und die Uhrwerk-Rüstung des Königs hatte immerhin den Vorzug, dass Peter jede noch so kleine Bewegung seines Gegners hören konnte. Wie ein Schatten ahmte er jeden Schritt seines Onkels nach, wobei er stets an die beiden Klingen dachte, die in den Unterarmen verborgen waren.

    Endlich hörte Peter eine Eröffnung. Er machte einen Ausfall und ließ seinen Angelhaken durch die Luft zischen.

    Damit hatte der König nicht gerechnet, aber er fasste sich schnell wieder. Er hob seine gepanzerten Hände, packte den Haken und verbog ihn, als wäre er aus Karamell. »Du bist nicht gerade ein großer Fechter, mein Junge.« Er riss Peter die Waffe aus der Hand und schleuderte sie zu Boden. »Aber das macht nichts. Das war dein Vater auch nicht.«

    Damit ging Incarnadine zum Gegenangriff über. Er schwang seine beiden Schwerter in ständigem Wechsel – eins hoch, eins tief. Peter hatte kaum Zeit, zur Seite zu springen, um einem Fußhieb zu entgehen, da zielte schon die zweite Klinge auf seinen Kopf. Mit Rückwärtsrollen wich der Junge einem Schwertstreich nach dem anderen aus. Bei jedem Angriff jubelten die Erwachsenen ihrem heldenhaften Anführer zu. Einige gingen sogar so weit, ihre Finger aus den Ohren zu nehmen, um Beifall zu klatschen.

    Peter tauchte zwischen den Beinen seines Onkels hindurch und lief quer durch den Saal, um seinen Angelhaken zurückzuholen. Incarnadine jagte mit schwingenden Schwertern hinter ihm her. Stahl klirrte gegen Stein, als der König seine Beute verfolgte. Peter versuchte den Angriff mit seinem verbogenen Angelhaken abzuwehren, doch zu mehr war die Waffe nicht zu gebrauchen. Solange der König seine Rüstung trug, war es unmöglich, ihn zu töten.

    »Ein toller Krieger bist du!«, spottete Peter. »Nur ein Feigling würde sich hinter einem Stahlpanzer verstecken, um gegen jemanden zu kämpfen, der nur halb so groß ist wie er!«

    Der König, dem es gar nicht gefiel, vor seinen Untertanen verhöhnt zu werden, hielt inne. »Also gut«, sagte er nach kurzem Überlegen und trat einen Schritt zurück. »Dann ziehe ich die Rüstung eben aus.« Das Volk jubelte bei dieser Geste der Tapferkeit. Er löste einen Haken an seinem Hals, und der Brustpanzer fiel mit hohlem Scheppern zu Boden. Das Ticken des Uhrwerks wurde lauter, und Peter konnte jetzt die einzelnen Räder, Kolben und Federn unterscheiden, die sich auf Incarnadines nunmehr entblößtem Oberkörper bewegten. »Aber ich warne dich, mein Junge. Die Rüstung war nicht zu meinem Schutz gedacht … sondern zu deinem.« Er drückte auf einen kleinen Schalter an seiner Seite, und der ganze Anzug erwachte zum Leben. Hunderte von Klingen, Sporen und Stacheln sprangen aus dem Uhrwerk heraus und wirbelten fauchend durch die Luft.

    Verwirrt lauschte Peter auf die tanzenden Klingen. Er hatte Mühe zu begreifen, was sich da vor ihm befand. »Ich versichere dir, es ist ein beeindruckender Anblick«, sagte Incarnadine, als er den Gesichtsausdruck seines Neffens sah. »Ich habe das Wunderwerk selbst gebaut. Jeder Zentimeter davon ist tödlich.« Er bewegte seinen Panzerhandschuh und bewunderte die Klingen, die überall an seinem Arm wirbelten und surrten.

    Peter begriff, wie dumm es gewesen war zu glauben, dass er seinen mordgierigen Onkel zu einem fairen Kampf herausfordern könnte. Hastig duckte er sich unter den Esstisch, um ein bisschen Abstand zwischen sich und den König zu bringen. Incarnadine folgte ihm und ging einfach geradewegs auf den Tisch zu. Sobald sein Anzug das Holz berührte, packten die Zahnräder zu, fraßen sich durch die Platte und zerfetzten sie in tausend Stücke. Kinder und Erwachsene gingen in Deckung, als die Splitter in alle Richtungen flogen.

    Peter ignorierte den Lärm und rannte, bis er zum Glockenturm kam. Er rüttelte an der Hintertür, musste jedoch feststellen, dass sie mit einer Art Mörtel versiegelt war. Seine einzige Fluchtmöglichkeit war eine Treppe, die aus der Mauer hervorsprang. Er hatte keine Ahnung, wohin sie führte, aber zumindest konnte er damit ein wenig Zeit gewinnen. Er lief die steinernen Stufen hinauf, die sich im Zickzack immer höher über den Speisesaal erhoben.

    Der König sah ihm amüsiert zu. »Eine Sackgasse!«, rief er. »Zu schön, um wahr zu sein!«

    Peter entdeckte zu spät, was sein Onkel damit meinte: Die Treppe endete in einem Vorsprung, der in etwa zwanzig Meter Höhe über dem Speisesaal ragte. Verzweifelt suchte er nach einer Tür oder Leiter, doch da war nichts.

    Nun, da Peter so gründlich in der Falle saß, ließ Incarnadine sich Zeit mit dem Aufstieg. Während er die Stufen erklomm, prahlte er: »Vor mir hatte niemand in diesem Königreich eine Ahnung, welche Uhrwerk-Wunder es jenseits unserer Meere gibt. Ich allein bin losgesegelt, um diese dunkle Magie zu lernen. Doch dann entdeckte ich, dass es überhaupt keine Magie war. Es war nur ein Haufen Buchstaben und Zahlen. Und im Gegensatz zur Magie konnte man diese ›Wissenschaft‹ erlernen und sich untertan machen.« Er ließ seinen Arm über die Felswand streifen. Funken sprühten, als die wirbelnden Klingen sich am Stein wetzten. Die Leute unten jubelten über diese beeindruckende Demonstration.

    »Hör sie dir an«, sagte er zu Peter. »Gegen solche Tricks sind sie machtlos. Ich habe hirnlose Tiere zu Dienern gemacht und Diener zu hirnlosen Tieren.« Seine Stimme triefte vor Verachtung.

    Peter blieb reglos stehen und lauschte, aber nicht auf das, was der König sagte, sondern auf die Geräusche der Messerklingen. Incarnadine kam näher und senkte seine Stimme zu einem gehässigen Flüstern. »Aber das Beste, mein lieber Neffe, war, dass diese ›Magie‹ es mir ermöglicht hat, zum Palast zurückzufliegen, mich unbemerkt in diesen Saal zu schleichen und meinem Bruder bei lebendigem Leib das Herz aus der edlen Brust zu schneiden.«

    »Ungeheuer!« Peter schleuderte den Angelhaken wie eine Lanze. Die Spitze streifte Incarnadines Gesicht, der Mann taumelte und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Entsetztes Gemurmel erhob sich, als die Bürger das Blut sahen, das aus der Wange ihres Großen Herrschers rann. Peter hörte, wie seine Waffe die Treppe hinunterschepperte und unten ins Wasser fiel. So viel zum Thema Schicksal.

    Incarnadine tobte vor Zorn. »Du elender Wurm!« Er stürmte die verbleibenden Stufen hoch. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest deine teuren Eltern rächen? Und mich vom Thron stürzen?!« Er schwang seinen Arm, und ein Dutzend kleine Messer fraßen sich in Peters Schulter. Der Junge krümmte sich zusammen und schrie auf vor Schmerz. »Steh auf!« Incarnadine packte ihn an der Gurgel und hob ihn hoch. Peters Füße zappelten in der Luft.

    »Du warst nie ein Prinz.« Der König presste seine Finger zusammen. »Du bist nichts als ein armseliger! nichtsnutziger! DIEB!«

    Peter rang nach Luft, und dieses letzte Wort hallte in seinem Kopf wider:

    »DIEB!«

    Es wurde immer lauter, bis er nichts anderes mehr hören konnte.

    »DIEB!«

    Es stimmte. Selbst wenn er wie durch ein Wunder den Kampf gewonnen hätte, was verstand er denn schon vom Herrschen? Er war ein Verbrecher. Er war der Betrüger.

    Doch dann erinnerte sich Peter an eine andere, ruhigere Stimme – die des Professors, als er seine Abschiedsworte gesprochen hatte. Erinnere dich vor allem an dein wahres Wesen. Während der ganzen Reise hatte Peter gedacht, damit wäre gemeint, dass irgendwo in seinem Innern ein edler Krieger steckte. Aber vielleicht hatte er ja genau das Gegenteil gemeint? Dass Peter kein Krieger war, sondern ein schmutziger, verschlagener Dieb … der größte Dieb, der je gelebt hat. Und warum sollte ein Dieb kein Held sein können? Auf einmal erkannte er, dass all das Schlimme in seinem Leben – seine Elternlosigkeit, Mr Seamus, die Bußwüste – ihn auf diesen Moment vorbereitet hatte. Er rang nach Luft, und in seinem Herzen breitete sich neuer Kampfwille aus. Aber diesmal würde er auf seine Art kämpfen.

    Als Erstes die Halunkenfragen.

    Wo befand er sich?

    Zwanzig Meter über dem Boden, mit den Füßen in der Luft, kurz vorm Ersticken.

    Waren irgendwelche Freunde in der Nähe?

    Er konnte seine Schwester hören, die am Fuß der Treppe mit ihren beiden Wächtern rang, aber sie war zu weit weg, um ihm helfen zu können.

    Waren irgendwelche Waffen in der Nähe?

    Sein Angelhaken lag nutzlos am Boden, somit blieben ihm nur seine Hände.

    Aber es waren keine gewöhnlichen Hände.

    Peter wusste, dass der mechanische Anzug des Königs im Grunde genauso funktionierte wie all die Schlösser, die er in seinem Leben bereits geknackt hatte. Er musste nur einen Weg hinein finden. Er konzentrierte sich mit all seinen Sinnen auf das ticktack des Uhrwerks vor ihm. Alle Räder und Kolben schienen auf einen schmalen Spalt unter dem Herzen des Königs zuzulaufen. Das war sein Schlüsselloch.

    Diese Gedankengänge spielten sich natürlich innerhalb weniger Sekunden ab. Aus Incarnadines Blickwinkel gab es keinerlei Unterschiede zwischen dem Jungen, den er eben in die Luft gehoben hatte, und dem Jungen, den er jetzt ansah – abgesehen vielleicht von einem winzigen Lächeln in den Mundwinkeln. »Leb wohl, lieber Neffe«, sagte der König und holte mit dem Schwert aus. »Grüß meinen Bruder von m– «

    Peter schob seine Hand in die Rüstung. Er schrie auf, als das Uhrwerk sich durch Haut und Nägel und Knochen fraß und der Schmerz sich wie hundert glühende Eisen in seinen Körper bohrte. Er glitt aus dem Griff des Königs und sackte am Rand des Vorsprungs in sich zusammen.

    Abgelenkt von Peters Schreien, brauchte der König einen Moment, bis er merkte, dass er seinen Neffen keineswegs enthauptet hatte. Sein Arm war immer noch in die Luft gereckt, genau wie zuvor. Die Zahnräder hatten aufgehört sich zu drehen, und schlagartig erstarrte jedes Teil seiner grausamen Rüstung, sodass er nicht einmal mehr den kleinen Finger rühren konnte. »Was ist das für ein Fluch?« Er ruckelte an seinem stählernen Gefängnis. »Was hast du mit mir gemacht?«

    Peter kauerte zu seinen Füßen, halb ohnmächtig vor Schmerz, aber noch am Leben. »Das, wofür ich geboren wurde«, sagte er mit einem triumphierenden Keuchen. Er hob seine zitternde blutende Hand und hielt einen kleinen Messingstift hoch, kaum größer als eine Haarnadel.

    »Unmöglich!« Der König warf seinen Kopf hin und her. »Du bist doch nur ein Kind!«

    »Was heißt hier nur ein Kind?!«, sagte eine Stimme hinter ihm. Der König reckte mühsam den Hals und sah, wie Peg die Stufen heraufgehumpelt kam. Sie legte ihre Hand auf seinen Rücken und versetzte ihm einen kräftigen Stoß.

    Incarnadine stürzte von dem Vorsprung und landete scheppernd auf dem Boden, wobei ihm der silberne Angelhaken die Kehle durchbohrte. Dort lag er zerschmettert und blutend, gefangen in der Rüstung, die er selbst gebaut hatte. Ein letztes Gurgeln, dann war es vorbei. Und damit starb König Incarnadine genau so, wie es die Verräter-Vergeltung vorhersagte: wie ein elender Wurm.

    Im Speisesaal breitete sich Stille aus. Die Erwachsenen waren sprachlos vor Entsetzen. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen hatten sie sich vorgestellt, dass ihr mächtiger Herrscher getötet werden könnte.

    »Diese Ungeheuer haben unseren König ermordet!«, rief eine Frau und schlug sich die Hände vor den Mund. Panik erfasste die Menge, als die Leute zum Ausgang drängten.

    Peg half ihrem Bruder hoch und stellte sich neben ihn. Dann holte sie tief Luft und brüllte, so laut sie konnte: »RUHE, UNTERTANEN!!!«

    Und tatsächlich drangen ihre Worte zu den Menschen durch. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind hielt mitten in der Bewegung inne und sah zu ihr hoch. Die Prinzessin fasste sich und fuhr fort: »Der Mann, den ihr als König verehrt habt, war ein Betrüger. Vor zehn Jahren stahl er dieses Land seinem wahren Herrscher, König Hazelgood.« Sie ergriff Peters unverletzte Hand. »Heute sind wir, seine Erben, zurückgekehrt, um seinen Tod zu rächen und die Position einzunehmen, die uns rechtmäßig zusteht.«

    Auf den Gesichtern der Erwachsenen zeichnete sich Verwirrung ab.

    Peter drückte die Hand seiner Schwester als Zeichen, dass sie weitersprechen sollte.

    Peg holte Luft. »Alles, was der König euch erzählt hat, war gelogen. Eure Häuser waren Gefängnisse. Euer Festessen vergiftet. Die ›Ungeheuer‹, die er euch zu töten befohlen hat, sind keine Ungeheuer, sondern eure eigenen Kinder.« Man hörte, wie einige Leute entsetzt nach Luft schnappten. Peg zeigte auf Lillian, die schützend die Arme um ihren Sohn gelegt hatte. »Diese Frau ist eine von euch. Ihr richtiger Name ist Lillian. Und der Junge neben ihr ist ihr Sohn.« Lillian zog ihren geliebten Timothy näher zu sich, und die beiden umarmten sich so fest, als wollten sie die Welt zwischen sich zerdrücken.

    »Irgendwo in diesem Raum ist auch euer Kind«, sagte Peg mit zitternder Stimme. »Es wird Zeit, dass ihr euch kennenlernt.«

    Viele Geschichtsforscher werden euch erklären, dass eine große Leistung nicht nur von der Ausrüstung abhängt, sondern mindestens ebenso sehr vom richtigen Zeitpunkt. Nachdem die Erwachsenen weder zum Abendessen noch zum Frühstück ihre übliche Dosis Teufelspulver zu sich genommen hatten, war die Wirkung der Droge verpufft. Als die Prinzessin ihnen die Wahrheit sagte, betrachteten sie die schmutzigen Gesichter der Sklaven, die vor ihnen standen. Und es war, als würden sie aus tiefem Schlaf aufwachen – plötzlich erkannten sie die Wahrheit über ihr »perfektes« Leben. Klirrend fielen die Speere zu Boden, als die Erwachsenen sich daran erinnerten, dass man sie dazu gebracht hatte, den Verfluchten Geburtstag zu vergessen. Dass sie all die Jahre als Gefangene gelebt hatten. Und dass sie gerade um ein Haar ihre eigenen Kinder getötet hätten.

    Genau in diesem Moment stürmten Langkralle und seine Meute mit erhobenen Waffen in den Speisesaal. Sie waren darauf eingestellt, sich der königlichen Armee anzuschließen, die übrig gebliebenen Kinder zu verschlingen und dann den Raben ein für alle Mal den Garaus zu machen. Doch als sie in den Saal kamen, bot sich ihnen ein völlig anderes Bild. Die Waffen der Erwachsenen waren überall auf dem Boden verstreut. Und was noch alarmierender war: König Incarnadine war nirgends zu sehen. Verwirrt musterte Langkralle die Szenerie. »Wo ist er?«, fauchte er die verängstigten Leute an. »Wo ist euer Herrscher?!«

    »Hier oben«, ertönte eine leise Stimme. Langkralle hob den Kopf und erblickte zwei Kinder, die sich sehr ähnlich sahen, oben auf der Treppe des Glockenturms. Das mit der Binde über den Augen trat einen Schritt vor. »Meine Schwester und ich haben uns zurückgeholt, was uns rechtmäßig zusteht. Euer König lebt nicht mehr.«

    »Ihr zwei?« Jetzt grinste der Affe. Seit Jahren träumte er davon, selbst den Palast zu erobern. Das Einzige, was ihn davon abgehalten hatte, war die Angst vor der tödlichen Rüstung des Königs. Doch wie es schien, war sein Augenblick jetzt gekommen. Trotz der restlichen Raben, die auf den Mauervorsprüngen saßen, waren die Affen klar im Vorteil. »Tja, Eure Hoheiten«, sagte er und kam langsam näher, »wie’s aussieht, sind wir in der Überzahl.«

    »Nicht ganz!« Das Mädchen trat ebenfalls vor. »Untertanen«, rief sie und wandte ihnen erneut ihren leuchtenden Blick zu. »Das sind die Wächter, die eure Kinder als Sklaven gehalten haben. Zehn lange Jahre haben sie uns gequält. Und nun bedrohen sie uns erneut. Wie werdet ihr ihnen antworten?«

    Wie in einer einzigen Bewegung hoben alle Männer, Frauen und Kinder die Waffen vom Boden und stellten sich der Affenmeute entgegen.

    Die Prinzessin hob ihren Speer in die Luft. »Dann lasst uns diese verfluchte Schlacht endlich zu Ende bringen!«

    
    31. Kapitel

    ♦

    EIN GLÜCKLICHES
WIEDERSEHEN
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    Die Nachtpatrouille war innerhalb weniger Minuten überwältigt. Ihre Kanonen und Katapulte wurden von der gewaltigen Woge menschlicher Soldaten kurz und klein getrampelt, wodurch die Ungeheuer den Raben wehrlos ausgeliefert waren. Captain Simon und seine Truppen erledigten die Affen schnell und gründlich. Jede Kralle und jedes Fellbüschel wurde eingesammelt und ins Meer geworfen. Als die Schlacht endlich vorbei war, machten sich die Erwachsenen eilig auf die Suche nach ihren verschollenen Kindern. Das Wiedersehen, das darauf folgte, war vielleicht der glücklichste Moment in der Geschichte der Welt. Es wurden so viele Freudentränen vergossen, dass die blutüberströmten Straßen bald vollkommen sauber gewaschen waren. Peter wanderte zwischen den wiedervereinten Familien umher und suchte seinerseits nach seinem verschollenen Gefährten. Doch der Ritter war nirgends zu finden. Erst am Nachmittag vernahmen Peters Ohren das vertraute Klipp-Klopp kleiner Hufe. »Sir Tode!«, rief er und lief auf seinen Freund zu. Er hätte ihn hochgehoben und an sich gedrückt, wäre sein rechter Arm nicht in einer Schlinge gewesen. »Ich dachte schon, Sie gehen mir aus dem Weg!«

    »Das habe ich in gewisser Weise auch getan«, erwiderte Sir Tode verlegen. »Ich wollte dich erst wiedersehen, wenn ich meinen Fehler wieder gutgemacht hatte.« Er schob etwas vor Peters Füße.

    Als der Junge sich bückte, fand er die geheimnisvolle Kiste des Krämers. Er öffnete den Deckel. In der Kiste lagen drei Paar Augen – ein goldenes, ein schwarzes und ein smaragdgrünes.

    »Es ist ein Wunder, dass sie in der Schlacht nicht kaputtgegangen sind«, sagte Sir Tode. »Nach meiner dritten Runde durch den Palast fing ich schon an zu verzweifeln. Da entdeckte ich sie, vollkommen unversehrt, in einem Abflussgitter. Keine Sorge, ich habe sie abgewaschen.«

    Peter nahm die grünen Augen in die Hand. Jede Zelle in seinem Körper bestätigte, dass der Moment gekommen war: Nun endlich würde er die Augen von Hazelgood tragen. Er malte sich aus, welche unglaublichen Kräfte sie ihm wohl verleihen würden. Kräfte, wie sie eines Prinzen würdig waren. Er löste die Binde von seinem Kopf, schob die Augen in ihre Höhlen und blinzelte –

    Sofort wurde der Junge von einem gleißenden Lichtstrahl niedergestreckt. Schreiend fiel er zu Boden.

    »Peter!«, rief Sir Tode bestürzt. »Was ist los?«

    Der Schmerz übertraf alles, was Peter in seinem Leben gefühlt hatte. Ihm war völlig egal, was diese magischen Augen alles konnten, er wollte nur, dass es aufhörte. Das Licht schnitt durch seine Pupillen und bohrte sich ihm direkt ins Gehirn. Er konnte es hören. Schmecken. Spüren. Riechen. Die Hand in die Rüstung seines Onkels zu stecken war nichts gegen den Schmerz, der ihn jetzt quälte. Er hatte damit gerechnet, dass die magischen Augen seinen Körper auf irgendeine erstaunliche Weise verändern würden – sodass er stärker wurde oder fliegen konnte oder etwas in der Art –, aber sie taten einfach nur weh.

    Seine Schreie hatten Simon, Peg und ein paar andere herbeigelockt. Sie drängten sich um ihn und sahen hilflos zu, wie er sich am Boden wand. Angsterfüllt kniete sich die Prinzessin neben ihn. »Was ist mit dir?«

    Peter versuchte zu sprechen, aber er brachte nur ein Wimmern heraus. »Ich kann nichts … dagegen tun …« Er krümmte sich zusammen und kniff die Augen zu, so fest er konnte. Erst da ließ die Qual allmählich nach und wurde zu einem dumpfen Pochen. Nach einer Weile holte er tief Luft und öffnete seine Lider erneut ein winziges Stück. Wieder traf ihn das Licht wie ein Blitzschlag bis in die Zehen. Diesmal jedoch zwang er sich dazu, es auszuhalten. Sein Herz raste wie verrückt. Seine Beine zitterten. Seine Haut war bleich.

    Da begriff er.

    »Meine Haut«, stieß er keuchend aus. »Sie ist … bleich.«

    »Gütiger Himmel, du wirst doch jetzt nicht unsichtbar, oder?«, sagte Sir Tode.

    »N-N-Nein …« Peter hob die Hand vor sein Gesicht. »Ich kann sie sehen.« Das Licht war immer noch kaum zu ertragen, aber jetzt konnte er die Umrisse eines Handtellers und fünf langer Finger erkennen. Seiner Finger. Nach und nach wurden die Dinge klarer. Er konnte die Steine auf dem Boden sehen. Und die Menge um ihn herum. »Es sind einfach ganz normale Augen.« Er blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Mein eigenes Paar Augen.«

    Natürlich waren es keineswegs ganz normale Augen, denn sie leuchteten mit einem Strahlen, neben dem die Sonne vor Neid erblasste. Die Leute um ihn herum sahen sein verwandeltes Gesicht und verneigten sich ehrfürchtig. Doch Peter verspürte noch viel mehr Ehrfurcht als sie alle zusammen. Er betrachtete seine Ellbogen, seine Beine, seine Fußsohlen. Alles war schön und wundersam. Er sah Sir Tode, und zum ersten Mal verstand er, wie lächerlich diese Mischung aus Katze, Mann und Pferd war. Er sah den Himmel und staunte über die fließenden Übergänge von Blau über Rot zu Gold. »Sieht der Himmel immer so aus?«, fragte er. »Der dunkle Teil da ist meine Lieblingsfarbe.« Dann: »Ich habe eine Lieblingsfarbe!«

    Peter war sein ganzes Leben lang in Dunkelheit gefangen gewesen – und jetzt war er endlich frei. Ein wenig unsicher stand er auf und sah direkt in Pegs smaragdgrüne Augen. »Es ist schön, dich zu sehen«, sagte er.

    Sie lächelte und nahm seine Hand. »Es ist auch schön, dich zu sehen.« Die Leute, die diesen Moment miterlebten, schworen, dass nicht nur Peter, sondern das ganze Königreich sich verwandelte. Die zehn Jahre Gefangenschaft und Unterdrückung schienen mit einem Schlag zu verschwinden, und an ihre Stelle trat eine machtvolle Hoffnung auf die Zukunft.

    Endlich wurde der königliche Geburtstag, der vor so vielen Jahren unterbrochen worden war, vollendet. Im ganzen Palast wurde gefeiert und getanzt. Peter und Peg wurden zum König und zur Königin von HazelPort gekrönt. Captain Simon und seine Raben wurden wieder als Königliche Leibgarde eingesetzt, und jeder Vogel erhielt ein Paar goldene Sporen als Erinnerung an ihren tapferen Kampf. Dem Guten Alten Frederick und seinen Freunden boten die jungen Herrscher einen sicheren Hafen, solange sie es wünschten. Die alten Schildkröten, die schon seit vielen Jahren nach einem ruhigen Zuhause suchten, nahmen das Angebot dankbar an. Sie verteilten sich in einem Kreis um die Ufer von HazelPort und bildeten sechs kleine Inseln, die das Königreich für den Rest seiner Tage beschützten.

    Sir Tode wurde zum Königlichen Geschichtenerzähler ernannt. Wie ihr wisst, gibt es keinen edleren Beruf auf der Welt, und der alte Ritter genoss seine neue Stellung enorm. Er begeisterte die Kinder und ihre Eltern mit allerlei tollkühnen Abenteuern. Eine seiner Lieblingsgeschichten war die, wie er und Captain Simon ganz allein die Königliche Leibgarde von der Diebesarmee befreit hatten.

    Peters rechte Hand, die bei seinem Kampf gegen den König allzu großen Schaden genommen hatte, musste am Handgelenk abgetrennt werden. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch ersetzten sie die Chirurgen und Schmiede durch die Spitze des riesigen Angelhakens, der ihm in der Schlacht so gute Dienste geleistet hatte. Peter Nimbles silberne Hand sollte ihm noch bei vielen Abenteuern ein treuer Gefährte sein.

    Nach ein paar Monaten empfing HazelPort seinen ersten Besucher aus der Außenwelt. König Peter und Königin Peg übten gerade das Alphabet in Mrs Lillians Grundschulklasse, als sie hörten, wie eine Stimme im Hafen »Ahoi!« rief. Es war eine vertraute Stimme, und als Peter sie hörte, sprang er sofort von seinem Stuhl und rannte durch den Palast, so schnell seine königlichen Füße ihn trugen.

    »Mr Pound!«, rief er und fiel dem Mann voller Freude um den Hals.

    »Hallo, Eure Majestät.« Mr Pound klopfte dem Jungen auf die Schulter und musterte ihn eingehend. »Meine Güte, du bist ja mindestens um einen Kopf gewachsen, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe!« Er führte Peter zu dem Boot, das hinter ihm im Wasser lag. Auf dem Deck lagen stapelweise frisch gebundene Bücher. »Der Professor dachte, HazelPort könnte eine gute Bibliothek gebrauchen. Und er hat mir noch etwas mitgegeben.« Er ging an Bord und kam kurz darauf mit zwei geflügelten Zebras zurück, die er vorsichtig über die schmale Gangway führte. Eins der beiden Tiere wieherte leise und drückte sanft seine Nüstern gegen Peters Hand. Der Junge erkannte es – es war das Zebra, das er damals in der Seitengasse gerettet hatte. »Da bist du ja wieder«, sagte er leise.

    Königin Peg, die ihrem Bruder gefolgt war, betrachtete die Tiere staunend. »Sind das … fliegende Ponys?«, fragte sie.

    »Gefallen sie dir?« Mr Pound tätschelte ihre schimmernden Flanken. »Der Professor hat die Flügel erst letzte Woche angesetzt. Sie sind ein nachträgliches Geburtstagsgeschenk für die neuen Herrscher von HazelPort.«

    »Sie meinen, wir dürfen sie behalten?!« Sie quiekte vor Freude und warf die Arme um den gestreiften Hals eines der Zebras. »Oh, danke schön! Vielen, vielen Dank!«

    »Die beiden sind nicht die einzigen Neuankömmlinge. Der Professor hat mich beurlaubt, damit ich eine Weile als Königlicher Berater hier bleiben kann.« Er verneigte sich. »Wenn es Euren Majestäten recht ist.«

    Peters Blick wanderte zum leeren Horizont und dann zu seinen Füßen. »Richten Sie dem Professor aus, es ist uns sehr recht«, sagte er leise.

    Mr Pound, der auch einige außergewöhnliche Gaben besaß, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich höre deine Enttäuschung, mein Junge. Professor Cake wäre sehr gerne selbst gekommen, aber wie du ja weißt, hat er auf der Insel eine Menge zu tun.«

    Peter nickte. »Bestimmt gibt es noch genug andere Leute zu retten«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns. Dann sah er den Mann mit den eulenhaften Augenbrauen und der roten Nase forschend an. »Er wusste es, nicht wahr? Die Nachricht … die Augen … das Königreich … Professor Cake wusste von Anfang an, dass er mich nach Hause schickt, stimmt’s?«

    Mr Pound zuckte ausweichend die Achseln. »Der alte Mann steckt voller Überraschungen.« Im nächsten Moment lächelte er übers ganze Gesicht. »Wo wir gerade bei Überraschungen sind – wen sehe ich denn da?«

    »Macht Platz! Tretet zur Seite! Hier kommt der Königliche Geschichtenerzähler!«

    »Königlicher Geschichtenerzähler?« Mr Pound konnte seine Erheiterung nicht verbergen. »Was für ein beeindruckender Titel!«

    Sir Tode kam durch das Tor auf sie zugetrabt. »Ja, ich habe mich aus diesem albernen Ritterdasein zurückgezogen«, sagte er und polierte seinen Huf. »Es war im Grunde unter meiner Würde.«

    Mr Pound rieb sich in gespielter Enttäuschung das Kinn. »Das ist aber höchst bedauerlich.« Er kramte in seiner Tasche und zog eine schwarze Karaffe mit einem Wachskorken heraus. »Der Professor hat nämlich vor kurzem diese Flaschenpost gefunden. Sie stammt von einer Hexe.«

    Sir Todes Schnurrhaare zuckten nervös. »G-G-Gütiger Himmel … Da ist doch hoffentlich kein Fluch drin, oder?«

    »Ganz im Gegenteil. Es ist ein Hilferuf. Wie es scheint, ist das arme Mädchen auf einer Insel gestrandet, die mit Ratten verseucht ist.« Er zog die eine Braue hoch. »Also, ich schätze, sie wäre sehr dankbar, wenn jemand sie retten würde.«

    Sir Tode hielt den Atem an. Er traute sich kaum zu sprechen. »Vielleicht würde sie ja sogar … einen bestimmten Fluch aufheben?«

    »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Mr Pound hielt Sir Tode die Flasche hin. »Ich könnte innerhalb einer Woche ein Boot fertig machen.«

    »Eine Woche? Hm, das ist aber sehr wenig Zeit …« Sir Tode warf einen Blick auf sein neues Zuhause, dann sah er Simon, Peg und schließlich Peter an. »Euer Majestät«, sagte er schließlich schüchtern. »Würdest du unter Umständen … natürlich nur, wenn du magst … also, hättest du vielleicht Lust mitzukommen?«

    Peter sah hinaus auf das weite Meer, das sich bis in die Ewigkeit erstreckte. Die Wellen sangen ein Lied, das ihm sein Leben lang vertraut war. Er lächelte. »Eine kleine Reise könnte sicher nicht schaden«, sagte er.

    Der Ritter stieß einen Jubelruf aus und schlug vor Freude mit den Hufen auf den Steg. »Hervorragend! Dann sollten wir sofort mit den Vorbereitungen beginnen!« Er schnappte sich die Karaffe mit den Zähnen und galoppierte in den Palast. »Öffnet die Speisekammer! Bringt mir eine Karte!« Seine Stimme schallte durch die Gänge. »Komm schon, Peter! Auf ins Abenteuer!«

    Die Rettung der gestrandeten Hexe war nur eine von vielen legendären Reisen, die Peter zusammen mit Sir Tode unternahm. Obwohl HazelPort für immer sein wahres Zuhause sein würde, wusste der Junge, dass er nicht zum Herrschen geboren war wie seine Schwester. Sobald er eine Zeit lang auf festem Boden war, juckte es ihn wieder, in See zu stechen. Sir Tode bestand stets darauf, ihn zu begleiten, denn er glaubte zu Recht, dass man einen guten Freund niemals allein ins Abenteuer ziehen lassen sollte.

    Mit der Hilfe von Mr Pound gelang es Königin Peg, den Palast so umzubauen, wie ein Palast aussehen sollte. Die Uhrwerke in den Wänden und Böden wurden entfernt, die Ketten in den unterirdischen Minen wurden vernichtet, und von dem Tag an waren anstrengende Arbeiten strengstens verboten.

    Professor Cake kam nie persönlich zu Besuch, aber seine schwimmende Bibliothek war eine beliebte Bereicherung des Königreichs. Mit ihrer Hilfe konnten die Leute alles über so wichtige Themen wie Geschichte und Alchemie und Dichtung erfahren. Nach und nach bekam HazelPort einen Platz auf der Weltkarte, wenn auch nur als winziger Punkt. Unter den Seeleuten galt die Insel als kleiner, schwer zu findender Ort voll netter Menschen und unglaublicher Wunder. Aber es war keineswegs ein Paradies. Es gab Zänkereien und Streitereien, und manchmal wurden Verbrechen begangen und Gefühle verletzt. Aber alles in allem war es ein glückliches Königreich, in dem alle Kinder ihren Eltern gehorchten und alle Eltern ihre Kinder liebten.

    Und so war das Leben in HazelPort. Als die Zeit verging, wuchsen die Kinder des Königreichs heran und bekamen selbst Kinder, und diese Kinder bekamen ihrerseits Kinder und immer so fort. Die Geschichte von Peter Nimble und seinen magischen Augen wurde von Generation zu Generation weitererzählt – die Geschichte eines Prinzen, der zu einem Dieb wurde und dann zu einem König.
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